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Zusammenfassung

Der vielschichtige Begriff Entwicklung stellt die Basis für die multidisziplinäre Ent-
wicklungsforschung, aber auch die Entwicklungspolitik und Entwicklungszusam-
menarbeit dar und wird demzufolge  auf verschiedenste Art und Weise verwendet. 
Insbesondere zu den Auswirkungen regionaler Entwicklungsprozesse auf lokaler 
Ebene existieren innerhalb der entwicklungstheoretischen Ideengeschichte eine 
Vielzahl unterschiedlicher Zugänge, über die die vorliegende Arbeit einen kurzen 
Überblick gibt. Unter Berücksichtigung anthropogeographischer Ansätze zur Erfor-
schung des Verhältnisses von Entwicklung und Raum werden im ersten (theoreti-
schen) Teil die Konzepte der lokalen Partizipation sowie der Politischen Ökologie 
als geeignete Analyseinstrumente für das Verständnis konkreter lokaler Entwick-
lungsprozesse erarbeitet; Entwicklung wird hierbei akteurs- und kontextorientiert 
als Ergebnis von Mensch-Umwelt-Interaktionen angesehen.

Im Rahmen eines case study research wird im zweiten Teil der Arbeit die Praxis-
tauglichkeit dieser Analyseinstrumente überprüft. Hierfür werden in zwei Unter-
suchungsregionen regionale Entwicklungsdynamiken beschrieben und analysiert, 
um deren räumliche und soziale Auswirkungen zu verstehen. In beiden Gebieten 
(Mampu/Mbankana in der Demokratischen Republik Kongo sowie Wasini Island in 
Kenia) hat in den vergangenen Jahren eine durch unterschiedliche Prozesse verur-
sachte rasante Regionalentwicklung stattgefunden, die die Gebiete jeweils deutlich 
von ihrem Umland abhebt. Im Fallbeispiel Wasini Island wurde die Entwicklung 
durch den (internationalen) Tourismus bedingt, in Mampu/Mbankana durch ein 
Entwicklungsprojekt der Hanns-Seidel-Stiftung (HSS). Für beide Gebiete wird zu-
erst der naturräumliche, politische und historische Kontext aufgezeigt, welcher die 
Rahmenbedingungen für die Analyse der einzelnen Akteure und Akteursgruppen 
darstellt. Sowohl für Wasini Island als auch für Mampu/Mbankana können wäh-
rend des Untersuchungszeitraums Ereignisse identifiziert werden, die von der ein-
heimischen Bevölkerung (bzw. Teilen dieser) als stark situationsverändernd und zu-
dem nicht endogen verursacht wahrgenommen werden (externe Krisen): in Wasini 
der drastische Einbruch der Touristenzahlen nach den Unruhen im Nachgang der 
Präsidentschaftswahlen (2007/08 Kenyan Crisis), im kongolesischen Untersuchungs-
gebiet der schrittweise Rückzug der HSS aus dem operativen Projekt ab 2009 und 
die damit einhergehende Übertragung von Verantwortung auf lokale Gremien und 
Organisationen.

Durch die Zusammenführung der Ergebnisse aus beiden Fallbeispielen wird 
konstatiert, dass Entwicklung auf regionaler Ebene als ein kontext- und akteurs-
abhängiger dynamischer Prozess anzusehen ist, der aus den kumulierten, in beide 
Richtungen wirksamen Mensch-Umwelt-Interaktionen in der betrachteten Region 
resultiert, und damit in der Tradition geopossibilistischer Perspektiven steht, in de-
nen die natürliche bzw. geographische ebenso wie die gesellschaftliche Umwelt die 
Rahmenbedingungen für menschliches Handeln und damit Entwicklung vorgibt, 
jedoch nicht determiniert.
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“Just the place for a Snark!” the Bellman cried,
as he landed his crew with care;

Supporting each man on the top of the tide
By a finger entwined in his hair.

“Just the place for a Snark! I have said it twice:
That alone should encourage the crew.

Just the place for a Snark! I have said it thrice:
What I tell you three times is true.”

The Landing. Lewis Carrol, The Hunting of the Snark (1876: 3)

‘In the tropics one must before everything keep calm.’... 
He lifted a warning forefinger.... ‘Du calme, du calme.’

Doctor zu Marlow,
Joseph Conrad, Heart of Darkness (1902: 11)

DON’T PANIC
Cover des Guide, Douglas Adams,
The Hitchhiker’s Guide to the Galaxy

(1978: Fit the First, 1:29)



1

1	 Einleitung

La République du Congo a été proclamée et notre pays est maintenant entre les mains 
de ses propres enfants. Ensemble, mes frères, mes sœurs, nous allons commencer une 
nouvelle lutte, une lutte sublime qui va mener notre pays à la paix, à la prospérité et 
à la grandeur. (…) Le Congo nouveau (…) sera un pays riche, libre et prospère. Mais 
pour que nous arrivions sans retard à ce but, vous tous, législateurs et citoyens congo-
lais, je vous demande de m’aider de toutes vos forces.
Patrice Lumumba1, Rede zur Cérémonie de l’Indépendance des Kongo in Léopoldville 
(heute Kinshasa), 30. Juni 1960

Many People may think that, now there is Uhuru, now I can see the sun of Freedom 
shining, richness will pour down like manna from Heaven. I tell you there will be 
nothing from Heaven. We must all work hard, with our hands, to save ourselves from 
poverty, ignorance and disease. (…) You and I must work together to develop our 
country, to get education for our children, to have doctors, to build roads, to improve 
or provide all day-to-day essentials. This should be our work, in the spirit that I am 
going to ask you to echo, to shout aloud, to shatter the foundations of the past with the 
strength of our new purpose….HARAMBEE!
Jomo Kenyatta2, Rede zur Unabhängigkeit Kenias (Uhuru Day), Nairobi,  
12. Dezember 1963 

1.1	 Problemstellung

Patrice Lumumba und Jomo Kenyatta sind in ihren jeweiligen Heimatländern, der 
Demokratischen Republik Kongo bzw. der Republik Kenia, Symbolfiguren für den 
größten gesellschaftlichen, politischen und wirtschaftlichen Umbruch des 20. Jahr-
hunderts, die Entwicklung von europäisch dominierten Kolonien zu unabhängigen 
Staaten (vgl. Droz 2006: 7ff.). In beiden Ländern vollzog sich dieser Umbruch beglei-
tet von gewaltsamen Auseinandersetzungen und führte zu innenpolitischen, gesell-
schaftlichen und ökonomischen Krisen (vgl. Shipway 2008: 147ff., 218ff.). Der Wil-
le, diese zu überwinden, war getragen von einem Gefühl des Aufbruchs sowie der 
Hoffnung auf ein Leben in Freiheit3, ohne europäische Unterdrückung und Einfluss-
nahme. Beide Politiker nahmen früh führende Rollen in den jeweiligen Unabhängig-
keitsbewegungen ein und wurden schließlich erster Premierminister ihres Landes, 
Kenyatta ab 1964 auch erster Präsident der Republik Kenia. Obwohl sich ihre poli-

1	 Geboren als Ewongo-Tetela Elias Okit‘Asombo (vgl. Kanyarwunga 2006: 76), Unabhängigkeits-
kämpfer und von Juni bis September 1960 erster Premier ministre der Demokratischen Republik Kon-
go nach der Unabhängigkeit (30. Juni 1960), zit. nach van Lierde (1963: 199f.).

2	 Geboren als Kamau wa Ngengi (vgl. Maxon & Ofcansky 2000: 125), Unabhängigkeitskämpfer, 
1963/64 erster Prime Minister Kenias nach der Unabhängigkeit (12. Dezember 1963) und von 1964 bis 
1978 erster Präsident der (1964 proklamierten) Republik Kenia, zit. nach Kenyatta (1968: 215ff.).

3	 „Uhuru“ im obigen Zitat Kenyattas bedeutet Freiheit auf Kiswahili und entwickelte sich zum Schlag-
wort der kenianischen Unabhängigkeitsbewegung.
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tischen Hintergründe und Ansichten teils deutlich unterschieden,4 erkannten beide, 
dass Unabhängigkeit allein zwar zu politischer Freiheit, nicht jedoch zwingend zu 
Wohlstand führen würde (vgl. Eingangszitate). Erst durch kollektive Anstrengun-
gen in Richtung einer eigenständigen wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung 
könnten bessere Lebensverhältnisse erreicht werden.5 Von dieser Entwicklung, ins-
besondere der Beschreibung und Analyse derselben in zwei beispielhaften Unter-
suchungsregionen in Kenia und der DR Kongo, handelt die vorliegende Arbeit (s. 
Kap. 1.2).

Bedingt durch die unterschiedliche innenpolitische und gesellschaftliche Situ-
ation der beiden Länder sowie die weltpolitische Systemkonfrontation des Kalten 
Kriegs (vgl. Deppe 2006: 95ff.; Hobsbawm 1994: 225ff.) unterschied sich jedoch das 
weitere Schicksal sowohl Lumumbas und Kenyattas als auch ihrer Staaten erheblich 
voneinander. Patrice Lumumba als „one of [Africa’s] most dynamic young leaders“ 
(Allman 2013: 229) gelang es trotz seiner herausragenden rhetorischen Fähigkeiten 
und seines Charismas nicht, die neue unabhängige Demokratische Republik Kongo 
gegen die wirtschaftlichen und geopolitischen Interessen der USA sowie der ehe-
maligen Kolonialmacht Belgien als politische Einheit zu etablieren. Als Opfer der 
weltpolitischen Konstellation wurde ihm u.a. sein Ersuchen um militärische Unter-
stützung an die Sowjetunion zum Verhängnis, obwohl er selbst stets seine und die 
Neutralität des Kongos betonte:

„We are not Communists, Catholics, Socialists. We are African nationalists.“ 
„We want no part of the cold war. We want Africa to remain African with a policy of 
positive neutralism.“
Patrice Lumumba 1960, zit. n. New York Times (1960a: 11; 1960b: 3)

Sowohl Belgien als auch die USA fürchteten Lumumbas selbstbewussten Nati-
onalismus mit der Vision eines auch international starken Afrikas (vgl. Willame 
1990: 46ff.; de Witte 2001: 236ff.) und sahen ihre wirtschaftlichen Interessen in der 
DR Kongo gefährdet. Beide Staaten versuchten daher aktiv, einen starken Kongo 
unter Lumumbas Führung zu verhindern und waren treibende Kräfte während der 
politisch und gesellschaftlich chaotischen Zustände nach der Unabhängigkeit, der 
sog. Kongo-Krise (la crise congolaise). Diese sah nicht nur die von den USA forcier-
te Sezession Katangas und des Kasaï, sondern auch den von der amerikanischen 
CIA und belgischen Truppen unterstützten Putsch Joseph-Désiré Mobutus. Der ab-
gesetzte und seit Dezember 1960 in Thysville (heute Mbanza-Ngungu) inhaftierte 
Lumumba wird am 17. Januar 1961 nach Katanga verschleppt, vielfach misshandelt, 
gefoltert und noch in derselben Nacht ermordet. Dass neben katangesischen Solda-

4	 Zum politischen Hintergrund Kenyattas siehe die Biographie Kenyatta (Murray-Brown 1973, v.a. 
230ff., 354ff. und 372ff.), seine Autobiographie Suffering Without Bitterness (Kenyatta 1968) sowie die 
politische Analyse bei Ungar (1986: Kap. 5) und Assensoh (1998: 42ff.); zu Lumumba siehe Willame 
(1990: Kap. 1-5), de Witte (2001), Muzungu (2013: 81ff.) sowie die sehr ausführliche Darstellung sei-
nes politischen Wirkens vor der Unabhängigkeit in Omasombo Tshonda & Verhaegen (2005).

5	 Noch in der letzten Nachricht vor seiner Ermordung, als ihm sein Schicksal wohl bereits bewusst war, 
hinterließ Lumumba diese Aufforderung an sein Volk. Das wörtliche Zitat findet sich in Anhang 1.1.
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ten unter Moïse Tschombé auch belgische Einheiten direkt an der Ermordung betei-
ligt und hochrangige Vertreter der USA mindestens über die Vorgänge informiert 
waren (und diese befürworteten), gilt mittlerweile als erwiesen (vgl. de Witte 2001: 
144ff.; Kisangani 2012: 18).

Jomo Kenyatta war bereits seit den 1920er Jahren in der Kikuyu-, später dann 
in der gesamtkenianisch-nationalistischen, antikolonialen Unabhängigkeitsbewe-
gung (Mau Mau)6 involviert, lehnte jedoch den ab den 1950er Jahren immer ge-
walttätigeren Widerstand insbesondere junger Kämpfer größtenteils ab und galt 
innerhalb der Rebellen als moderat (vgl. Anderson 2005: 42ff.). Dennoch wurde er 
1953 von den britischen Kolonialherren als Anführer der Rebellen (der er höchst-
wahrscheinlich nicht war, vgl. Lonsdale 1990: 393ff.) für sechs Jahre inhaftiert, 
bevor er durch seine während der Haft gestiegene Popularität tatsächlicher (poli-
tischer, nicht militärischer) Führer der kenianischen Unabhängigkeit wurde (vgl. 
Elkins 2005: 36ff., 91ff.; Gatheru 2005: 181ff.). Durch maßvolle Landreformen, die 
Bereitschaft zur Versöhnung mit den weißen britischen Siedlern und v.a. seine 
pro-westliche und pro-kapitalistische Politik („one of Africa’s most staunchly pro-
Western leaders“, Lamb 1985: 61) gelang es ihm, Kenia zu einem der stabilsten 
und sichersten Staaten Afrikas zu machen und bis zu seinem Tod am 22. August 
1978 als Präsident zu führen.

6	 Die Herkunft der Bezeichnung Mau Mau für die Kikuyu-dominierten Unabhängigkeitskämpfer Ke-
nias, die sich selbst teilweise Kenya Land and Freedom Army nannten, ist ungeklärt (vgl. Shipway 2008: 
147ff.). Die Schreibweise variiert: Maumau (Kiswahili und Kikuyu), Mau Mau (englisch), Mau-Mau 
(deutsch).

Abb. 1.1 Jomo Kenyatta (1953) und Patrice Lumumba (1960) auf dem Titel des Spiegel

Quelle: Spiegel (1953; 1960a)
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Doch nicht nur die Biographie, auch die Wahrnehmung der beiden Politiker, so-
wohl in ihrer jeweiligen Heimat als auch in der westlichen Welt, unterscheiden sich 
stark. Im Gegensatz zu vielen anderen afrikanischen Politikern waren beide einer 
interessierten europäischen bzw. amerikanischen Öffentlichkeit durchaus bekannt;7 
als zwei von sehr wenigen Afrikanern widmete ihnen z.B. das deutsche Magazin 
Der Spiegel schon früh jeweils ein Titelportrait (s. Abb. 1.1).

Nach seiner aufsehenerregenden Rede zur Unabhängigkeit, in der er vor dem 
belgischen König Baudouin die Ausbeutung und Unterdrückung der Kongolesen 
durch die Belgier anprangerte, anstatt sich – wie erwartet – für das ‚koloniale Zivi-
lisierungsprojekt‘ zu bedanken, wurde Lumumba in der westlichen, insbesondere 
der belgischen Presse u.a. als ‚sale nègre‘ beschimpft und regelrecht dämonisiert 
(vgl. Dunn 2003: 83ff.; Böhm 2011: 233f.; de Witte 2001: 91; Spiegel 1960b: 39; Ru-
bango 2001: 121ff.). Die erst viele Jahre später weitgehend geklärten Umstände sei-
nes Todes, die Beteiligung verschiedener ausländischer Mächte sowie die spätere 
Vertuschung durch diese ließen Patrice Lumumba zu einem politischen Mythos 
werden (vgl. Willame 1990: 469), der insbesondere in linksintellektuellen und anti-
imperialistischen Kreisen Amerikas und Europas sowie in der Menschen- und Bür-
gerrechtsbewegung rezipiert wurde. So nannte ihn beispielsweise der afro-ameri-
kanische Bürgerrechtler Malcolm X 1964 „the greatest black man who ever walked 
the African continent“ (zit. n. X 1970: 64). Berühmtheit erlangte folgende Aussage 
Jean-Paul Sartres:

Mort, Lumumba cesse d‘être une personne pour devenir l‘Afrique tout entière (…): il 
ne fut pas ni ne pouvait être le héros du pan-africanisme, il en fut le martyr.
Jean-Paul Sartre, La pensée politique de Patrice Lumumba. Préface (1963: xliv)

Im Kongo selbst hingegen, in dem es während der Mobutu-Diktatur lebensge-
fährlich werden konnte, sich politisch zu äußern, blieb die Erinnerung an Lumumba 
lange ambivalent, wozu auch die retrospektive Heldenverehrung und Vereinnah-
mung durch Mobutu beitrug (der ja eine entscheidende Rolle bei der Beseitigung 
Lumumbas spielte!; vgl. Kisangani 2012: 21, 65ff.; van Reybrouck 2012: 400f.). Böhm 
(2011: 230) berichtet von ihren Gesprächen im Kongo der 2000er Jahre:

Wenn Kongolesen mit mir über Lumumba sprachen – und das taten ohnehin nur die Äl-
teren –, dann mit einer vagen, verschwommenen Bewunderung, wie man über einen 
berühmten, aber unheimlichen Verwandten spricht, dessen Geschichte man um des 
lieben Familienfriedens willen lieber nicht zu genau erörtert.

Andererseits hatte sich Lumumba unter seinen Anhängern schon direkt nach sei-
ner Ermordung „de victim à martyr“ gewandelt (Ndaywel è Nziem 2009: 478), und 

7	 „Für mich bleibt Patrice Lumumba eine der eindrucksvollsten Begegnungen meines Journalisten- 
Lebens. Ich muß an die brodelnde Unruhe in Leopoldville denken, als die Kongo-Krise die Welt 
erregte. Im Rückblick erscheint es kaum vorstellbar, daß die diversen Radiostationen der ARD (…) 
jeden Tag einen Bericht über diese befremdlichen Vorgänge anforderten, die das breite deutsche Pu-
blikum wie ein Polit-Thriller in Atem hielten“ (Scholl-Latour 2003: 45).
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auch die aktuelle kongolesische Geschichtsschreibung verwendet den Begriff des 
Märtyrers (vgl. z.B. Kisangani & Bobb 2010: 323).

Kenyatta hingegen gelang es durch die geschickte Einbindung von „white men 
(…) in senior posts“ (Murray-Brown 1973: 373) sowie der Umsetzung seiner ange-
kündigten Versöhnungspolitik, sein Bild bei den Briten von dem eines Verbrechers 
und Terroristen zu einem angesehenen Politiker zu wandeln: „With independence 
all terms of reference changed. ‚Terrorists‘ became freedom fighters, ‚nationalist agi-
tators‘ were liberators of the people, and the ‚leader to darkness and death‘ was now 
seen as chief guarantee of light and liberty“ (Murray-Brown 1973: 372; vgl. Lamb 
1985: 62f.; Spiegel 1978: 97). Auch gelang es ihm, viele der weißen, britisch-stäm-
migen Farmer im Land zu halten, indem er ihnen glaubhaft zusicherte, sie hätten 
weder Vergeltung für vergangenes Unrecht noch Enteignungen zu erwarten:

We want you to stay and farm well in this country. We want you to stay and cooperate 
with us. Let us join hands and work together for the betterment of Kenya.
Jomo Kenyatta 1963, zit. n. The Times (1963: 6)

Am Tag nach seinem Tod am 22. August 1978 widmete ihm die Londoner Times 
einen versöhnlichen Nachruf auf der Titelseite:

[H]e was the most pro-British of African presidents and was personally responsible for 
Kenya’s pro-Western policies. Under his leadership the Kenyan economy progressed 
swiftly and agriculture, industry and tourism expanded. (…) The Queen sent (…) the 
people of Kenya a message of sympathy at their loss.
The Times (1978: 1)

In Kenia selbst wurde Kenyatta schon während seiner Zeit bei den Mau Mau, v.a. 
aber nach der beschriebenen Versöhnungspolitik während seiner Präsidentschaft, 
als Muigwathania (Kikuyu für ‚der Schlichter‘ oder ‚der Aussöhner‘) bezeichnet (vgl. 
Anderson 2005: 333ff.) und bekam als Gründungsvater Kenias den Ehrentitel Mzee8 
‚verliehen‘ (vgl. Miller & Yeager 1994: 58ff.). Viele kenianische Biographien und 
Schriften zu Kenyatta sind fast religiös überhöhte Verehrungen (vgl. z.B. Kabaji 
2000), erst seit kurzem werden auch in Kenia negative Seiten seiner Regierungszeit 
angesprochen und diskutiert. Hierzu gehören das Versagen, einen stabilen multi-
ethnischen Staat zu formen (nation building), sein patriarchalischer Führungsstil so-
wie die ausufernde Korruption im Land, die sich auch in der Selbst- und Familien-
bereicherung Kenyattas äußerte (vgl. Mbaku 1998: xif.; Kaltschew 2010: 38).

Die Demokratische Republik Kongo (zwischenzeitlich Zaire) war nach Lumum-
bas Tod Schauplatz einer der längsten Diktaturen Afrikas, sezessionistischer Kriege 
unter Teilnahme europäischer Söldnerarmeen, zweier Kriege, die auch als afrikani-
sche Weltkriege bezeichnet werden und die im Osten des Landes noch heute nicht 
vollständig beendet sind, einer vererbten Präsidentschaft sowie des Zusammen-

8	 Mzee ist eine gängige, respektvolle Swahili-Anrede gegenüber älteren Männern und bedeutet wört-
lich alter oder weiser Mann; als der Mzee wird in Kenia hingegen nur Jomo Kenyatta bezeichnet.
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bruchs nahezu der gesamten formalen Wirtschaft. Es verwundert also nicht, dass 
das Land immer wieder (und häufig mit Bezug auf Joseph Conrads Erzählung Heart 
of Darkness) „als Inbegriff der Düsternis auf Erden“ (Perras 2010: 14), also als Nega-
tivbeispiel9 für unterschiedlichste gesellschaftliche und ökonomische Zustände oder 
Prozesse herangezogen wird (vgl. Dunn 2003: 172ff.; Buch 2006: 141ff.). Lediglich zu 
drei Bereichen lassen sich vermehrt auch Quellen mit positiver Grundhaltung fin-
den: Musik bzw. Nachtleben (vgl. z.B. Bitala 2012: 17; Fischer 2009: 45), die „Kunst 
des Überlebens“ trotz widrigster Umstände (Johnson 2008b) sowie das riesige öko-
nomische Potential10 des Landes (vgl. z.B. Herderschee et al. 2012: 24ff.).

Kenia hingegen „has done better than most other African states“ (Woronoff 
2000: ix); das Land konnte sich trotz des autokratischen Nachfolgers Kenyattas als 
Präsident, Daniel arap Moi (Regierungszeit von 1978 bis 2002), und dessen politi-
scher Repression der Opposition, immer wieder aufkommender ethnischer Konflik-
te sowie struktureller Korruption und Bereicherungen der Eliten (vgl. Grill 2009: 
27) als stabiles und sicheres Reiseland etablieren und die landschaftliche und bio-
logische Vielfalt verstärkt touristisch in Wert setzen. Erst die Unruhen 2007/08 so-
wie die islamistischen Anschläge der somalischen Al-Shabaab-Miliz seit 2011 führten 
zu merklichen und bis dato anhaltenden Rückgängen der Besucherzahlen (s. Kap. 
7.1.3).

Sowohl die Entwicklung in den letzten Jahrzehnten als auch die Wahrnehmung11 
beider Länder in der westlichen Welt unterscheiden sich also deutlich, obwohl bei-
de in etwa gleichzeitig ihre Unabhängigkeit von europäischen Kolonialmächten 
erlangten:12 auf der einen Seite der failed state im Herz der Finsternis, Schauplatz des 
afrikanischen Weltkriegs, regiert von plündernden Despoten und durch Ressour-
cenausbeutung finanzierten Rebellen, fest im Griff von Chaos, Korruption, Konflikt-

9	 Eine Auswahl von allgemeinen Quellen, die explizit die DR Kongo als Negativbeispiel erwähnen, 
ist Glaeser (2012: 95f.; dysfunktionale Stadt Kinshasa), Todaro & Smith (2011: 37; diverse sozio-öko-
nomische Indikatoren), Carmody (2010: 83; Rohstoffausbeutung und -konflikte), Kuhn (2010: 22, 36; 
bad governance und Demokratiedefizite), Menzel (2010a: 150; Gewaltökonomie), Follath (2007: 69ff.; 
ökonomische Ausbeutung), Osmanovic (2004: 316; Urbanisierungsrate), Büttner (2004: 7ff.; Staats-
zerfall), Menzel (1999: 384; Kriegsgebiet) oder Wills (1973: 346; Chaos nach Unabhängigkeit).

10	 „Although the DRC is not the easiest country in which to do business, your opportunities are as vast 
as the country!“ (eBizguides 2009: 42).

11	 Vorausgesetzt, es findet überhaupt eine Differenzierung zwischen einzelnen afrikanischen Regionen 
oder Staaten statt, was in europäischen und amerikanischen Medien häufig nicht der Fall ist, vgl. z.B. 
Africa is not a country, The Guardian 2014; Kayser-Bril 2014.

12	 Diese aggregierte, zweifellos übertriebene und stark selektive Darstellung beruht ausschließlich auf 
Zitaten im Zusammenhang mit den beiden Ländern. Für die meisten Begriffe lassen sich eine Viel-
zahl an Quellen finden, in der Reihenfolge der Erwähnung z.B.: Kongo: „failed state“, Reno (2006: 
44); „heart of darkness“, Conrad (1902); „afrikanischer Weltkrieg“, Grill (2001: 3); „plunder“, Ren-
ton et al. (2007: 210); „Despot Mobutu“, Grill (2009: 26); „malédiction des ressources“, Owona 
Mfegue (2012: 36); Rebellen im Ostkongo, vgl. z.B. Johnson (2014: 79ff.) oder Doevenspeck & Mwa-
nabiningo Nene (2012: 151ff.); „social chaos“, Miliband (2014: 1035); „Korruption“, Johnson (2008b); 
„Konfliktmineralien“, Doevenspeck (2012: 12); „Kriegsökonomie“, Jüssen (2007: 23); Kenia: „one of 
east Africa’s most stable and wealthy nations“, Giles (2003: 7); „as safe as always“, KTB (2013); tro-
pisches Ferienparadis, vgl. z.B. Diekhans (2014) oder Butzmann et al. (2008: 51ff.); „exotic image 
with magnetic appeal“, Trillo (2013: 4); gute Infrastruktur, vgl. z.B. Hofmeier (1994: 90); Vielfalt: 
„Der ganze Reichtum Afrikas in einem Land, das ist Kenia“, Engelhardt (2013: 10); „ursprüngliche 
Natur“, Pabst (2001: 10); „wunderbare afrikanische Tierwelt“, Fiebig (2010: 7); „big five“, Akama et al. 
(2011: 285); edle Wilde, vgl. z.B. Hofmann (2000); stolze Naturvölker, vgl. z.B. Ham et al. (2012: 2f.).
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mineralien und Kriegsökonomie; auf der anderen Seite ein lange Zeit politisch sehr 
stabiles und sicheres tropisches Ferienparadies mit der gewissen Dosis Exotik, guter 
Infrastruktur und vielfältigen, ursprünglichen Landschaften, bevölkert von beein-
druckenden Großsäugetieren (darunter die big five) sowie den ‚edlen Wilden‘ stolzer 
Naturvölker.

Warum nun verlaufen Entwicklungen in derartigem Maße unterschiedlich, ob-
wohl der Wille zum Aufbau eines selbstbestimmten, prosperierenden Staates bei 
beiden Führern der Unabhängigkeitsbewegungen vorhanden war und beide an die 
dafür notwendigen gemeinsamen Anstrengungen appellierten? Offensichtlich lie-
ßen die jeweiligen historischen, politischen, gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und 
naturräumlichen Rahmenbedingungen keine ähnlichere Entwicklung der beiden 
Staaten zu. Noch deutlicher als bei Betrachtung der nationalstaatlichen Ebene wird 
dies bei Fokussierung auf einzelne Regionen und die dortige Regionalentwicklung, 
da hier auch innerhalb desselben Landes große regionale Unterschiede bestehen 
können. Sowohl auf politischer Ebene als auch im Alltag der Menschen besteht das 
Leben in Ländern wie Kenia oder der Demokratischen Republik Kongo aus Unsi-
cherheit, Krisen und stetiger Anpassung an sich verändernde Rahmenbedingungen 
(vgl. Englebert & Tull 2013: 5ff.). Im Folgenden wird versucht, die Zusammenhän-
ge zwischen diesen Rahmenbedingungen, den Handlungen der lokalen Akteure 
und dem Konzept Entwicklung aufzuzeigen.

1.2	 Fragestellungen und Zielsetzungen der Arbeit

Afrika ist der Name eines Kontinents, und den Namen gibt es, aber vom Kontinent, 
der den Namen trägt, läßt sich nicht ohne weiteres sagen, daß es ihn ohne den Namen 
ebenfalls gäbe.
Georg Brunold, Afrika gibt es nicht (1994: 10)

Die vorliegende Arbeit widmet sich dem vielschichtigen Begriff Entwicklung, einem 
Begriff, den es unzweifelhaft gibt und der in Wissenschaft (Entwicklungsforschung), 
Politik (Entwicklungspolitik, Entwicklungsstrategien) und Praxis (Entwicklungszu-
sammenarbeit) auf verschiedenste Art und Weise Verwendung findet. Unklarer ist 
hingegen, was der Begriff eigentlich genau bezeichnet, und ob es etwas ist, das es 
auch gäbe, würde man es nicht bezeichnen. Die Basis der Arbeit ist also die grund-
legende Frage nach dem Wesen des Konzepts Entwicklung (‚Was ist Entwicklung?‘), 
der sich aus einer anthropogeographischen, akteursorientierten Perspektive ange-
nähert wird: so werden einerseits das Verhältnis von Entwicklung und Raum, an-
dererseits Implikationen und Auswirkungen von Entwicklung auf einzelne Akteure 
im Raum betrachtet. Als zentrale forschungsleitende Fragestellung lässt sich for-
mulieren: Wie äußert sich Entwicklung auf lokaler Ebene und im Kontext einzelner 
Akteure?
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Die Arbeit verfolgt hierbei zwei Zielsetzungen auf unterschiedlichen Ebenen. 
Erstens wird im theoretischen Teil versucht, durch die Aufarbeitung der (westli-
chen) entwicklungstheoretischen Ideengeschichte ein generelles Verständnis des 
Entwicklungsbegriffs abzuleiten, das es ermöglicht, regionale und lokale Entwick-
lungsprozesse aus geographischer Perspektive zu analysieren und nachzuvollzie-
hen. Hierbei soll insbesondere herausgearbeitet werden, warum Entwicklung stets 
als ein sowohl von den Handlungen lokaler Akteure als auch von den regionalen 
Rahmenbedingungen abhängiger Prozess anzusehen ist und dadurch die subjektive 
Wahrnehmung desselben sehr unterschiedlich sein kann.

Zweitens sollen im empirischen Teil fallbeispielhaft die konkrete Regional-
entwicklung in zwei Untersuchungsgebieten sowie deren Wahrnehmung durch 
die lokalen Akteure analysiert werden. Hier liegt die Zielsetzung sowohl in einer 
möglichst genauen Beschreibung und Analyse des naturräumlichen, historischen 
und gesellschaftlichen regionalen Kontextes als auch in der (akteursorientierten) 
Untersuchung raumstruktureller Veränderungen, die im Zusammenhang mit der 
Entwicklung der Gebiete stehen. Die Ergebnisse dieser empirischen Untersuchun-
gen sollen einerseits zum Verständnis der Entwicklunsdynamiken vor Ort beitragen 
und dadurch räumliche und soziale Veränderungen erklären (untersuchungsge-
bietsspezifische Zielsetzung), andererseits Rückschlüsse auf die theoretischen Kon-
zepte von Entwicklung zulassen, die über die Kontexte der Untersuchungsgebiete 
hinausreichen.

Zu diesen Zielsetzungen versucht die Arbeit, folgende Fragestellungen zu beant-
worten:

Mit welchen theoretischen Konzepten der Geographischen Entwicklungsfor-
schung ist es möglich, regionale Entwicklungsprozesse auf Akteursebene abzubil-
den?

Welche Erhebungsmethodiken sind geeignet, um lokale Entwicklungsprozesse 
auf der Ebene individueller Akteure erfassbar zu machen?

Welche Auswirkungen haben die lokalen Entwicklungsprozesse für verschiede-
ne Akteure der Untersuchungsgebiete?

Welche Anpassungsreaktionen zeigen die lokalen Akteure auf konkrete Krisener-
eignisse; wie verändert sich also deren Handeln unter sich verändernden Rahmen-
bedingungen? Welche Veränderungen der Raumstruktur in den Untersuchungsge-
bieten bedingen diese Anpassungsreaktionen?

1.3	 Aufbau der Arbeit

Die neun Kapitel der Arbeit lassen sich zu zwei Hauptabschnitten gruppieren. Der 
erste Abschnitt befasst sich in den Kapiteln 2 bis 5 mit allgemeinen theoretischen, 
inhaltlichen und methodischen Grundlagen der Thematik Entwicklung (aus geo-
graphischer Perspektive), während der zweite Abschnitt die Überlegungen aus dem 
ersten fallbeispielhaft auf die beiden Untersuchungsgebiete in Kenia und der Demo-
kratischen Republik Kongo anwendet.
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Kap. 2 enthält eine definitorische Annäherung an den grundlegenden For-
schungsgegenstand Entwicklung und stellt die entwicklungstheoretische Ideenge-
schichte überblicksartig dar. Diese bildet einerseits Rahmen sowie theoretischen 
Hintergrund der Arbeit und gibt andererseits zugleich einen Einblick in den spezi-
fischen erkenntnistheoretischen und gesellschaftlichen Hintergrund des Autors in 
Bezug auf die Wahrnehmung von Entwicklung. Kap. 3 befasst sich mit dem Zusam-
menhang zwischen Entwicklung und Raum, also der geographischen Sichtweise auf 
Entwicklung und Entwicklungsländer (Geographische Entwicklungsforschung). 
Kap. 4 fokussiert auf akteursspezifische Aspekte von Entwicklung und bezieht ge-
sellschaftliche, naturräumliche und historische Kontexte ein, in die Entwicklung 
und die betroffenen Akteure eingebettet sind (Entwicklung, Mensch und Umwelt13). 
Es wird das Konzept lokaler Partizipation eingeführt und im Hinblick auf die em-
pirischen Untersuchungen besonders auf dessen Zusammenhang mit Entwick-
lungszusammenarbeit und Tourismus eingegangen. Das Kapitel schließt mit dem 
akteurstheoretischen Konzept der politischen Ökologie, welches in den empirischen 
Untersuchungen des zweiten Teils der Arbeit als Instrument zur Betrachtung und 
Erklärung von Macht- und Abhängigkeitsverhältnissen zwischen verschiedenen 
Akteursgruppen angewandt wird. Als Bindeglied zwischen den theoretischen Aus-
führungen und den Darstellungen der Fallbeispiele fungiert Kap. 5, welches das 
Forschungsdesign der empirischen Arbeiten erläutert. Aufgrund der explorativen 
Thematik und den in Kap. 1.2 vorgestellten weit gefassten, offenen Fragestellungen 
wurde eine akteursorientierte Herangehensweise gewählt, in deren Zentrum han-
delnde Personen sowie deren Interaktionen stehen. Für die konkreten Untersuchun-
gen wurde eine Kombination qualitativer und quantitativer Methoden verwendet 
(Mixed-Methods-Ansatz), die von qualitativen Interviews mit Akteuren über stan-
dardisierte regionalökonomische Befragungen bis zu Satellitenbildauswertungen 
reichen. Bei der Literatur- und Archivrecherche wurde verstärkt Wert auf den Ein-
bezug von Arbeiten einheimischer (d.h. kenianischer und kongolesischer) Autoren 
gelegt. Auch wurde in den Untersuchungsgebieten sowohl bei der Datenerhebung 
als auch der Datenanalyse eng mit einheimischen Wissenschaftlern und Experten 
zusammengearbeitet.

Als Untersuchungsgebiete wurden zwei ländlich geprägte Regionen in Sub-
sahara-Afrika ausgewählt: die Region Mampu/Mbankana in der Demokratischen 
Republik Kongo (Kap. 6) und Wasini Island in Kenia (Kap. 7). In beiden Gebieten 
hat in den vergangenen Jahren eine (durch unterschiedliche Prozesse verursachte) 
rasante Regionalentwicklung stattgefunden, die die Gebiete jeweils deutlich von ih-
rem Umland abhebt. Im Fallbeispiel Wasini Island wurde die Entwicklung durch 
den (internationalen) Tourismus bedingt, in Mampu/Mbankana durch ein Entwick-
lungsprojekt der Hanns-Seidel-Stiftung (HSS). Für beide Gebiete wird zuerst der 
naturräumliche, politische und historische Kontext aufgezeigt, welcher die Rahmen-
bedingungen für die Analyse der einzelnen Akteure und Akteursgruppen darstellt. 
Sowohl für Wasini Island als auch für Mampu/Mbankana können während des Un-

13	 Umwelt hier nicht in der engen, rein ökologischen Bedeutung, sondern als Begriff für „Dinge, Lebe-
wesen, Vorgänge, die in Kontakt und Wechselbeziehung zum Menschen stehen“ (Pfeifer 2014); s. 
auch das Konzept environment (vgl. Eden 2009: 505ff.).
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tersuchungszeitraums Ereignisse identifiziert werden, die von der einheimischen 
Bevölkerung (bzw. Teilen dieser) als einschneidend, hochgradig situationsverän-
dernd und zudem nicht endogen verursacht wahrgenommen werden (externe Kri-
sen): in Wasini der drastische Einbruch der Touristenzahlen nach den Unruhen im 
Nachgang der Präsidentschaftswahlen (2007/08 Kenyan Crisis), im kongolesischen 
Untersuchungsgebiet der schrittweise Rückzug der HSS aus dem operativen Projekt 
ab 2009 und die damit einhergehende Übertragung von Verantwortung auf lokale 
Gremien und Organisationen.

Im Anschluss an die Erläuterung dieser Rahmenbedingungen werden die Er-
gebnisse der Erhebungen präsentiert. Hierbei wird einerseits die regionalökonomi-
sche Situation der Regionen erläutert, andererseits Form und Intensität der lokalen 
Partizipation der verschiedenen Akteursgruppen dargestellt. Um der Dynamik des 
Regionalentwicklungsprozesses Rechnung zu tragen, werden auch die individuel-
len Anpassungsreaktionen auf sich verändernde Rahmenbedingungen (Resilienz) 
herausgearbeitet sowie die Auswirkungen verschiedener Formen von lokaler Parti-
zipation erläutert. Der letzte Teil des jeweiligen Regionalkapitels befasst sich mit den 
raumstrukturellen Veränderungen, die für die Untersuchungsgebiete im Zuge der 
kontextabhängigen Regionalentwicklung beobachtet werden konnten.

Kap. 8 führt schließlich die in den vorangegangenen Kapiteln präsentierten Er-
gebnisse zusammen und diskutiert bzw. interpretiert diese. Hierbei werden eine 
Rückkoppelung zu den in den ersten Kapiteln erläuterten theoretischen Konzepten 
vorgenommen sowie die verwendeten Methoden einer kritischen Reflexion unter-
worfen.



11

2	 Entwicklungstheorie und Entwicklungs-
	 forschung

2.1	 Definitorische Annäherung an den Begriff
	 „Entwicklung“

2.1.1	 Entwicklung als dynamisch-normatives Konzept

Der Forschungsgegenstand der Entwicklungsforschung, das namensgebende Kon-
zept Entwicklung, ist vielschichtig und mit verschiedensten Bedeutungen belegt. 
Etymologisch ist der Begriff Entwicklung in der deutschen Sprache seit dem 17. Jahr-
hundert als eine Lehnübersetzung des lateinischen evolutio (das Aufrollen) nach-
weisbar (vgl. Mols 1996: 116). Das deutsche Verb entwickeln wurde bereits vorher 
als Übersetzung des französischen développer (bzw. dem altfranzösischen desveloper) 
verwendet (vgl. Bertin et al. 2003: 11), aus dem auch das englische to develop weit-
gehend unverändert abgeleitet wurde (vgl. Harper 2013; OED 1990: 562ff.). Aus der 
semantischen Grundlage für all diese Begriffe, dem lateinischen volvere (wickeln; 
vgl. Dubois et al. 2001: 258), ergibt sich als ursprüngliche Bedeutung aufwickeln (als 
Gegenteil von einwickeln) und auseinanderfalten. Entwicklung bezeichnete also die 
Entfaltung von etwas, das bereits vorhanden ist oder schon angelegt war. Im 18. Jh. 
findet eine Ausweitung der Begriffsbedeutung statt auf Prozesse, die auf Fortschritt 
ausgelegt sind; Entwicklung wird zu einem aktiven Prozess des „Sich-entwickelns“ 
(Stockmann 2010a: 1), das den Einsatz eines eigenen Kräftepotentials voraussetzt 
(vgl. Mols 1996: 116). Als Grundbegriff der Naturwissenschaften, der Kulturphilo-
sophie und der Soziologie kennzeichnet Entwicklung einen gesetzmäßigen Prozess 
„der Veränderung von Dingen und Erscheinungen als Aufeinanderfolge von ver-
schiedenen Formen oder Zuständen“ (Coy 2001a: 310). Der Begriff taucht in vielen 
unterschiedlichen Disziplinen auf, deren Schnittmenge das interdisziplinäre For-
schungsfeld der Entwicklungsforschung bildet (s. Kap. 2.2) und die – auf dem oben 
zitierten Minimalkonsens aufbauend – unterschiedliche fachspezifische Definitio-
nen und Bedeutungen für Entwicklung verwenden.

Die Schwierigkeit einer exakten Erfassung und allgemeingültigen Definition 
des Begriffs liegt in drei hauptsächlichen Eigenschaften begründet. Erstens ist Ent-
wicklung als Prozess ein nahezu jedem menschlichen Handeln (vgl. Ribeiro 1971: 
14ff.) und jeder wissenschaftlichen Erkenntnis immanentes, grundlegendes Phä-
nomen (vgl. Chalmers 1998: 247ff.), das damit zwangsläufig zu einer Betrachtung 
durch verschiedene Disziplinen führen muss. Zweitens ist sowohl der Begriff selbst 
als auch der durch ihn bezeichnete Sachverhalt dynamisch; d.h. er beinhaltet und 
beschreibt eine Veränderung und keinen einzelnen Zustand (vgl. Meyns 2010: 43; 
Ausnahme hiervon ist die zusätzliche Bedeutung als „Entwicklungsstand“ in einer 
statischen Betrachtungsweise, Wagner & Kaiser 1995: 7). Zum Dritten ist Entwick-
lung, v.a. in der für die sozialwissenschaftliche Entwicklungsforschung relevanten 
Ausprägung, meist normativ, also mit kollektiven und individuellen Wertvorstel-
lungen versehen (vgl. Coy 2001a: 310; Power 2003: 2). Alltagssprachlich ist dabei 
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sogar eine noch weitergehende Verfestigung der Bedeutungsbelegung als ein per se 
positiver Prozess festzustellen (vgl. Goetze 2002: 32). Demnach ist der Begriff abhän-
gig von verschiedenen räumlich und zeitlich differenzierten Wertvorstellungen und 
nicht ahistorisch allgemeingültig definierbar, seine konstitutiven Eigenschaften sind 
nicht verbindlich festzulegen (vgl. Nohlen & Nuscheler 1982: 48; Potter et al. 2012: 
15): „There can be no fixed and final definition of development, only suggestions of 
what development should imply in particular contexts“14 (Hettne 1990: 2). Ein Bei-
spiel für den komplexen und normativen Charakter des Begriffs ist die Definition 
Willy Brandts in seiner Funktion als Vorsitzender der Nord-Süd-Kommission15: Ent-
wicklung „bezeichnet, weit gefaßt, den erwünschten sozialen und wirtschaftlichen 
Fortschritt – und es wird immer unterschiedliche Auffassungen darüber geben, was 
erwünscht ist“ (Brandt 1981: 64).

2.1.2	 Entwicklung als sozialwissenschaftlicher Begriff

Im Kontext der Entwicklungsländerforschung lassen sich dem Begriff Entwicklung 
zwei unterschiedliche Konzepte zuordnen: einerseits der ökonomische, politische 
und gesellschaftliche Fortschritt eines Landes, einer Region oder einer Gesellschaft 
und andererseits die Interventionen, die zu diesem Fortschritt führen (sollen) (vgl. 
Willis & Kumar 2009: 111; Rist 2013: 37f.). Auch hier ist der normative Charakter des 
Begriffs offensichtlich, der dazu führt, dass er je nach theoretischer oder politisch-
ideologischer Grundhaltung sowie immer kontextabhängig unterschiedlich inter-
pretiert wird (vgl. Coy 2001a: 310; Rist 2013: 33ff.).

Bis in die 1970er Jahre wurde der Begriff Entwicklung fast immer rein ökono-
misch gesehen und mit einem Wirtschaftswachstum auf nationalstaatlicher Ebene 
gleichgesetzt (vgl. Stockmann 2010a: 2). Aufgrund der weltpolitischen Lage mit 
zwei konkurrierenden Gesellschaftssystemen war die Wahrnehmung und Bewer-
tung von Entwicklung zudem stark ideologisch geprägt: Als Leitbild und Ziel galt 
einerseits das Aufholen und Erreichen des Standards der entwickelten, westlich-
kapitalistischen Länder (Modernisierungstheorien); andererseits die mehr oder 
weniger ausgeprägte Abkopplung (Dissoziation) von außenwirtschaftlicher Ab-
hängigkeit und ein dadurch zu erreichendes endogenes Wirtschaftswachstum (De-
pendenztheorien; s. Kap. 2.4.6). Erst gegen Mitte bis Ende der 1970er Jahre wurde 
eingesehen, dass der eindimensional auf Wachstum verengte Entwicklungsbegriff 
Wesenselemente von Entwicklung, die gerade in Entwicklungsländern eine gro-
ße Rolle spielen (v.a. nicht monetär erfassbare Bereiche wie der informelle Sektor, 
Selbst- und Nachbarschaftshilfe, ökologische und humane Kosten des Wachstums 
sowie Menschenrechte), völlig ausklammert und gerade das Potential für langfris-
tige Entwicklung (den Bestand an menschlichen und natürlichen Ressourcen) nicht 

14	 Gesamtes Zitat im Original kursiv hervorgehoben.
15	 Die Nord-Süd-Kommission, eigentlich Unabhängige Kommission für Internationale Entwicklungsfragen, 

wurde 1977 zur Bearbeitung entwicklungspolitischer Fragestellungen sowie zur Bilanzierung der 
bisherigen Entwicklungspolitik auf Betreiben des damaligen Präsidenten der Weltbank Robert 
McNamara gegründet und legte 1980 dem Generalsekretär der UN den sog. Nord-Süd-Bericht, auch 
Brandt-Report genannt, vor (vgl. Bundeskanzler-Willy-Brandt-Stiftung 2005; Trappe 1984: 17ff.).
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berücksichtigt. Nuscheler (1996: 140) bilanziert: „In die Maßeinheit des Pro-Kopf-
Einkommens ist also ein Missverständnis von Entwicklung eingegossen.“

Zu der rein ökonomischen Dimension trat daher die „soziale Entwicklung“ (Sat-
zinger & Schwefel 1982: 312; vgl. Trappe 1984: 62ff.), die als Nahziel die Befriedi-
gung der elementaren Existenzbedürfnisse, als Fernziel einen sozialen Wandel hin 
zu sozialer Gerechtigkeit beinhaltet (vgl. Satzinger & Schwefel 1982: 315ff.; Nohlen 
& Nuscheler 1982: 54f.). Im Zuge dieser Dimensionserweiterung wurden von vielen 
Autoren Vorschläge für weitere Komponenten des Entwicklungsbegriffs gegeben, 
so z.B. von Elliott (1970: 2ff.), der Wachstum, soziale Gerechtigkeit und Unabhän-
gigkeit zu einem „magischen Dreieck von Entwicklung“ zusammenfügte.

Auf diesem Dreieck aufbauend veröffentlichten Nohlen & Nuscheler (1982: 
54ff.) erstmals 1974 ihr „Magisches Fünfeck von Entwicklung“, das die gleichbe-
rechtigten Elemente „Wachstum, Arbeit, Gleichheit/Gerechtigkeit, Partizipation und 
Unabhängigkeit“ enthält; seitdem wurde das Konzept mehrmals präzisiert und an 
den jeweiligen Stand der entwicklungstheoretischen Diskussion angepasst. Im Fol-
genden werden die einzelnen Elemente des Fünfecks kurz erläutert (s. Abb. 2.1):

Entgegen früherer Ansichten (s.o.) wird Wachstum hier nicht nur als quan-
titative Vermehrung von Volkseinkommen verstanden, sondern an qualitati-
ve Bedingungen geknüpft (v.a. an die Verwendung als „gesamtgesellschaftliche 
Wohlfahrtsmehrung“16, Nohlen & Nuscheler 1982: 56). Somit gilt es nicht mehr als 
Synonym für Entwicklung, bleibt aber eine ihrer Bedingungen (vgl. Wagner 1993: 
2f.).

Das Element Arbeit (d.h. produktive und ausreichend bezahlte Beschäftigung) 
bezieht seine Unverzichtbarkeit für den Entwicklungsbegriff nach Nohlen &  

16	 Gesamtes Zitat im Original kursiv hervorgehoben.

Abb. 2.1 Magisches Fünfeck von Entwicklung

Quelle: Eigene Darstellung nach Nohlen & Nuscheler (1982: 54; 1993a: 66)
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Nuscheler (1982: 54ff.) aus zwei verschieden dimensionierten Effekten: die gesamt-
gesellschaftliche Dimension fördert die Nutzung einer in Entwicklungsländern aus 
demographischen Gründen reichlich vorhandenen Ressource (dies entspricht dem 
sog. demographischen Bonus, vgl. Stiftung Weltbevölkerung 2011: 10ff.); die in-
dividuelle Dimension bewirkt, dass Menschen aus eigener Kraft existenzielle Be-
dürfnisse befriedigen können, und fördert die Chance auf Selbstverwirklichung 
benachteiligter Bevölkerungsgruppen (s. auch Kap. 4.1.2 und 4.3). Auch in diesem 
Bereich setzte erst gegen Ende der 1970er Jahre ein Bedeutungswandel des Begriffs 
Entwicklung ein: hieß es zuvor noch „Arbeit durch Entwicklung“, lautet die Devi-
se seither „Entwicklung durch Arbeitsplatzbeschaffung“ (Gregory 1990: 105ff.; vgl. 
demographische Dividende, Stiftung Weltbevölkerung 2011: 55ff.; für Subsahara-
Afrika vgl. Bloom et al. 2013: 4ff.).

Um eine eindimensionale Wahrnehmung des Begriffs Entwicklung als rein quan-
titatives bzw. auf ökonomische Zusammenhänge fokussiertes Wachstum zu verhin-
dern und eine soziale Komponente hinzuzufügen, wurde das Element Gleichheit/
Gerechtigkeit als notwendiges (größtenteils) qualitatives Korrektiv hinzugefügt. 
Gemeint ist eine Verteilungsgerechtigkeit, beruhend auf der Tatsache, dass die Ar-
mut (s. Kap. 4.1.2) in Entwicklungsländern selten durch fehlende Ressourcen, son-
dern durch ihre ungleiche Verteilung hervorgerufen wird (vgl. Rauch 2007: 234ff.; 
BMZ 2003a: 10). Allerdings darf Gleichheit hier nicht absolut verstanden werden, 
was zu utopisch-sozialistischen Verhältnissen führen würde, sondern soll eher zu 
einer Chancengleichheit sowie einer Gleichheit vor dem Gesetz und der Politik füh-
ren, also zu einer Demokratisierung. Eine wichtige und aktuelle Rolle spielen in 
diesem Zusammenhang Zugangsrechte zu natürlichen Ressourcen sowie Landnut-
zungsrechte (vgl. BMELV & BMZ 2012). Dieses Element von Entwicklung stellt An-
forderungen an die Gesamtverfassung einer Gesellschaft und kann sich politischen 
Einflüssen nicht entziehen. Demzufolge kann auch das gesellschaftspolitische Ziel 
von Verteilungsgerechtigkeit je nach politischer Auffassung variieren, z.B. zwischen 
einem demokratischen Sozialismus und einer sozialen Marktwirtschaft (vgl. Noh-
len & Nuscheler 1982: 61).

Eine Bestätigung der aktuellen Relevanz des Modells des Magischen Fünfecks ist, 
dass bereits Mitte der 1970er Jahre das auch momentan in Entwicklungszusammen-
arbeit und -forschung allgegenwärtige Konzept der Partizipation Eingang in die Be-
griffsbestimmung gefunden hat. Dieses wird in Kap. 4.3 ausführlich behandelt.

Zusätzlich zu Partizipation muss weiterhin eine nicht nur auf ökonomische For-
derungen verengte Unabhängigkeit gewährleistet sein, um eine vollständige Ent-
wicklung zu erreichen. Gemeint ist hier nicht eine absolute Unabhängigkeit und 
Abkehr von Verbindungen nach außen im Sinne der von Dependenz-Theoretikern 
geforderten self-reliance (vgl. Matthies 1982: 380ff.; s. Kap. 2.4.6.3), sondern staat-
liche Selbstbestimmung über die gesellschaftliche und politische Verfassung (good 
governance, vgl. z.B. Abrahamsen 2000: 138ff.). Auf individualer Ebene zeigt sich die-
se Unabhängigkeit in kultureller Identität, höherem Selbstvertrauen sowie Eigen-
verantwortlichkeit (vgl. Partizipation, Kap. 4.3).

Mit dem wachsenden Umweltbewusstsein in der westlichen Welt in den 1970er 
Jahren (vgl. Kuckartz & Rheingans-Heintze 2006: 18f.) rückte zusätzlich zu den 



15

Elementen des Fünfecks eine ökologische Komponente des Entwicklungsbegriffs in 
das Blickfeld der Entwicklungsforschung (vgl. z.B. Altvater 1992; Sachs 1992a: 30ff.). 
Beginnend mit der Studie The Limits of Growth des Club of Rome (Meadows et al. 1972) 
ist der Begriff der (ökologischen) Nachhaltigkeit17 seit dem Bericht der World Com-
mission on Environment and Development (UN-WCED) der Vereinten Nationen (UN) 
von 1987, besser bekannt unter dem Namen Brundtland-Bericht18, nicht mehr aus der 
Entwicklungsforschung wegzudenken; Adams (1993: 207) spricht von “the Greening 
of Development Theory”. „Sustainable development“ ist dabei eine Entwicklung, 
„[which] meets the needs of the present generation without compromising the ability 
of future generations to meet their own needs“ (UN-WCED 1987: Part I, 2.I).

1992 lieferte die UN-Konferenz in Rio de Janeiro (‚Erdgipfel‘)19 einen wichtigen 
Beitrag zur Integration von Umwelt- und Entwicklungsbestrebungen. Entwicklung 
kann sich demnach nicht nur auf die ökonomische Ebene erstrecken, sondern muss 
auch ökologisch und sozial nachhaltig sein, um langfristigen Erfolg zu gewährleis-
ten. Das magische Fünfeck enthält den Gedanken der Nachhaltigkeit in den Ele-
menten Arbeit und Wachstum (ökonomische Nachhaltigkeit) sowie Partizipation, 
Unabhängigkeit und Gerechtigkeit (soziale Nachhaltigkeit); die ökologische Kom-
ponente berücksichtigten Nohlen & Nuscheler (1993a: 66f.) durch die Hinzunahme 
des Umweltschutzes in ihr Modell und damit die Ausweitung auf ein magisches 
Sechseck, das allerdings vorerst nicht explizit so benannt wurde.

Für die sechste Ecke sorgte schließlich Nuscheler (2004: 246ff.), dessen „entwick-
lungspolitisches Hexagon“ Menzel (2010a: 13f.) zu einem „Hexagon der Entwick-
lung“ aus Politischer Stabilität, Wirtschaftlicher Leistungsfähigkeit, Sozialer Ge-
rechtigkeit, Gesellschaftlicher Partizipation, Kultureller Identität und Ökologischer 
Nachhaltigkeit weiterentwickelt. Das Modell ist ausdrücklich an das „zivilisatori-
sche Hexagon“ von Senghaas (1994: 20ff.) angelehnt, welches die für eine stabile 
und friedliche Gesellschaft notwendigen und sich wechselseitig beeinflussenden 
gesellschaftlich-politischen Bausteine identifiziert: Rechtstaatlichkeit, staatliches 
Gewaltmonopol, Interdependenzen/Affektkontrolle, konstruktive Konfliktkultur, 
soziale Gerechtigkeit und demokratische Partizipation (s. Kap. 4.3).

Auf Basis der vorangegangenen Erläuterungen soll der Begriff Entwicklung in 
vorliegender Arbeit als ein multidimensionales Konzept verstanden werden, das 
grundsätzlich die Veränderungen der Lebensumstände aller Bewohner einer Regi-
on umfasst und in einem normativen Sinne auf die Verbesserung dieser Lebensum-
stände abzielt, ohne jedoch die natürliche Umwelt und deren Ressourcen dauerhaft 
zu beeinträchtigen. Wie viele einzelne Dimensionen bzw. Thematiken in ein Modell 
von Entwicklung einbezogen werden (vgl. oben Dreieck, Fünfeck, Hexagon), ist 
hierbei nachrangig, solange kontextabhängig20 alle für relevant erachteten Dimen-
sionen abgedeckt sind. Momentan gehören hierzu nach Ansicht des Autors mindes-

17	 Eine ausführliche linguistische bzw. kulturgeschichtliche Analyse dieses „politischen und ökonomi-
schen Modeworts“ (Rödel 2013: 115) findet sich bei jenem sowie bei Grober (2010: Kap. 2).

18	 Benannt nach der Kommissionsvorsitzenden, der damaligen norwegischen Ministerpräsidentin Gro 
Harlem Brundtland.

19	 Offiziell United Nations Conference on Environment and Development, UNCED.
20	 Jeder räumliche und zeitliche Kontext wird hierbei andere Sichtweisen hervorbringen.
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tens ökonomische, soziale, politische und ökologische Dimensionen in unterschied-
licher Aufgliederung. Angepasst an das Modell des „Magischen Fünfecks“ (Nohlen 
& Nuscheler 1982: 54, 1993a: 66) kann aufgrund der später erläuterten Relevanz von 
Mensch-Umwelt-Beziehungen (s. Politische Ökologie, Kap. 4.4) für die empirischen 
Analysen dieser Arbeit das Element einer ökologischen Nachhaltigkeit im Sinne  
eines nachhaltigen Umgangs mit Umwelt und Ressourcen nicht lediglich ein weite-
res Element von Entwicklung sein. Abb. 2.1 zeigt daher das magische Fünfeck auf 
der Grundlage nachhaltigen Umwelt- und Ressourcenschutzes, wobei die Anzahl 
der Dimensionen (Ecken) keinen Anspruch auf Vollständigkeit beansprucht und 
jede einzelne nahezu beliebig untergliedert werden kann.

Im normativen Sinne ist Entwicklung hier also eine positive Veränderung hin zu 
besseren Lebensverhältnissen für alle Beteiligten, und zwar bestenfalls in allen ge-
nannten fünf Dimensionen und ohne Beeinträchtigung der ökologischen Grundla-
ge des Systems. Welche Veränderungen Verbesserungen darstellen, können hierbei 
in letzter Instanz nur die betroffenen Akteure selbst beurteilen (vgl. z.B. auch Rist 
2013: 38). Im Optimalfall sollten diese dabei über alle notwendigen kontextuellen 
Informationen verfügen (s. Kap. 4.3.2). Aus dieser Ansicht, die in Kap. 4.1 vertieft 
wird, ergibt sich der akteurszentrierte Ansatz, der im empirischen Teil der Arbeit 
verfolgt wird (s. Kap. 6.4 und 7.4). Hier fungiert Entwicklung als ein Schema, in der 
allgemein Veränderungen (nicht zwingend Verbesserungen) der Lebensverhältnis-
se der Akteure betrachtet und analysiert werden. Weitere Ansichten zur Verwen-
dung des Begriffs Entwicklung und zu dessen Erklärungsgehalt zeigt Kap. 3.6 (Post- 
Development).

2.2	 Entwicklungsforschung als interdisziplinärer Ansatz

Fachwissenschaften, die sich explizit und im engeren Sinn mit einer Form der Ent-
wicklung befassen, die der im vorigen Kapitel ausgeführten entspricht, sind die 
Soziologie (z.B. Schulz 1997; Goetze 2002), die Ökonomie (z.B. Wagner 1993), die 
Psychologie (z.B. Mietzel 2002), die Politikwissenschaft (z.B. Nuscheler 2012; Rauch 
2009) sowie viele weitere (vgl. Potter et al. 2012: 5). Das Fachgebiet, das sich aus 
dieser interdisziplinären Schnittmenge bildet, die Entwicklungsforschung (develop-
ment studies21), beschäftigt sich seit etwa den 1950er bis 1960er Jahren (vgl. Har-
riss 2005: 17ff.; s. Kap. 2.3 u. 3.4) wissenschaftlich – sowohl theoretisch als auch 
empirisch – mit Aspekten, Ursachen und Folgen von Entwicklung, und zwar ur-
sprünglich hauptsächlich in sog. Entwicklungsländern (hiervon zeugt der Begriff 
Entwicklungsländerforschung, vgl. Coy 2001b: 311f.). Mittlerweile wird weitgehend 
anerkannt, dass die zugrundeliegenden Prozesse von Entwicklung alle menschli-
chen Gesellschaften weltweit betreffen (vgl. Menzel 2010a: 19) und somit Entwick-

21	 Respektive als Teilgebiete der Mutterdisziplinen Entwicklungssoziologie (z. B. Goetze 2002), Ent-
wicklungsökonomie (development economics, z.B. Todaro & Smith 2011 oder Durth et al. 2002) etc.
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lungsforschung und insbesondere Entwicklungstheorien global angewandt werden 
können; dennoch beschränken sich die meisten Autoren, die unter dem Begriff Ent-
wicklungsforschung (oder ähnlichen Bezeichnungen, s. Tab. 2.1) firmieren, auf die 
Betrachtung von Entwicklungsländern und deren Interaktion im globalen Kontext 
(vgl. z.B. Todaro & Smith 2011: 7ff.; Kothari 2005a: 4). Für äquivalente Betrachtun-
gen von Entwicklung in Nicht-Entwicklungsländern wird meist der Begriff Regio-
nalentwicklung oder Regionalökonomie verwendet (vgl. Armstrong & Taylor 2000; 
Eckey 2008 oder Schätzl 2001: Kap. 2.3, 2.4; s. Kap. 3.2.1; für empirische Studien zur 
Entwicklung von Regionen außerhalb des Entwicklungslandkontextes vgl. z.B. Job 
et al. 2009; Woltering 2012; Mayer 2013).

Entwicklungsforschung und insbesondere die hierbei behandelten Entwick-
lungstheorien haben sowohl eine analytische als auch eine normative Dimension: 
deskriptiv-analytisch wird versucht, die vielschichtigen Fragen zu beantworten, 
„ob, wann, warum und wie es in einzelnen Teilen der Welt zu Entwicklungspro-
zessen gekommen ist [und] wie diese Prozesse auf andere Teile der Welt gewirkt 
haben“ (Menzel 2010a: 18); normativ-politisch sind Strategieentwürfe im Fokus, die 
den Bezug zum praktischen politischen Geschehen herstellen. Zur Erklärung des-
sen, was ist und war, kommt die von Normen abhängige Beschreibung dessen, was 
zukünftig sein soll, orientiert an einem von den gesellschaftlichen, politischen etc. 
Rahmenbedingungen beeinflussten Ideal (vgl. Menzel 1998: 223f., 233ff.; Hein 1998: 
155f.).

Die Begriffe Entwicklungs(länder)forschung und Entwicklungstheorie werden 
teilweise synonym verwendet, teilweise differenziert betrachtet; gleiches gilt für 
Entwicklungspolitik (vgl. Bodemer & Thibaut 1996: 121ff.; Holtz 1997: 11ff.; Ihne 
& Wilhelm 2013: 5ff.), Entwicklungsstrategie (vgl. Müller-Mahn 2001: 315ff.; Kö-
nig 1983: 215ff.) und in geringerem Ausmaß für Entwicklungszusammenarbeit (vgl. 
Kevenhörster & van den Boom 2009: 13f.), einen Begriff, der sich für Kooperationen 
von Institutionen zum Zweck der Entwicklungsförderung insbesondere in Entwick-
lungsländern etabliert hat (vgl. Melchers & Meyns 2010: 51ff.; BMZ 2013a: 50ff.). Bei 
differenzierter Verwendung der Begriffe bestehen die Unterschiede oftmals nur in 

Tab. 2.1 Verwendung und Bezug verschiedener Begriffe im Entwicklungskontext

Quelle: Eigene Darstellung

Theorie Praxis Global EL-Fokus Analytisch-
deskriptiv

Normativ-
politisch

Entwicklungsforschung X X (X) X X X

Entwicklungstheorie X (X) X X X

Entwicklungspolitik (X) X X X

Entwicklungsländerforschung X X X X X

Entwicklungsstrategien X (X) X X

Entwicklungszusammenarbeit X X X

Regionalentwicklung X X X X X
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Nuancen: Tab. 2.1 zeigt eine Übersicht der jeweils geläufigsten Verwendungen bzw. 
Bezüge der Begriffe hinsichtlich hauptsächlicher Zielrichtung (Theorie/Praxis), re-
gionalem Bezug (global oder Fokus hauptsächlich auf Entwicklungsländern) sowie 
analytischer Dimension (analytisch/normativ); in Einzelfällen werden die Begriffe 
jedoch auch gänzlich anders verwendet. Nederveen Pieterse (1996: 541ff.; 2010: 2ff., 
41ff.) kritisiert gar, dass der Begriff Entwicklungstheorie an sich unstimmig sei, da 
das Sammelsurium von Ansätzen und Theorien der verschiedenen wissenschaftli-
chen Disziplinen eher eine Perspektive sei als eine wirkliche Theorie (s. auch Kap. 
3.6). Er schlägt stattdessen den Begriff „development thinking“ vor.

In dieser Arbeit werden in Anlehnung an Nohlen (2002: 257) unter Ent-
wicklungstheorie die Ansätze verstanden, die Voraussetzungen, Ursachen und 
Merkmale des Entwicklungsprozesses, insbesondere in Entwicklungsländern, zu 
erklären versuchen und in starker Praxisorientierung in Form von Entwicklungs-
strategien und politik auf Veränderungen der gesellschaftlichen Wirklichkeit abzie-
len. Entwicklungsstrategien sind hierbei theoretische Konzepte, die (im Gegensatz 
zur Entwicklungstheorie) auf eine praktische Umsetzung zielen; diese wird dann 
Entwicklungspolitik genannt und lässt sich in drei Dimensionen strukturieren: 
die rechtlich fixierte institutionelle Dimension (polity22), die inhaltlich-normative 
Dimension (policy) sowie eine prozessuale Dimension (politics) (vgl. Stockmann 
2010b: 351f.; Alemann 1996: 491f.). Entwicklungsforschung ist hingegen der Ober-
begriff des Faches, das sich mit diesen Entwicklungsprozessen, -strategien und 
-theorien befasst.

2.3	 Unterentwicklung als das Fehlen von Entwicklung?

The Modern African is a fat man who steals and works in the visa office, refusing 
to give work permits to qualified Westerners who really care about Africa. He is an 
enemy of development, always using his government job to make it difficult for prag-
matic and good-hearted expats to set up NGOs or Legal Conservation Areas.
Binyavanga Wainaina, How to write about Africa (2008: 8)

Da menschliches Handeln im Allgemeinen auf eine Verbesserung der Lebensum-
stände gerichtet ist, ist die praktische Umsetzung von (im weitesten Sinne) Entwick-
lungsprozessen in der Menschheitsgeschichte allgegenwärtig (vgl. Lewin 2005: 5f., 
80ff.; Rist 2013: 90). Der Beginn der theoretischen Beschäftigung mit dem in Kap. 
2.1.2 erläuterten Entwicklungsbegriff kann in Europa etwa im 16. Jh. gesehen wer-
den (s. Kap. 2.4.2). Von einer Entwicklungsforschung als eigenständiger Disziplin  
 

22	 Im Englischen existieren für jede dieser politischen Dimensionen spezielle Fachbegriffe, die im Deut-
schen so nicht vorhanden sind.
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wird hingegen meist erst ab Mitte des 20. Jhs.23 vor dem Hintergrund der Dekolo-
nisation nach Ende des Zweiten Weltkriegs sowie des sich verhärtenden Ost-West-
Konflikts gesprochen (vgl. Menzel 2010b: 82f.; s. Kap. 2.4.5). Entscheidend hierfür 
war das Aufkommen des Konzeptes der Unterentwicklung.

In der Definition von Entwicklung als Prozess (s. Kap. 2.1.1) kann es weder Ge-
sellschaften ohne Entwicklung geben noch sind Vergleiche zwischen den Entwick-
lungen verschiedener Gesellschaften (oder Staaten) sinnvoll (vgl. Menzel 2010b: 
12f.). Um zumindest letzteres zu ermöglichen, ist ein normatives Verständnis von 
Entwicklung notwendig, um einen (kontextabhängigen) Idealzustand (= Norm) als 
Bezugspunkt zu erhalten.

Als ‚Gegenteil‘ von Entwicklung oder im Sinn von ‚weniger entwickelt‘ ist 
der Begriff Unterentwicklung häufig anzutreffen (vgl. z.B. Grimm 1979; Geiger & 
Mansilla 1983; Scholz 2004; Seligson & Passé-Smith 2013). Da er sogar semantisch 
eine komparative Komponente enthält, ist er mehr noch als Entwicklung von ge-
sellschaftlichen und politischen Normen und somit Kontexten abhängig und da-
her allgemein nicht zu definieren. Im Gegensatz zu Entwicklung wird der Begriff 
Unterentwicklung regelmäßig sowohl statisch als auch dynamisch verwendet: er 
kann sich einerseits auf einen Zustand, andererseits auch auf einen „Prozess der 
Persistenz und Perpetuierung politisch-gesellschaftlich bedingter Deformationen“ 
beziehen (Coy 2002: 399).

In seiner entwicklungspolitischen Bedeutung wurde der Begriff „unterentwi-
ckelt“ („under-developed“) wohl erstmals von Benson (1942: 10), einem Mitarbeiter 
der International Labour Organization (ILO), in seinem Artikel The Economic advan-
cement of under-developed areas verwendet (vgl. Praxmarer 1984: 421ff.; Rist 2013: 
137ff.); einer breiteren Öffentlichkeit bekannt wurde er jedoch erst durch den be-
rühmten Point Four der Antrittsrede Harry S. Trumans zu dessen zweiter Amtszeit 
als Präsident der USA 1949 (vgl. Larané 2013; Potter et al. 2008: 6; Thorp 1950: 
22ff.):

We must embark on a bold new program for making the benefits of our scientific 
advances and industrial progress available for the improvement and growth of under-
developed areas.24 
Harry S. Truman, Inaugural Address, Thursday, January 20, 1949 (1949: paragraph 44)

Nur knapp zwei Monate zuvor, am 4. Dezember 1948, verwendeten die Verein-
ten Nationen den Begriff erstmals in einer Resolution („Economic development of 
under-developed countries“, UN 1948: 37). Die erste Verwendung („under-develo- 
 

23	 Preston (2011: 193) nennt u.a. den britischen Colonial Development Act von 1940, die Atlantic Charter 
von 1941 oder den in der Hauptsache von Arthur Lewis verfassten UN-Bericht Measures for the Eco-
nomic Development of Underdeveloped Countries (UN 1951a) als „start of a concern with development 
studies“ (zu dem UN-Bericht von 1951 vgl. auch Toye & Toye 2004: 4ff.).

24	 Hervorhebung von „underdeveloped“ durch F. Paesler.
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ped countries“) in einem offiziellen Bericht findet sich im Ende 1949 veröffentlichten 
World Economic Report 1948 (UN 1949: 19)25.

Insbesondere in der Hochphase der ideologisch aufgeladenen Entwicklungs-
debatte der 1950er und 60er Jahre (s. Kap. 2.4.5) wurde das Schlagwort Unterent-
wicklung von den Anhängern verschiedener entwicklungspolitischer Strömungen 
vielfältig verwendet, jedoch mit stark unterschiedlicher Implikation: modernisie-
rungstheoretisch galt Unterentwicklung als endogen verursachter, relativer Rück-
stand in hauptsächlich ökonomischen und gesellschaftsstrukturellen Belangen der 
„unterentwickelten Länder“ gegenüber den „entwickelten Industrieländern“ (z.B. 
in McClelland 1961 oder Lewis 1954: 140). Aus dependenztheoretischer Sicht ist 
Unterentwicklung geprägt von sozioökonomischen Ungleichheiten, die durch die 
extern verursachte Abhängigkeit der Entwicklungsländer von globalen wirtschaftli-
chen und politischen Prozessen begründet werden (z.B. in Perroux 1966: 239ff. oder 
Sweezy 1966: 277; zu den beiden Theorien s. Kap. 2.4.6).

Mittlerweile wird der Begriff Unterentwicklung vielfach als mindestens  
problematisch angesehen,26 da er „einen abwertenden und verletzenden Beige-
schmack [hat], weil [er] in der Alltagssprache mit körperlicher und geistiger Rück-
ständigkeit oder Unterlegenheit assoziiert wird“ (Nuscheler 2004: 186). Vielfach 
wird der Begriff daher abgelehnt; UN und Weltbank verwenden ihn aktuell nicht 
mehr (vgl. z.B. World Bank 2012; UNDP 2013a) oder nur in Ausnahmefällen (z.B. 
World Bank 2013f: 228f.). Auch in der deutschen Entwicklungspolitik und -zu-
sammenarbeit versuchen u.a. BMZ27 und die Deutsche Gesellschaft für Internationale 
Zusammenarbeit (GIZ)28 weitgehend, den Begriff zu vermeiden. Es wird stattdessen 
von Entwicklungsdefiziten, Entwicklungsproblemen sowie Strukturdefiziten ge-
sprochen oder positiv formuliert: Veränderungsprozesse werden initiiert, Potentiale 
aktiviert bzw. entwickelt29 oder Fortschritte ermöglicht (vgl. z.B. BMZ 2012b, 2013a; 
GIZ 2013a; Paust 2011: 49ff.). Insbesondere wird Unterentwicklung oftmals durch 
den Begriff Armut substituiert, auf den in Kap. 4.1.2 näher eingegangen wird.

Dennoch fordern andere Autoren, den Begriff nicht zu vermeiden, um auf die 
Realität der in vielen Ländern bestehenden unmenschlichen Lebensbedingungen 
hinzuweisen und nicht aus diplomatischer Rücksicht („diplomacy of terminology“, 

25	 In diesem Bericht findet sich auch der Begriff „undeveloped“ in Bezug auf die Agrarwirtschaft der 
osteuropäischen Entwicklungsländer (UN 1949: 168), was für eine stark modernisierungstheoretische 
Interpretation des Entwicklungsbegriffs spricht (s. Kap. 2.4.6.2).

26	 Ebenso die Begriffe ‚unterentwickelte Länder‘ und ‚Entwicklungsländer‘, s. hierzu Kap. 3.3.1.
27	 Das Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit (BMZ) ist seit 1961 für die Konzeptionierung 

und Koordination der deutschen Entwicklungszusammenarbeit zuständig, seit 1971 auch für die fi-
nanzielle Zusammenarbeit mit Partnerländern; vor Gründung des BMZ waren entwicklungspoliti-
sche Aktivitäten auf mehrere Ministerien verteilt. Seit 1993 trägt es, ebenfalls unter der Abkürzung 
BMZ, den Namen Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (vgl. BMZ 
2014a).

28	 Die GIZ ist eine staatliche deutsche Organisation der Entwicklungszusammenarbeit; in ihr gingen 
Ende 2010 die Vorgängerorganisationen Deutsche Gesellschaft für Technische Zusammenarbeit (GTZ), In-
ternationale Weiterbildung und Entwicklung (InWEnt) und Deutscher Entwicklungsdienst (DED) auf (vgl. 
BMZ 2010b). Rechtlich ist die GIZ eine GmbH, die u.a. mit der Durchführung von Entwicklungsvor-
haben des BMZ beauftragt wird (vgl. BMZ 2013b).

29	 „Afrika verfügt über ein ungeheures wirtschaftliches Potenzial, das zunehmend entwickelt wird“ 
(Auswärtiges Amt 2013).
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Myrdal 1968: 1839) unangemessene und euphemistische Ersatzbegriffe zu suchen 
(vgl. Kayoya 1971: 34ff.; Kabou 1992: 20ff.). Auch Nuscheler (2004: 186) verteidigt 
dessen Verwendung. Er sieht Unterentwicklung als ein Strukturproblem, dessen 
Folgeerscheinung Armut ist und definiert sie als „unzureichende Fähigkeit von 
Gesellschaften, die eigene Bevölkerung mit lebensnotwendigen Gütern und lebens-
wichtigen Dienstleistungen zu versorgen, (…) ihr ein menschenwürdiges Leben zu 
ermöglichen“. Diese Definition versucht, der in Kap. 2.1.2 aufgezeigten Multidimen-
sionalität von Entwicklung zu begegnen, die in gleichem Maße auch für Unterent-
wicklung gilt.

In vorliegender Arbeit wird der Begriff aufgrund der dargelegten Undeutlichkeit 
nur verwendet, wenn der historische Kontext dies gebietet (s. Kap. 2.4) oder wenn 
er von herangezogenen Autoren verwendet wird. Andernfalls wird versucht, die 
darzustellenden Defizite oder Problematiken anhand konkreter Parameter genauer 
zu spezifizieren (s. z.B. Entwicklungsindikatoren, Kap. 3.3.2) und unklare Sammel-
begriffe zu vermeiden.

2.4	 Entwicklungstheoretische Ideengeschichte

2.4.1	 Überblick

Parallel zu dem im Laufe der Zeit veränderten Verständnis von Entwicklung (s. Kap. 
2.1.2) änderten sich die theoretischen Ansichten zu Entwicklung (entwicklungstheo-
retische Paradigmen) ebenso fortwährend wie die Vorstellung, durch welche politi-
schen Handlungen eine positive (erwünschte) Entwicklung zu erreichen sei. Dieser 
kontinuierliche Wandel ist jeweils von den politischen, gesellschaftlichen, wissen-
schaftlichen, historischen und räumlichen Rahmenbedingungen abhängig (vgl. 
Rist 2013: 74ff.). Tab. 2.2 zeigt einen weitgehend chronologischen Überblick über 
die wichtigsten Phasen der entwicklungstheoretischen Ideengeschichte;30 ausführli-
che Zusammenfassungen des jeweiligen politisch-historischen Kontextes geben z.B. 
Menzel (2010b: 28ff.) oder Martinussen (1999: 18ff.); auch Rist (2013), Potter et al. 
(2012), Nederveen Pieterse (2010) oder Power (2003) greifen in den entsprechenden 
Kapiteln immer wieder den philosophisch-historischen Kontext auf.

Um einen nur wenige Seiten umfassenden Überblick der entwicklungstheoreti-
schen Ideengeschichte überhaupt erst zu ermöglichen, wird hier das Konzept der Pa-
radigmenwechsel nach Kuhn (1970) aufgegriffen.31 Anders als bei diesem ist jedoch 
die Entwicklungstheorie ein Beispiel dafür, dass sich Paradigmen nicht zwangsläufig 

30	 Beinhaltet sind lediglich europäisch/amerikanische Überlegungen zur Entwicklungstheorie. Die 
Ideengeschichte und Verwendung des Entwicklungsbegriffs unterscheidet sich in anderen Kulturen 
teilweise deutlich von der hier vorgestellten. Eine Einführung in den Entwicklungsgedanken bspw. 
Chinas, mittlerweile ein wichtiger Akteur der internationalen Entwicklungszusammenarbeit, findet 
sich z.B. in Starr (2010, besonders Kap. 2, 4 und 5), mit Bezug auf Afrika in Gieg (2010); zur Entwick-
lungspolitik Chinas siehe Zhao (2008: 39ff.).

31	 Die Details des Ansatzes sowie die (oft kritisierten, vgl. Ziegler 2008: 21ff.) allgemeinen wissen-
schaftstheoretischen Überlegungen haben für vorliegende Arbeit keine Bedeutung.
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ablösen; ganz im Gegenteil bestanden/bestehen gerade bei einem derart normativen 
Begriff (s. Kap. 2.1.1) oft sogar mehrere konkurrierende Denkrichtungen gleichzeitig 
(vgl. hierzu z.B. die wissenschaftstheoretische Arbeit von Lakatos 1974: 271ff.), auch 
wenn durch die stark vereinfachte Darstellung in Tab. 2.2 anderes suggeriert wird. 
Ähnlich der volkswirtschaftlichen Wissenschaftsgeschichte32 (vgl. z.B. Ziegler 2008) 
erfahren fast regelmäßig auch ältere Paradigmen eine Wiederbelebung, angepasst 
an den jeweils neuen aktuellen Kontext (‚Neo-‘).

Zu beachten ist, dass eine derart kompakte Darstellung bei der Kategorisie-
rung vielfach relativ unterschiedliche Ansätze zu einem Paradigma zusammen-
fasst. Auch sind oftmals sowohl zeitliche als auch thematische Überlappungen 
vorhanden, die in Tab. 2.2 nicht berücksichtigt werden können; die zeitliche Ein-
ordnung ist jeweils als der Beginn der entwicklungstheoretischen Relevanz des 
Paradigmas zu sehen. Die Charakterisierung von Entwicklung aus den jeweiligen 
Perspektiven (Entwicklungsverständnis, Differenzierung und Dimensionen von 
Entwicklung) in wenigen Stichworten dient lediglich einem Überblick; auf die 
für diese Arbeit relevanten Ansätze wird in den jeweiligen Kapiteln detaillierter 
eingegangen. Zudem werden kurz der historisch-politische Kontext, das Ziel von 
Entwicklung (normative Sicht, s. Kap. 2.1.1), die Strategien zu dessen Erreichung 
sowie wichtige Vertreter aufgeführt.

Die verschiedenen Denkrichtungen werden im Folgenden zu entwicklungstheo-
retischen Epochen zusammengefasst, zwischen denen sich entscheidende Paradig-
menwechsel vollzogen haben. Diese Wechsel können sich durchaus über längere 
Zeiträume hingezogen und/oder räumlich begrenzt stattgefunden haben. Die von 
Adam Smith begründete klassische Nationalökonomie trennte als Geburtsstunde 
der modernen Ökonomie die entwicklungstheoretische Vorgeschichte von einer Pi-
onierphase eines neuen ökonomischen Verständnisses, das als integraler Bestandteil 
der Aufklärung anzusehen ist (vgl. Preston 1996: 49; Peet & Hartwick 2009: 24ff.). 
Mit der Marginalrevolution (s. Kap. 2.4.4) als einem Paradigmenwechsel ökonomi-
schen Denkens folgte hierauf eine Formationsphase33, die gegen Mitte des 20. Jahr-
hunderts durch den historisch-politischen Kontext zu einem völlig veränderten Ver-
ständnis von Entwicklung führte und das sog. Age of Development einläutete. Nach 
der Krise der großen Theorien fand eine weitere Neuorientierung des Entwick-
lungsbegriffs statt, wobei strittig ist, inwieweit das Age of Development durch die Re-
aktionen auf die Krise der großen Theorien beendet oder nur neu interpretiert wur-
de. Eine vollständige Neubewertung des Entwicklungsbegriffs (Post-Development) 
konnte die bisherigen Ansätze nicht verdrängen, sondern besteht neben diesen als 
Erweiterung des Entwicklungsdiskurses.

32	 V. a. in der Frühzeit entwicklungstheoretischer Betrachtungen war die Wirtschaftswissenschaft die 
dominierende Disziplin der Entwicklungsforschung.

33	 Die Begriffe „Pionierphase“ und „Formationsphase“ wurden von Menzel (2010b: 83) übernommen, 
werden hier jedoch anders definiert. Statt Dekaden der Entwicklungspolitik zu benennen, werden sie 
zur Unterteilung der entwicklungstheoretischen Ideengeschichte (nach Ziegler 2008; Schefold 2004; 
Niehans 1990) verwendet.
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2.4.2	 Vorgeschichte

Bereits in der griechischen Antike wurde vereinzelt in philosophischen Werken 
auf ökonomische Sachverhalte eingegangen. Diese „ökonomische Paläontologie“ 
(Blaug 1971: 15) prägte mitunter zumindest teilweise auch die Entwicklungsöko-
nomie (vgl. Schefold 2004: 1ff.): Aspekte aus Xenophons34 Oikonomikos wurden u.a. 
von François Quesnay (s.u.), Adam Smith und Karl Marx (s. Kap. 2.4.3) aufgegrif-
fen oder sogar zitiert (vgl. Ziegler 2008: 35f.). Auch im Werk Aristoteles‘ finden 
sich grundlegende wirtschaftliche Ansätze: Schefold (2004: 21ff.) bezeichnet ihn 
als „Klassiker des antiken Wirtschaftsdenkens“, Söllner (2001: 3ff.) ordnet ihm die 
„erste ‚richtige‘ ökonomische Theorie“ zu.

Die direkte Vorgeschichte der (westlichen) Entwicklungsforschung als eigen-
ständiger Wissenschaftsdisziplin, die „Wurzeln der Entwicklungstheorie“ (Menzel 
2010b: 38), bildete jedoch der Merkantilismus ab dem 16. Jh. Dieser stellte zwar kein 
vollständiges theoretisches Lehrgebäude dar, sondern war vielmehr ein Spektrum 
unterschiedlicher, meist unverbundener wirtschafts- und geldpolitischer Ansätze 
und Konzepte, die jedoch alle darauf abzielten, die wirtschaftliche Basis der sich 
herausbildenden europäischen Nationalstaaten zu verbessern, also deren Entwick-
lung zu beeinflussen. Dabei sollte durch interventionistische Politik des Staates der 
nationalstaatliche Wohlstand in Form von Edelmetallreserven erhöht werden, um 
die außenpolitische Machtposition zu verbessern. Hierzu sollten Außenhandels-
überschüsse gesteigert und Importe durch Zölle gehemmt werden; Außenhandel 
wurde als ein Nullsummenspiel gesehen, bei dem der eine verliert, was der andere 
gewinnt (diese Vorstellung schließt eine gesamtwirtschaftliche Nutzenmaximierung 
aus). Merkantilistische Positionen dienten hauptsächlich der Rechtfertigung natio-
nalstaatlicher Machtpolitik und den dieser unterzuordnenden Individualinteressen 
der arbeitenden Bevölkerung (und der dazu notwendigen sozialen Kosten), eine 
Erklärung von Entwicklungsprozessen versuchten sie nicht (vgl. Menzel 2010b: 
38ff.; Scholz 2004: 54f.; zum Merkantilismus in der europäischen Geschichte siehe  
Wallerstein 2011a und Schefold 2004: 159ff.).

In den beiden Zentren des Merkantilismus Frankreich und England führte die 
Kritik an demselben zu neuen Paradigmen über Entwicklung. Die seit der mer-
kantilistischen Wirtschaftspolitik des französischen Finanzministers Jean-Baptiste 
Colbert in der zweiten Hälfte des 17. Jhs. massiv vernachlässigte Landwirtschaft 
brachte ab Mitte des 18. Jhs. die Physiokratie des François Quesnay hervor, wel-
che die Quelle von Reichtum und die Grundlage von Entwicklung in der Natur (= 
Landwirtschaft bzw. Boden) sah.35 Dieser Ansatz hatte zwar wenig zeitgenössische 
politische Auswirkungen, wird jedoch als einer der ersten analytischen Beiträge 
mit großer Nachwirkung auf die moderne Ökonomie angesehen (vgl. Ziegler 2008: 
51ff.; Niehans 1990: 47f.). In Großbritannien, das aufgrund der konsequenten mer-

34	 Etwa 430–354 v. Chr. im attischen Griechenland.
35	 Auf Quesnay geht die erste Beschreibung eines wirtschaftlichen Kreislaufmodells zurück, sein tableau 

économique von 1758 ist ein Vorläufer der heutigen Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung. Für de-
taillierte Ausführungen zur Physiokratie des 18. Jahrhunderts siehe Priddat (2001); eine ausführliche 
Biographie Quesnays in Romanform ist Vergonjeanne (2008).



26

kantilistischen Wirtschaftspolitik im späten 18. Jahrhundert ein stetiges Wirtschafts-
wachstum zu verzeichnen hatte, spielte die Physiokratie kaum eine praktische Rol-
le, beeinflusste allerdings erheblich die Bildung der klassischen Nationalökonomie 
Adam Smiths.

2.4.3	 Pionierphase

Adam Smiths Hauptwerk The Wealth of Nations (1776) gilt als „first treatise on econo-
mic development“ (Todaro & Smith 2011: 7) sowie als Geburtsstunde der Ökonomie 
als eigenständiger Wissenschaftsdisziplin. Die klassische Nationalökonomie nimmt 
an, dass jeder Mensch versucht, seinen individuellen (ökonomischen) Nutzen zu 
maximieren (vgl. „homo oeconomicus“, Spranger 1950: 148), und dass daraus 
durch die unsichtbare Hand des Marktes Gemeinwohl resultiert (Marktwirtschaft 
als selbstregulatorisches System; vgl. Nielen 2000: 15ff.; Menzel 2010b: 46ff.). Ent-
wicklung wird also als das Ergebnis menschlicher Arbeit in möglichst produktiven 
Wirtschaftssektoren gesehen, die durch Investitionen in die Industrie oder durch 
Arbeitsteilung vorangetrieben werden kann. Außenhandel wird, im Gegensatz zum 
merkantilistischen Verständnis, nicht als Nullsummenspiel angesehen, sondern als 
Mittel für Profitsteigerungen aller Beteiligten. Insbesondere England als Staat mit 
der damals höchsten Wettbewerbsfähigkeit versuchte, die klassischen Prinzipien 
weltweit durchzusetzen und prägte die zweite Hälfte des 19. Jhd. als „Ära des Frei-
handelsimperialismus“ (Menzel 2010b: 53), in der die klassische Nationalökonomie 
zur herrschenden volkswirtschaftlichen und entwicklungstheoretischen Meinung 
wurde (für eine detailliertere Beschreibung der klassischen Ansätze vgl. Ziegler 
2008: Kap. 3.3 oder Niehans 1990: Kap. 6 bis 11; zum Imperialismus der Kolonialzeit 
s. Kap. 3.2.3.1).

Aus theoretischer Kritik an den klassischen Modellen sowie der politischen (he-
gemonialer Konflikt zwischen Frankreich und England) und wirtschaftlichen Situ-
ation (Versuche der nordamerikanischen Kolonien Englands, sich vom Mutterland 
zu lösen) entstanden außerhalb Englands vielerorts verschiedene neomerkantilisti-
sche und protektionistische Entwicklungsstrategien, um der Industrialisierung der 
Wirtschaftsmacht England zu begegnen. Friedrich List beispielsweise setzte sich 
für eine übergangsweise Separation der deutschen Wirtschaft bis zum Aufholen des 
englischen Vorsprungs ein, um deren produktive Kräfte (endogenes Sach- und Hu-
mankapital) zu entfalten (vgl. List 1841: 136f.). Senghaas (1991: 452ff.) sieht in Lists 
Ansätzen den Vorausgriff auf die Theorie der nachholenden Entwicklung, die über 
100 Jahre später von den Dependenztheoretikern weiterentwickelt wurde (s. Kap. 
2.4.6.3). Auch Lists Auffassung von der Wichtigkeit gesellschaftlicher Potentialver-
besserungen (Innovationskraft, Bildung) stellt bereits ein modernes Verständnis 
von Entwicklung dar (s. Kap. 2.1.2): „Die K ra f t ,  Re i ch t ü mer  zu  schaf fen , 
ist demnach unendlich wichtiger, als der Re i ch t um se lb s t ; sie verbürgt nicht 
nur den Besitz und die Vermehrung des Erworbenen, sondern auch den Ersatz des 
Verlorenen“36 (List 1841: 201). Die protektionistischen Ansätze Lists und anderer  
 

36	 Sperrung im Original.
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Ökonomen, wie z.B. Auguste Ferrier (für Frankreich, ab 1805) oder Henry Charles 
Carey37 (für die USA, ab 1858; vgl. Menzel 2010b: 53ff.) unterscheiden sich vom klas-
sischen Merkantilismus darin, „dass Zweck und Mittel vertauscht werden“ (Men-
zel 2010b: 56). Produktionsausweitung und Außenhandelsüberschuss werden nicht 
lediglich als fiskalpolitisches Instrument zur Machtausweitung, sondern selbst als 
Zweck, als Faktor zur Entwicklung der Produktivkräfte angesehen.

Eine weitere Reaktion auf die klassischen ökonomischen Ansätze war die sozia-
listische Kritik ab der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Als erkannt wurde, dass 
mit der fortschreitenden Industrialisierung Europas nicht nur volkswirtschaftliches 
Wachstum und Wohlstand, sondern für viele Menschen ökonomische und soziale 
Not einhergingen, brachten frühsozialistische Autoren wie Sismondi oder Saint-Si-
mon Ansätze zu Verteilungsgerechtigkeit in den entwicklungstheoretischen Diskurs 
ein (vgl. Ziegler 2008: 79f.). Der wichtigste Vertreter der sozialistischen Kritik, Karl 
Marx, gilt als einer „der einflussreichsten Entwicklungstheoretiker überhaupt“ 
(Menzel 2010b: 58), obwohl er nie ein explizit entwicklungstheoretisches Werk 
veröffentlicht hat. Die sozialistischen Ideen zur Entwicklungstheorie stellen, ob-
wohl aus klassischen Ansätzen abgeleitet und teilweise auf diesen aufbauend, eine 
fundamentale Alternative sowohl gesellschaftspolitischer wie auch ökonomischer 
und entwicklungstheoretischer Analyse dar. Marx leitete in seinem ökonomischen 
Hauptwerk Das Kapital (1867) „zum ersten Mal in der Geschichte ökonomischen 
Denkens die Bedingungen für ein störungsfreies wirtschaftliches Wachstum“ ab 
(Ziegler 2008: 84); später wurde für die von ihm und Friedrich Engels ab der zwei-
ten Hälfte des 19. Jh. entwickelte Wirtschafts- und Gesellschaftstheorie der Begriff 
Marxismus geprägt.

In extremer Vereinfachung ist der Sozialismus im marxistischen Entwicklungs-
verständnis eine durch eine Revolution (Klassenkampf) eingeleitete gesellschaftli-
che Stufe jenseits des Kapitalismus, in der alle Produktivkräfte voll entfaltet sind 
und eine gerechte Verteilung des gesellschaftlichen Reichtums erreicht ist.38 Auf-
bauend auf dem Kreislaufmodell der Physiokraten und in Anlehnung an Ricardo 
stellt die Arbeitswerttheorie den Kern der marxistischen Entwicklungstheorie dar. 
Arbeit sei demnach die wichtigste Produktivkraft und zudem die einzige, die in der 
Lage sei, einen Mehrwert (positive Differenz zwischen Gebrauchswert und Tausch-
wert der Arbeit) zu schaffen. Dieser Mehrwert fließe im Kapitalismus jedoch dem 
Kapitalisten, nicht dem Arbeiter zu, und ermöglichte diesem die Akkumulation von 
Kapital, die Triebkraft der kapitalistischen Entwicklung. Langfristig führt diese ein-
seitige Kapitalakkumulation zur weitgehenden Unterdrückung der Arbeiterklasse 
und schließlich zu einer Revolution, welche die Überwindung des kapitalistischen 
Systems sowie eine von einer klassenlosen Gesellschaft geprägte Produktion zur 
Folge hat. Genauere Analysen des entwicklungstheoretischen Gehalts des Mar-

37	 Für Carey waren protektionistische Maßnahmen wie Schutzzölle Mittel, um ein ökonomisches 
Gleichgewicht zwischen den Staaten zu erreichen; erst dann hielt er Freihandel für sinnvoll (vgl. 
Morrison 1986: 43ff.).

38	 Die marxsche Ökonomie ist daher „nicht bloß positiv, sondern auch und vor allem normativ – sie 
ist eine politische Ökonomie im weitesten Sinne des Wortes“ (Söllner 2001: 266; Hervorhebung im 
Original). Dies zeigt sich z.B. an dem hoch normativen Begriff gerecht.
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xismus finden sich bei Ziegler (2008: 81ff.), Riese (1987: 10ff.) und Menzel (2010b: 
57ff.), eine sehr kritische Betrachtung bei Niehans (1990: 137ff.).

Die Stärken und Schwächen der marxistischen Ansätze sind bis heute umstritten,39 
hatten jedoch erheblichen Einfluss auf nachfolgende entwicklungstheoretische 
Überlegungen (vgl. Göhler & Roth 1996: 357ff.). Menzel (2010b: 61f.) stellt in seiner 
Analyse des Marx‘schen Gesamtwerks fest, dieser könne je nach Lesart als „euro-
zentrischer Modernisierungstheoretiker“ oder „frühe[r] Dependenztheoretiker“ an-
gesehen werden (s. Kap. 2.4.6).

2.4.4	 Formationsphase

In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts begann sich ein fundamental erweitertes 
Verständnis des Begriffs Entwicklung herauszubilden, das ab den späten 1940er Jah-
ren in das sog. Age of Development mündete (s. folgendes Kap. 2.4.5). Als Ursachen 
hierfür können folgende ideengeschichtliche, gesellschaftliche und politische Pro-
zesse identifiziert werden: der fortschreitende Paradigmenwandel in der Ökonomie, 
die Herausbildung einer neuen Wissenschaftsdisziplin, die sich neben der Ökono-
mie explizit auch mit Entwicklung beschäftigt (Soziologie), sowie der wachsende 
europäische Imperialismus mit schließlicher Kulmination in Erstem (und aus die-
sem resultierend Zweitem) Weltkrieg.

Parallel zum Aufkommen des Sozialismus und Marxismus vollzog sich in der 
zweiten Hälfte des 19. Jh. ein Paradigmenwechsel des ökonomischen Denkens, der 
als Marginalrevolution bezeichnet wird. Die daraus resultierende Grenznutzenlehre 
bezieht zur Bestimmung des Wertes eines Guts neben der klassischen Sichtweise 
von Angebot und Nachfrage zusätzlich subjektive Nutzenvorstellungen (Grenznut-
zen als Nutzen der letzten verbrauchten Einheit) mit ein (vgl. Ziegler 2008: 94ff.). 
Wichtige Vorarbeiten hierzu finden sich bereits im Hauptwerk des Agrarwissen-
schaftlers Johann Heinrich von Thünen Der isolirte Staat in Beziehung auf Landwirth-
schaft und Nationalökonomie40 (ab 1826), der in der Wirtschaftsgeographie zudem als 
„erster Standorttheoretiker“ (Schätzl 2001: 63) angesehen wird. Interessant für die 
spätere Entwicklungsforschung ist, dass Hermann Heinrich Gossen bereits 1854 
die individuelle Nutzenmaximierung („ein Größtes von Lebensgenuß zu erlangen“, 
Gossen 1854: 99) als Ziel von Entwicklung betrachtete und damit als Erster eine 
individuale Sichtweise von Entwicklung formulierte, die über hundert Jahre später 
wieder verstärkt in den Fokus rücken sollte (vgl. Harriss 2005: 19ff.; McGee 2002: 
92; s. Kap. 3.5.1 und 4.1).

Erst Léon Walras und Carl Menger konnten jedoch mit ihren 1871 erschie-
nenen Werken die Grenznutzenlehre soweit gegenüber der klassischen, objektiven 
Wertvorstellung etablieren, dass dieses Jahr als „Wasserscheide zwischen Klassik 

39	 Nicht zuletzt wegen der zu vielfältigen Interpretationen einladenden und oft (hauptsächlich durch 
Friedrich Engels) redigierten fragmentarischen Beschaffenheit des Marx‘schen Werks, dessen Größe 
(vgl. Menzel 2010b: 58f.; Niehans 1990: 139f.) sowie seines in der Historie vielfältigen ideologischen 
Missbrauchs, z.B. durch den Leninismus der Sowjetunion (vgl. Ahlberg 1996: 363ff.).

40	 …isolirte (…) Landwirthschaft… [sic]; die stärker verbreitete zweite Auflage stammt von 1842.
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und Neoklassik“ gilt (Streissler 1990: 194). Alfred Marshall konnte 1890 schließ-
lich in seinen Principles of Economics die klassische objektivistische Denktradition 
von Angebot und Nachfrage so weit mit der neuen subjektivistischen Grenznutzen-
theorie vereinen, dass er „als die Gestalt gewordene Institutionalisierung des neo-
klassischen Paradigmas“ (Ziegler 2008: 102) den ökonomischen Diskurs bis gegen 
Ende der 1920er Jahre dominierte. Auf Marshall aufbauend begründete Arthur Pi-
gou ab 1912 die neoklassische Wohlfahrtsökonomik, die bis heute als „the normative 
branch of economics“ (Feldman & Serrano 2010: 1) gilt. Sie erweiterte erstens die 
klassische, rein materielle Auffassung von Wohlfahrt um den subjektiven Nutzen 
und untersuchte zweitens nicht mehr nur wie bisher Wesen und Ursache volkswirt-
schaftlichen Wohlstands, sondern befasste sich auch mit der optimalen Verteilung 
von Gütern (zur Wohlfahrtsökonomik bzw. Welfare Economics s. Feldman & Serrano 
2010, insbesondere Kap. 3 und Kleinewefers 2008: II. Teil).

Die auf die ausgleichenden Kräfte des Marktes vertrauenden neoklassischen The-
orien büßten mit der Weltwirtschaftskrise 1929/30 und der daraus resultierenden 
Massenarbeitslosigkeit an Glaubwürdigkeit ein, da sie diese nicht erklären konnten. 
John Maynard Keynes, der die Krise bereits ab Mitte der 1920er Jahre voraussagte 
(vgl. Skidelsky 2002: 99ff.), argumentierte in seiner General Theory of Employment, 
Interest, and Money (1936), dass ein freier Markt zu einem Gleichgewicht bei Unter-
beschäftigung (nicht bei Vollbeschäftigung, wie die Neoklassik postulierte) führte, 
wenn die gesamtwirtschaftliche Nachfrage zu gering ist. Kern der Theorie ist, dass 
die Produktion nicht durch die Ressourcenausstattung begrenzt ist, sondern durch 
die gesamtwirtschaftliche Nachfrage, die auch für die Beschäftigung die entschei-
dende Größe sei (vgl. Ziegler 2008: 115ff.; Niehans 1990: 348ff.). Dieser Ansatz, be-
reits zu seinen Lebzeiten Keynesianismus genannt, löste in vielfältigen Interpretati-
onen41 das neoklassische Paradigma der Ökonomie ab und blieb bis mindestens in 
die 1970er Jahre wichtigste makroökonomische Lehrmeinung (vgl. Menzel 2010b: 
74f.). Zudem bildete er die ideengeschichtliche Grundlage für das Age of Development 
nach dem Zweiten Weltkrieg, da sich die politischen Auswirkungen des keynesiani-
schen Paradigmas fundamental von fast allen bisherigen entwicklungstheoretischen 
Ansätzen unterschieden (s. Tab. 2.2): nach Keynes ist das Wachstum einer Volkswirt-
schaft (und somit deren Entwicklung) staatlich steuerbar, da die Nachfrage nach 
Gütern durch eine expansive Fiskalpolitik und erhöhte Staatsausgaben gesteigert 
werden kann (vgl. Beaud & Dostaler 1997: 48ff.). Daher fordert der Keynesianismus 
im Gegensatz zum Liberalismus der klassischen Nationalökonomie und zum Pro-
tektionismus des Merkantilismus eine staatsinterventionistische Prozesspolitik, die 
während oder kurz nach dem Zweiten Weltkrieg in nahezu allen westlichen Indus-
trieländern umgesetzt wurde (z.B. Marshallplan, s. Kap. 4.2.1).

Der neben dem Paradigmenwandel der ökonomischen Ideengeschichte zweite 
für die Formation des Age of Development entscheidende Prozess ist die Herausbil-
dung der Soziologie als eigenständiges Fachgebiet. Schon die oben beschriebene 
ökonomische Neoklassik mit ihrem Fokus auf dem Tausch zwischen rationalen Ak-

41	 Wegweisende Interpretationen waren insbesondere das IS/LM-Modell von Hicks (1937: 147ff.) oder 
der Postkeynesianismus der Keynes-Schüler Roy Harrod, Michal Kalecki, Joan Robinson u.a. (vgl. 
Harcourt 2006: Kap. 2, 3 und 7).
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teuren wurde von den entwicklungssoziologischen Arbeiten v.a. Max Webers stark 
beeinflusst, der wirtschaftliches Handeln als eine besondere Form sozialen Han-
delns ansah. Wurde Entwicklung zuvor fast ausschließlich ökonomisch analysiert, 
begannen die Stammväter der klassischen Soziologie nach historisch-strukturellen 
Gründen und geistigen Antrieben für gesellschaftliche Entwicklungsunterschiede 
und -prozesse zu suchen (vgl. Menzel 2010a: 66ff.; Goetze 2002: 15ff.). Auf diese 
wirtschafts- (Émile Durkheim, ab 1902) und religionssoziologischen Ansätze (Max 
Weber, ab 1904) kann hier nicht detailliert eingegangen werden (s. hierzu z.B. Gie-
sing 2002, Preston 1996: Kap. 5 u. 6 oder Leroux 1998), sie zeigen jedoch den Prozess 
der Dimensionserweiterung von der monodimensionalen, ökonomisch-klassischen 
Sichtweise hin zu einem multidimensionalen und -disziplinären Verständnis von 
Entwicklung (s. Kap. 2.1.2 und 2.2). Seit den Großen Theorien der Entwicklungs-
forschung (s. Kap. 2.4.6) und verstärkt im mikrotheoretischen (s. Kap. 3.5.1) und 
Post-Development-Diskurs (s. Kap. 3.6) sind entwicklungstheoretische Ansätze ohne 
soziologische Bestandteile nicht denkbar.

Neben diesen ideengeschichtlichen Veränderungen trugen auch die politisch-
historischen Rahmenbedingungen zu einem Wandel in der Wahrnehmung von 
Entwicklung bei. Seit etwa 1870 begannen die europäischen Großmächte verstärkt, 
ihre Herrschaftsgebiete weltweit auszudehnen und andere Kontinente zu koloniali-
sieren (zu den hiermit verbundenen Entwicklungsgedanken s. Kap. 3.2.3.1); dieses 
„Zeitalter des Imperialismus“ (Schöllgen & Kiessling 2010: 1) mit aggressivem na-
tionalstaatlichem Machtbestreben kulminierte im Ausbruch des Ersten Weltkriegs 
und fand seine Fortsetzung in den vielfältigen totalitären und nationalistischen Ten-
denzen in Europa nach 1918, beispielsweise dem Faschismus oder Stalinismus (vgl. 
Bauerkämper 2006). Erst der Einschnitt des Zweiten Weltkriegs und dessen Ende 
ermöglichte einerseits einen ideengeschichtlichen Neubeginn in der Interpretation 
von Entwicklung und andererseits die Systemkonkurrenz zwischen Kapitalismus 
und Sozialismus, die das Age of Development prägen sollten.

2.4.5	 Age of Development

Vielfach wird die in Kap. 2.3 teilweise zitierte Rede Trumans als Auftakt einer neu-
en Sichtweise auf Entwicklung gesehen, die sowohl den Beginn der theoretischen 
Entwicklungsforschung im engeren Sinne als auch eine neue Ära entwicklungs-
politischer Maßnahmen einläutete (vgl. Potter et al. 2012: 19ff.; Ziai 2010: 23ff.; 
s. Kap. 4.2). Weil nun entwicklungstheoretische Überlegungen zwar nach wie vor 
hauptsächlich Wirtschaftswachstum als Entwicklungsziel sahen, jedoch nicht nur 
ökonomische, sondern auch politische und gesellschaftliche (soziologische) Frage-
stellungen durchdrangen, spricht man ab Beginn der 1950er Jahre von einem „age of 
development“ (Mowforth & Munt 2009: 32) oder „l’ère du ‚développement‘“ (Rist 
2013: 146), das durch die „invention of development“ (Escobar 1987: 62) und die 
Philosophie des „developmentalism“ geprägt ist (Watts 2009: 123).

Tatsächlich wurde der Begriff Entwicklung bereits deutlich früher in sozioöko-
nomischen Kontexten verwendet (vgl. Frey 1987: 173ff.), so z.B. bei Marx (1859) in 
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Zur Kritik der politischen Ökonomie („fortschreitende Entwicklung der gesellschaftli-
chen Produktivkräfte“, Marx 1961: 25) oder in Schumpeters Theorie der wirtschaft-
lichen Entwicklung von 1911. Gemeinsam haben jedoch alle diese Ansätze vor den 
Weltkriegen, dass sie Entwicklung als ein intransitives Phänomen ansehen, „qui, 
tout simplement, ‚se produit‘, sans qu’on n’y puisse rien changer“ (Rist 2013: 138).

Erst durch das Konzept Unterentwicklung (s. Kap. 2.3) bekam Entwicklung 
eine zusätzliche transitive Bedeutung durch die Möglichkeit, Veränderungen (also 
Verbesserungen) herbeizuführen und Regionen aktiv zu entwickeln. Diese termi-
nologische Innovation ist laut Rist (2013: 137ff.) nicht nur eine semantische Bedeu-
tungsänderung, sondern vielmehr Symptom einer gänzlich neuen ökonomischen, 
politischen und gesellschaftlichen Sichtweise: die neue Dichotomie entwickelt/un-
terentwickelt stellte der vormaligen hierarchisch-antipodischen Unterscheidung 
Kolonialmacht/Kolonie einen kontinuierlichen, linearen Prozess entgegen, in dem 
sich verschiedene Gesellschaften in unterschiedlichen Phasen befinden, sich jedoch 
alle in dieselbe Richtung entwickeln. Unterentwicklung wurde nicht mehr als Ge-
genteil von Entwicklung, sondern als deren unvollständige Form angesehen, die mit 
den richtigen politischen Maßnahmen jeder überwinden kann.

Dieser Beginn des Age of Development, von Menzel (2010b: 83) auch als „Pio-
nierphase der Entwicklungspolitik“ bezeichnet (s. Kap. 2.4.1), stellt den Beginn der 
US-amerikanischen Hegemonie der entwicklungspolitischen und volkswirtschaftli-
chen Theoriediskussion der westlichen Welt dar (vgl. Rist 2013: 131ff.). Diese ist die 
Grundlage für den ideologischen Zweikampf mit den sozialistischen Ansätzen des 
von der Sowjetunion geführten Ostblocks (vgl. Gwynne 2009: 164) sowie mit den 
lateinamerikanischen neomarxistischen und/oder dependenztheoretischen Konzep-
ten zur Entwicklungstheorie (vgl. Mansilla 1974: 218f.). Möglich wurde diese neue 
entwicklungspolitische und -theoretische Konstellation einerseits im historisch-po-
litischen Kontext der Weltkriege (sowie der dazwischenliegenden wirtschaftlichen 
Rezession), der beginnenden Dekolonisation sowie des Kalten Krieges (vgl. Willis 
& Kumar 2009: 111f.; Escobar 1995: 26ff.), andererseits durch den ideengeschichtli-
chen Wandel des Entwicklungsverständnisses in der im vorigen Abschnitt beschrie-
benen Formationsphase.

Das Age of Development brachte einerseits die zwei sog. Großen Theorien (s. Kap. 
2.4.6), andererseits nach deren Krise bzw. Scheitern gegen Ende der 1980er Jahre 
(s. Kap. 2.4.7) eine große Zahl von Ansätzen mittlerer Reichweite sowie partieller, 
mikrotheoretischer Überlegungen hervor (s. Kap. 3.5.1). Seit den 1980er Jahren 
wird das Entwicklungskonzept des Age of Development von sog. Post-Development-
Ansätzen zwar nicht vollständig abgelöst, aber doch in Frage gestellt, dekonstru-
iert und einem erneuerten Verständnis des Entwicklungsbegriffs gegenübergestellt 
(s. Kap. 3.6). Gesellschaftlich sowie politisch-historisch entspricht das Age of Deve-
lopment somit der entwicklungstheoretischen Ausprägung des von dem Historiker 
Eric Hobsbawm (1994) als „Age of Extremes“ sowie „the short twentieth century“ 
bezeichneten Zeitalters, das von den Spannungen zwischen extremen, totalitären 
Ideologien (nach Hobsbawm u.a. Faschismus, Kommunismus, Kapitalismus) domi-
niert wurde.42

42	 Vgl. Adams (1978: Fit the Fourth, 13:14).



32

2.4.6		 Große Theorien
2.4.6.1		Begrifflicher Überblick

Der entwicklungstheoretische Diskurs nach Ende des Zweiten Weltkriegs bis zum 
Beginn der 1980er Jahre wurde von zwei konkurrierenden Paradigmen dominiert, 
die Menzel (1991: 5) als „große Theorien“ bezeichnet: Modernisierungs- und Depen-
denztheorie. Insbesondere in der deutschsprachigen Entwicklungsforschung hat der 
Begriff „große Theorie“ weite Verbreitung zur Abgrenzung von Theorien mittlerer 
Reichweite43 (s. Kap. 3.5.1) gefunden, weil Menzel (1993: 132) hohe Ansprüche an 
den „universellen Geltungsanspruch“ einer großen Theorie stellt: sie soll eine um-
fassende Erklärung aller entwicklungsrelevanter Prozesse innerhalb der betroffenen 
Gesellschaften liefern (vgl. Mürle 1997: 7; eine Kritik dieses Theorieverständnisses 
findet sich z.B. bei Hauck 1997: 65ff.). Weder die englisch- (vgl. z.B. Nederveen Pie-
terse 2010: 36ff.; Rapley 2007: 24ff.) noch die französischsprachige (vgl. z.B. Gui-
chaoua & Goussault 1993: 15ff.; Rist 2013: 211ff.) Entwicklungsforschung weist den 
beiden Paradigmen eine Sonderstellung diesen Ausmaßes zu, obwohl diese auch 
hier als die dominanten Theorien des beginnenden Age of Development angesehen 
werden (vgl. So 1990: 11ff.). Tatsächlich waren beide großen Theorien „Versuche, ein 
generalisiertes, letztlich vom Einzelfall abstrahierendes Verständnis der Entwick-
lungsproblematik zu gewinnen“ (Trezzini 2001: 23), die die ebenso vorhandenen, 
jedoch oft übersehenen historisch-idiographischen Ansätze (z.B. Jaguaribe 1973) 
deutlich überstrahlten.

Insbesondere im angelsächsischen und lateinamerikanischen Entwicklungsdis-
kurs ist das im vorigen Kap. 2.4.5 beschriebene ideologische Spannungsfeld, in dem 
sich die beiden großen Theorien bewegten, auch begrifflich abgebildet (vgl. Larraín 
1989: 3ff.): so stehen sich als Synonyme für Modernisierungs- bzw. Dependenztheo-
rie hier oftmals die eigentlich gesellschaftstheoretischen bzw. politischen Begriffe ca-
pitalism als „orthodox Western vision of development“ (Slater 2002: 88; vgl. Neder-
veen Pieterse 2010: 56ff.) und socialism als (neo-)marxistische Sichtweise gegenüber 
(vgl. z.B. Peet & Hartwick 2009: 166; Hettne 1990: Kap. 2.3).

2.4.6.2		Modernisierungstheoretisches Paradigma
In den 1950er und 1960er Jahren stieg die Modernisierungstheorie zum „domi-
nanten Paradigma“ der Entwicklungstheorie auf (Menzel 2010a: 78). Der Begriff 
bezeichnet „by no means a coherent set of ideas but a wide-ranging set of work 
from theorists located in a range of disciplines“ (Gwynne 2009: 164), die sowohl 
ökonomische Wachstumstheorien als auch klassische soziologische Ansätze bein-
halten (vgl. Martinussen 1999: 56). Es wurden im Gegensatz zu früheren, rein öko-
nomisch ausgerichteten Theorien (s. Kap. 2.4.1) hier auch politische und soziale As-
pekte einbezogen: die Teildisziplin der Entwicklungsökonomie wurde vertreten von 
Autoren wie Hirschman (1967)44, Nurske (1960) oder Rostow (1960); Huntington 

43	 Reichweite als Grad der räumlichen und/oder thematischen Generalisierung einer Theorie (vgl. Mer-
ton 1968: 39ff.; Mürle 1997: 6f.; s. Kap. 3.2.1).

44	 Die Jahresangaben bezeichnen jeweils das Erscheinungsjahr des wichtigsten modernisierungstheore-
tischen Werks.
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(1965) beschäftigte sich mit Nationalstaatsbildung und Demokratisierung, Lerner 
(1958) und Hagen (1962) mit Theorien mentalen und sozialen Wandels von traditi-
onellen zu modernen Lebensformen (vgl. Menzel 2010b: 84ff.; Lerner 1979: 362ff.; 
Hagen 1979: 351ff.). „Modernisierung“ beschreibt hierbei „einen Komplex mitein-
ander zusammenhängender struktureller, kultureller, psychischer und physischer 
Veränderung[en]“ (van der Loo & van Reijen 1997: 11), die alle auf eine Neuord-
nung der gesamtgesellschaftlichen Struktur zielen (vgl. Wehler 1975: 11f.).

Grundlegend für die Modernisierungstheorie ist die Vorstellung von Entwick-
lung als linearem Prozess, der die westlichen Industrieländer zum Vorbild und 
die Angleichung sog. unterentwickelter Gesellschaften an diese zum Ziel hat (vgl. 
Weede 1985: 19ff.). Hierbei wird von einer nachholenden Entwicklung gesprochen 
(vgl. Engel 2001: 21). Im politischen Bereich sind Aspekte wie Staatenbildung, Nati-
onenbildung, Demokratisierung und Umverteilung von zentralem Interesse. Sozio-
demographisch sollen Bevölkerungswachstum45, Urbanisierung, Alphabetisierung, 
soziale Mobilisierung und eine Kommunikationssteigerung erreicht werden, kultu-
rell sind Prozesse wie Säkularisierung, Differenzierung und Verwissenschaftlichung 
von Bedeutung. Der postulierte Entwicklungsprozess ist durch die Tradition als 
Ausgangspunkt und die Moderne als Endpunkt gekennzeichnet. Dieser Dualismus 
ist nicht nur zwischen (modernen) Industrie- und (traditionellen) Entwicklungs-
ländern zu finden, sondern auch innerhalb Letztgenannter: hier bilden sich duale 
Gesellschaften heraus, bei denen sich traditioneller und moderner Wirtschaftssek-
tor (und die jeweils damit verbundene Lebensform) relativ beziehungslos gegen-
überstehen (vgl. hierzu auch die Theorie der Fragmentierenden Entwicklung, Kap. 
3.5.2). Um den Entwicklungsprozess voranzutreiben, muss dieser traditionelle Wirt-
schaftssektor nach und nach zurückgedrängt werden. Aus Sicht der Modernisie-
rungstheorie ist Unterentwicklung lediglich mit einem frühen Stadium gesellschaft-
licher Entwicklung gleichzusetzen (Unterentwicklung als Entwicklungsrückstand) 
und demnach eine nachholende Entwicklung und ein Aufschließen der Dritten zu 
den Industriestaaten der Ersten Welt46 durch eine umfassende Industrialisierung 
möglich. Hierzu sind Restriktionen zu überwinden, die als endogen, also innerge-
sellschaftlich oder -staatlich angesehen werden (vgl. Engel 2001: 21ff.). Endogen 
wird dabei oftmals implizit oder explizit mit selbstverschuldet gleichgesetzt (vgl. 
Trezzini 2001: 26; Zapf 1994: 187ff.; Menzel 2010b: 82ff.).

Beispielhaft für die Modernisierungstheorie werden im Folgenden die Modelle 
und Ansätze von Nurkse, Hirschman und Rostow vorgestellt. Für Nurkse (1953) 
liegt ein zu überwindendes Entwicklungsproblem in einem Teufelskreis der Ar-
mut: niedrige Einkommen bedingen eine geringe Sparquote, welche zu geringen 
Investitionen, einer geringen Kapitalakkumulation und schließlich zu geringer 
Produktivität führten. Als möglichen Lösungsweg schlägt er vor, durch keynesi-

45	 Heute als Forderung für Entwicklungsländer unverständlich war ein stabiles Bevölkerungswachs-
tum die Grundlage modernisierungstheoretischer Wachstumsvorstellungen (vgl. Lerner 1979: 362ff.; 
Menzel 2010b: 85); s. hierzu auch das Konzept der demographischen Dividende (vgl. Stiftung Welt-
bevölkerung 2011: 55ff.).

46	 Die Begriffe Dritte und Erste Welt sind hier im politisch-historischen Kontext zu verstehen. Die Ent-
wicklung in Richtung Zweiter Welt der sozialistischen Staaten wurde von Modernisierungstheoreti-
kern abgelehnt (vgl. Resasade 1984: 13).
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anische staatsinterventionistische Programme einen Industrialisierungsprozess in 
Gang zu setzen, der durch großangelegte Investitionen in mehreren (oder allen) 
Wirtschaftssektoren getragen wird (balanced growth). Um wachstumsinduzierende 
Investitionen, Kapitalakkumulation und Produktivitätssteigerung im Sinne einer 
nachholenden Entwicklung zu erreichen, können im Falle von Entwicklungslän-
dern auch internationale Finanzhilfen notwendig sein (vgl. Martinussen 1999: 
57f.; Scholz 2004: 81f.).

Hirschman (1958: 54ff.) geht diese Argumentation nicht weit genug, da seiner 
Ansicht nach die fehlenden Investitionen nicht das alleinige Problem der Entwick-
lungsländer darstellten. Für Wachstumserfolge seien zusätzlich eine gewisse Un-
ternehmerbasis und Managementfähigkeiten obligatorisch. Weiterhin unterstellt er, 
dass Investitionen ihre Wirkung besser entfalten könnten, wenn sie gebündelt als 
sog. „big push“ (Rosenstein-Rodan 1961: 57) in wenigen ausgewählten Schlüssel-
sektoren getätigt werden, die sich durch viele backward und forward linkages aus-
zeichnen, anstatt über mehrere Sektoren verteilt zu werden (unbalanced growth). Ein 
Wirtschaftswachstum in den geförderten Sektoren könnte über die linkages anderen 
Sektoren Wachstumsimpulse geben, von denen schließlich alle Bevölkerungsschich-
ten profitierten (trickle down; vgl. Martinussen 1999: 59f.). Langfristig würden da-
durch auch soziale Indikatoren positiv beeinflusst, die jedoch in der Modernisie-
rungsdiskussion klar hinter wirtschaftlichen Indikatoren (z.B. BIP) nachrangig sind. 
In der Theorie hat so Wirtschaftswachstum Einfluss auf den gesamtgesellschaftli-
chen Entwicklungsprozess, der Entwicklungshemmnisse in den Bereichen Kultur, 
religiöse Tradition und politische Administration auflösen und somit zur Armuts-
bekämpfung beitragen soll (vgl. Engel 2001: 24).

Eine differenziertere Beschreibung nachholender Entwicklung gibt Rostow 
(1960) in seiner Wirtschaftsstufentheorie (vgl. Schätzl 2001: 171f.). Er geht davon 
aus, dass sich Gesellschaften bzw. Staaten bedingt durch ihr Wirtschaftswachstum 
einem von fünf aufeinanderfolgenden Wachstumsstadien47 zuordnen lassen: „the 
traditional society, the preconditions for take-off, the take-off, the drive to maturity, 
and the age of high mass-consumption“ (Rostow 1960: 4). Im ersten Stadium, der 
traditionellen Agrargesellschaft, gibt es „Krisen und Prosperitätsphasen, aber kein 
Wachstum“ (Zapf 1997: 33). Über ein Vorbereitungsstadium, in dem Spar- und In-
vestitionsquote langsam steigen und sich technische Neuerungen und unternehme-
rische Talente akkumulieren, kommt es im dritten Stadium zum take-off. Die Über-
tragung dieses Begriffs aus der Luftfahrt auf das Abheben einer Volkswirtschaft hat 
große Popularität errungen (vgl. Menzel 2010a: 85) und beschreibt die Überschrei-
tung einer kritischen Schwelle (nach Rostow 1960: 8 eine Investitionsquote von zehn 
Prozent des BIP), auf die ein langfristiges, selbsttragendes Wachstum folgt, die Ent-
wicklung zur Reife (Stadium 4). In Stadium 5, dem Zeitalter des Massenkonsums, 
bildet sich durch hohes Pro-Kopf-Einkommen und staatliche Verteilungspolitik der 
Wohlfahrtsstaat heraus, Konsumgüterherstellung und Dienstleistungen werden 
Leitsektoren. Anhand dieser Beschreibung wurde das Fordistische Zeitalter zum 

47	 Die uneinheitliche Benennung der Stadien im Deutschen auch als Stufen oder Phasen resultiert aus 
unterschiedlichen Übersetzungen des englischen Wortes stages.
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globalen Leitbild von Entwicklung, und die USA zum Modell, das dieses Leitbild 
repräsentiert (vgl. Menzel 2010b: 93; Gwynne 2009: 164f.).

Modernisierungstheoretische Ansätze dominierten den entwicklungstheore-
tischen und politischen Diskurs bis in die 1970er Jahre und waren Anknüpfungs-
punkt für viele weitergehende Überlegungen. Mit dem Aufkommen neoliberaler 
Wirtschaftstheorien in den 1980er Jahren erlebten viele Elemente des modernisie-
rungstheoretischen Paradigmas eine Renaissance (vgl. Rüland 1997: 83ff.; s. Kap. 
4.2.2), obwohl es auch schon seit den 1950er Jahren teilweise heftig kritisiert wurde.

Ein Kritikpunkt an allen Wirtschaftsstufentheorien (wie der Rostows) ist ihre 
historisch-deskriptive Konzeption, die keine genaue Aussage über Zeitpunkt und 
Mechanismus eines Stufenwechsels erlaubt. Durch das Fehlen ökonomischer ent-
wicklungsbezogener Gesetzmäßigkeiten ist daher lediglich eine Typisierung und 
Beschreibung der komplexen wirtschaftlichen Zusammenhänge möglich. Weiter-
hin sind alle klassischen modernisierungstheoretischen Modelle stark eurozent-
ristisch und auf das Modernitätsbild der westlich-kapitalistischen Industriegesell-
schaften fixiert; ihre Allgemeingültigkeit und Übertragbarkeit ist daher umstritten 
(vgl. Schätzl 2001: 171f.). Diesem Modernitätsbild liegt zudem eine fehlerhafte 
Definition von Tradition zugrunde, die lediglich als eine Residualkategorie für 
alles nicht Moderne gesehen wird (vgl. Engel 2001: 25). Exogene Faktoren wie 
koloniale Deformation, globaler Handel, international asymmetrische Machtvertei-
lungen sowie Abhängigkeit von Rohstoffexporten werden nicht thematisiert. Auch 
die vorherrschende Strategievorstellung, durch externe Finanzhilfen Entwicklung 
zu generieren oder anzustoßen, wurde kritisiert, da auf diesem Weg bestehende 
Abhängigkeitsverhältnisse verstärkt würden (vgl. Scholz 2004: 86). Aus dieser Kri-
tik entwickelte sich ab den 1960er Jahren ein konkurrierendes, das dependenzthe-
oretische Paradigma.

2.4.6.3		Dependenztheoretisches Paradigma
Die aus neomarxistischer und imperialismustheoretischer48 Perspektive argumen-
tierende Dependenztheorie hat ihren Ursprung in Lateinamerika (lateinamerikani-
scher Strukturalismus, vgl. Leiva 2008: 4) und wurde in Deutschland im Wesentli-
chen durch Senghaas (1972; 1974: 15ff.) als „Theorie des peripheren Kapitalismus“ 
in den wissenschaftlichen Diskurs eingeführt (vgl. Engel 2001: 25f.). Erstmals wurde 
aus Sicht der damaligen ‚Dritten Welt‘ argumentiert und der negative Einfluss des 
kolonialen Erbes der europäischen Staaten thematisiert (exogene Entwicklungsdi-
mension, s. Tab. 2.2). Einer nachholenden Entwicklung im Sinne einer Annäherung 
an die Wirtschaftsstruktur der Industrieländer, wie von der Modernisierungstheorie 
postuliert, widerspricht die Dependenztheorie in Teilen, da eine solche entweder für 
unmöglich erachtet wird oder eine vollständige Abkopplung (Dissoziation, s.u.) von 
der Weltwirtschaft erfordere (vgl. Boeckh 1993: 117).

Der modernisierungstheoretischen Dichotomie von Tradition und Moderne 
wird der Begriff der „strukturellen Heterogenität“ (Nohlen 2002: 745) entgegenge-

48	 Auf Imperialismustheorien und deren entwicklungstheoretischen Gehalt wird in dieser Arbeit nur 
am Rande im Rahmen der Kolonialgeographie (s. Kap. 3.2.3) eingegangen; es sei daher auf z.B. 
Schöllgen & Kiessling (2010) oder Mommsen (1980) verwiesen.
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setzt, der die gesellschaftlichen und ökonomischen Unterschiede im globalen und 
nationalen Maßstab beschreibt. Mit diesem Begriff wurde erstmals auf die asymme-
trischen Beziehungen zwischen Zentrum und Peripherie hingewiesen und die von 
der Modernisierungstheorie weitgehend ausgeblendeten exogenen Faktoren in die 
Analyse einbezogen (vgl. Menzel 2010b: 110ff.; Amin & Coquery-Vidrovitch 1969: 
8ff.). Weltmarktveränderungen bewirkten globale Veränderungen von Gesellschaf-
ten, es entstehen Unterschiede zwischen Zentrum und Peripherie (sowohl global 
als auch innerstaatlich) in wirtschaftlicher, politischer, sozialer, technologischer und 
kultureller Hinsicht, wie etwa das Nebeneinander agrarischer Subsistenzwirtschaft 
und industriellem Sektor in vielen Entwicklungsländern (vgl. Amin 1973: 15ff.).

Die Dependenztheorie thematisiert Aspekte wie die wirtschaftliche Abhängig-
keit in Folge von ungleichem Tausch, den Einfluss des Imperialismus und Kolo-
nialismus sowie den weiterhin in ökonomischen Strukturen fortbestehenden Neo-
kolonialismus, wodurch die Eingliederung der Peripherie in den Weltmarkt als 
zentraler Grund für Unterentwicklung zu betrachten sei (vgl. die neomarxistischen 
Ansätze von z.B. Baran 1957). Vor allem von neomarxistischen Dependenztheore-
tikern kamen daher Forderungen nach einer Abkopplung der Entwicklungsländer 
von der globalen Wirtschaft auf (vgl. Bernstein 2005: 121ff.). Senghaas (1979: 271) 
umschreibt diese theoretischen Überlegungen mit den Begriffen „Dissoziation“ und 
„autozentrische Entwicklung“.

Diese Forderungen bauen auf den Arbeiten Raúl Prebischs (1950) und Hans Sin-
gers (1949) auf, die ihre „These der säkularen Verschlechterung der Terms of Trade“ 
(heute meist Prebisch-Singer-These genannt) bereits ab Ende der 1940er Jahre entwi-
ckelten (vgl. Love 1980: 45ff.; Toye & Toye 2003: 437ff.). Stellt man den Exportpreis-
index in Relation zum Importpreisindex eines Landes, erhält man das reale Aus-
tauschverhältnis zwischen Export- und Importgütern, genannt Terms of Trade (vgl. 
Koch 1997: 16f.). Prebisch und Singer postulieren nun, dass es durch sinkende und 
schwankende Weltmarktpreise der Rohstoffe zu einer Verschlechterung der Terms 
of Trade für rohstoffexportierende Länder kommt. Da viele Entwicklungsländer 
traditionell stark auf den Rohstoffsektor angewiesen sind und strukturelle Unter-
schiede zwischen Zentrum (Industrieländer) und Peripherie (Entwicklungsländer) 
existieren – zum Beispiel interregionale Disparitäten in der Einkommenselastizität 
der Nachfrage und im technischen Fortschritt – kommt es zu einem Realeinkom-
menstransfer von der Peripherie ins Zentrum. „Dieses Ergebnis steht in eklatantem 
Gegensatz zu den Aussagen der klassischen und neoklassischen Außenhandelstheo-
rie“ (Schätzl 2001: 191; vgl. Lachmann 1994: 123ff.; s. Kap. 2.4.3).

Das rein ökonomisch argumentierende Konzept der Prebisch-Singer-These wur-
de vielfach rezipiert und weiterentwickelt. Beispielsweise erweiterte es Friedmann 
(1973: 42ff.) um die These, dass die Staaten des Zentrums die Peripherie mit Institu-
tionen durchdringen, die in der Lage sind, lebenswichtige Entscheidungen für die 
Bevölkerung der Peripherie zu treffen. Durch die so entstehenden Abhängigkeits-
verhältnisse und sog. feedback-Effekte wird das Wachstum des Zentrums weiter auf 
Kosten der Staaten der Peripherie verstärkt. So kommt es z.B. durch Dominationsef-
fekte zu einem Nettotransfer des Wachstumspotentials in das Zentrum oder durch 
Kopplungseffekte zu einem selbstverstärkenden Effekt der Innovationsdiffusion, 
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indem Wissen und technologische Neuerungen zwischen den Wirtschaftsbereichen 
des Zentrums ausgetauscht werden (vgl. Schätzl 2001: 192f.).

Das dependenztheoretische Paradigma kann noch deutlich stärker als die Moder-
nisierungstheorien in Einzelansätze differenziert werden, die zwar alle Abhängigkeit 
als Ursache von Unterentwicklung beinhalten, jedoch teilweise völlig unterschied-
lich argumentieren. Erwähnt seien hier stellvertretend für verschiedene Hauptrich-
tungen (vgl. Martinussen 1999: 85ff.): die Ausbeutungsthesen Franks, der Entwick-
lung ausschließlich auf Kosten der Peripherie für möglich hält und in dieser „the 
development of underdevelopment“ (Frank 1966), also eine der Modernisierung 
entgegengesetzte Dynamik erkennt; die produktionsorientierten neomarxistischen 
Ansätze zu „developpement autocentrique“ sowie „la déconnexion“ (Amin 1986: 
62); die Theorie des „l’échange inégal“ (Emmanuel 1969), eine Weiterentwicklung 
der Prebisch-Singer-These; sowie die differenziertere Analyse der Rückkoppelungen 
der externen Entwicklungsfaktoren auf die gesellschaftsinternen Verhältnisse von 
Cardoso & Faletto (1976)49, die durch die Berücksichtigung regionsspezifischer so-
zioökonomischer und historischer Besonderheiten bereits teilweise als Theorie mitt-
lerer Reichweite eingeordnet werden können (s. Kap. 3.5.1).

Unter anderem wegen dieser inhaltlichen Breite festigten sich ab Ende der 1960er 
Jahre die Ansätze zur Dependenz weltweit als theoretischer Gegenentwurf des poli-
tisch linken Lagers zu den konservativ-bürgerlichen Modernisierungstheorien (vgl. 
Menzel 1992: 15ff.; Peet & Hartwick 2009: 181; Rist 2013: 211f.). In den Industrielän-
dern wurden sie von den oppositionellen politischen Kräften als willkommene Kri-
tik der herrschenden Verhältnisse, in Entwicklungsländern von den politischen Eli-
ten als bequeme Verlagerung der Probleme nach außen angenommen (vgl. Menzel 
2010b: 121). Bis Anfang der 1980er Jahre hielten sich die beiden großen Theorien als 
parallele, konkurrierende Paradigmen der Entwicklungstheorie. Da in dieser Phase 
entwicklungstheoretische Ansätze mitunter einen sehr starken Einfluss auf die prak-
tische Umsetzung in Form von Entwicklungspolitik hatten (vgl. Age of Development, 
s. Kap. 2.4.5 u. 4.2.1), sind die meisten Einzeltheorien stark ideologisch gefärbt und 
keineswegs wertfrei. Ebenso haben sich die einzelnen Ansätze innerhalb der beiden 
Paradigmen stetig weiterentwickelt und in Reaktion auf (paradigmen-interne und 
-externe) Kritik verändert (vgl. So 1990: 261; zu verschiedenen postmarxistischen 
Ansätzen vgl. z.B. Kiely 1995: 73ff.).

Die wesentliche Kritik an den dependenztheoretischen Ansätzen lässt sich in vier 
Kategorien einteilen: erstens die undifferenzierte, ideologisch und marxistisch ein-
seitige Art und Weise der Argumentation (vgl. z.B. Scholz 2004: 85f.; die Kritik der 
ideologischen Überformung gilt in entgegengesetzter Richtung ebenso für die Mo-
dernisierungstheorien, vgl. So 1990: 11f.); zweitens die alleinige Berufung auf exoge-
ne Ursachen für Unterentwicklung bzw. Entwicklungsproblematiken (vgl. Geiger & 
Mansilla 1983: 109); drittens am Unvermögen, die in der Realität vorhandene Aus-
differenzierung der Entwicklungsländer zu erklären (Scheitern an der empirischen 
Realität, vgl. Schuurman 1993: 6) und viertens die in der Praxis nicht oder kaum 
umsetzbaren Strategieempfehlungen (z. B. Dissoziation; s. Kap. 4.2).

49	 Das Original in portugiesischer Sprache stammt aus dem Jahr 1969.
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2.4.7	 Krise der großen Theorien

Der später von Menzel (1991: 4) als „Scheitern der großen Theorien“ zusammenge-
fasste entwicklungstheoretische Diskurs begann Anfang bis Mitte der 1980er Jahre, 
als Boeckh (1985: 56f.) die „Grenzen“ sowie eine „Krise der Entwicklungstheorie“ 
konstatierte, die sich in einer Sackgasse („impasse“, Booth 1985: 761) befände und 
deren Folge eine „verbreitete Orientierungslosigkeit“ (Stock 1996: 13) gewesen sei 
(vgl. Mürle 1997: 3ff.; Menzel 1992: 23f.); Edwards (1989: 116; 1993: 78) spricht gar 
von „the Irrelevance of Development Studies“. Dieser Diskurs stellt eine zusam-
menfassende Kritik an beiden großen Theorien (s. Tab. 2.3) sowie generell an dem 
Versuch, eine umfassende Entwicklungstheorie zu formulieren, dar und wurde laut 
Mürle (1997: 9) und Thiel (1999: 9ff.) zum zentralen Bezugsrahmen der Entwick-
lungstheorie50 der späten 1980er und 1990er Jahre (vgl. z.B. Vandergeest & Buttel 
1988: 683ff.; Nederveen Pieterse 1991: 5ff.; Schuurman 1994a: 13ff. oder Menzel 
1992: Kap. 1.3, 1.4 u. 3.7).

Die Gründe für diese Krise der großen Theorien lassen sich in die Elemente 1. 
Veränderungen des Gegenstandsbereichs der Theorien, 2. Probleme der Erklärungs-

50	 Es soll kurz darauf hingewiesen werden, dass es Autoren gibt, die die Existenz einer ‚impasse‘ vernei-
nen (vgl. z.B. Peet 1994: 339ff.).

Tab. 2.3: Inhaltliche Problembereiche der großen Theorien gegen Ende der 1970er Jahre

Quelle: leicht verändert nach Mürle (1997: 15)

Modernisierungstheorien Dependenztheorien

Differenzierung der 
Dritten Welt einheitlich (Tradition vs. Moderne) einheitlich (Peripherie vs. Zentrum)

Entwicklungsziel nachholende Entwicklung autozentrische nachholende 
Entwicklung

Praxisrelevanz
mittel bis hoch

(technokratische top-down-
Programme)

gering bis mittel
(Dissoziation vom Weltmarkt)

Praktischer Erfolg gering bis mittel gering

Dimensionalität eindimensional endogen eindimensional exogen

Ahistorizität universelle Gesetze, unabhängig von 
Zeit und Raum

Reduktion der Geschichte auf 
Kolonialismus

Empiriebezug deduktiv deduktiv

Teleologie Stufenverlauf von Entwicklung notwendige Unterentwicklung im 
kapitalistischen Weltsystem

Ideologische 
Funktion Vorbild USA Hoffnung auf bessere 

(sozialistische) Gesellschaft
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konstruktion sowie 3. Einflüsse des gesellschaftlichen Umfelds gliedern (vgl. Mürle 
1997: 11ff.; Schuurman 2000: 7ff.):

1. 	 Die Veränderungen des Gegenstandsbereichs beinhalten einerseits die Wahr-
nehmung einer Ausdifferenzierung der Entwicklungsländer (vgl. Menzel 1992: 
27ff.), die von den großen Theorien nicht erklärt werden konnte, da diese die 
Existenz eines „typical underdeveloped country“ (Hirschman 1981: 20) vor-
aussetzten. Doch diese unterstellte Homogenität der Dritten Welt war nie vor-
handen, vielmehr beinhaltete der Begriff Entwicklungsland (s. Kap. 3.3.1) schon 
immer Staaten mit sehr unterschiedlichen Gesellschaften, Voraussetzungen und 
Entwicklungsverläufen (vgl. Boeckh 1993: 111). Die empirische Falsifikation der 
großen Theorien waren u.a. das rasante Wirtschaftswachstum im Sinne einer 
nachholenden Entwicklung der vier ostasiatischen Tigerstaaten51 ab Ende der 
1970er Jahre (vgl. Kirchberg 2012), das im Widerspruch zu den Dependenztheo-
rien steht (vgl. Nuscheler 2004: 220) sowie die nicht einsetzende Modernisierung 
und der vielmehr fortschreitende wirtschaftliche Niedergang in weiten Teilen 
Südamerikas und Afrikas, der nicht mit den Modernisierungstheorien vereinbar 
ist (vgl. Mürle 1997: 12). Zynisch-ironisch wurde der Zustand der afrikanischen 
Wirtschaft in Anlehnung an die von Amin (1986) im Sinne der Dependenz gefor-
derte „déconnexion“ als „la déconnexion par défaut“ (Bach 1991: 245) bezeichnet. 
Beide großen Theorien hielten also ihrer empirischen Überprüfung nicht stand, 
insbesondere gemessen am eigenen universellen Anspruch (vgl. Thiel 1995: 251; 
1999: 9ff.; Lühr & Schulz 1997: 8f.).
Andererseits fand zudem in den Industrieländern eine Verschiebung des Fort-
schrittsbegriffs als normativem Ziel von Entwicklung statt: während die großen 
Theorien Industrialisierung als wünschenswertes Ziel begriffen (vgl. Boeckh 
1993: 118; Cardoso 1981: 18), zeigt sich nun v.a. mit dem Einbezug ökologischer 
Komponenten in den Entwicklungsbegriff (s. Kap. 2.1.2) ein „Attraktivitätsver-
lust des Modernisierungsleitbilds Industriegesellschaft“ (Mürle 1997: 12) bzw. 
„a crisis of modernism in the west“ (Nederveen Pieterse 2010: 28), der sich zu-
sätzlich auch in der Praxis der Entwicklungspolitik niederschlägt (s. Kap. 4.2).

2. Die Probleme der Erklärungskonstruktion beinhalten die gesamte Kritik am 
strukturellen theoretischen Aufbau der großen Theorien. Als wichtigsten Kri-
tikpunkt sieht Mürle (1997: 13f.) das teleologische und sozialdeterministische 
Geschichtsbild der großen Theorien (exemplarisch in der Abfolge der Stufen bei 
Rostow 1960: 4ff.; s. Kap. 2.4.6.2), das in deren eigenem Anspruch auf universelle 
Erklärung von Entwicklungsprozessen begründet ist (vgl. Mouzelis 1988: 23ff.; 
für neomarxistische Entwicklungstheorien vgl. Kiely 1995: 80ff.). Neben der be-
reits erwähnten eindimensional-einseitigen Konzentration auf endogene bzw. 
exogene Faktoren der Erklärungsansätze (vgl. Messner 1989: 37), wie z.B. dem 
ökonomischen Reduktionismus der Dependenztheorie (vgl. Booth 1985: 773), 

51	 Zuerst als „four little dragons“ bezeichnet (Vogel 1991: 1f.), etablierte sich bald der Begriff „Four Asi-
an Tigers“ (Castells 1992: 176) (deutsch: Tigerstaaten) für Südkorea, Taiwan, Singapur und Hong-
kong.
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wird zudem die Ahistorizität sowie die nahezu vollständig fehlende empirische 
Fundierung kritisiert (vgl. Trezzini 2001: 23f.). So reduziert die Dependenztheo-
rie Geschichte auf die negativen Aspekte der Kolonialhistorie, während ebenso 
wie bei den Modernisierungstheorien regionsspezifische historische und gesell-
schaftliche Kontexte ignoriert werden. Mürle (1997: 13) fasst weitere Kritikpunk-
te des Theorieaufbaus wie räumliche Verallgemeinerungen (vgl. Boeckh 1993: 
112) oder die Reifikation (Vergegenständlichung, vgl. Vandergeest & Buttel 
1988: 683) von Kategorien als „unzulässige Übertragung der den analytischen 
Kategorien zugeschriebenen Eigenschaften auf die wesentlich vielfältigere Rea-
lität“ zusammen.

3. 	 Die Problematiken, die sich aus dem gesellschaftlichen Kontext ergeben haben, 
thematisieren hauptsächlich die zusätzliche entwicklungs- und damit realpoliti-
sche Komponente der großen Theorien, die in Kap. 4.2 beschrieben werden und 
die zu einem überzogenen Anspruch auf durch eine Theorie ausgelöste Verän-
derungen der realen Verhältnisse in Entwicklungsländern führten (vgl. Mürle 
1997: 14; Hettne 1990: 16ff.; zur ideologischen Funktion als Projektion der jewei-
ligen Gesellschaftsmodelle s. Kap. 2.4.5).

Die Krise der großen Theorien führte zu einem „destructive-constructive para-
digm change“ (Kuhn 1970: 66), in dessen Verlauf Teile der kritisierten alten Ansätze 
verworfen, andere weiterentwickelt wurden und neue Entwicklungstheorien auf-
kamen. Der an diesen Paradigmenwechsel anschließende entwicklungstheoretische 
Diskurs lässt sich in vier52 Strömungen unterteilen, die sich jedoch – v.a. im späteren 
Verlauf und insbesondere in der Geographischen Entwicklungsforschung (s. Kap. 
3.4) – vielfach berühren oder überschneiden: Weiterentwicklungen der großen The-
orien unter Einbezug der oben dargelegten Kritik (s.u.); neue Ansätze, die sich auf 
den gleichen Entwicklungsbegriff wie die großen Theorien stützen und einen ähnli-
chen Anspruch auf Reichweite haben (z.B. Neoliberalismus, s. Kap. 4.2.2; Fragmen-
tierende Entwicklung, s. Kap. 3.5.2); Theorien mit einem geringeren Anspruch auf 
Reichweite (Theorien mittlerer Reichweite und Mikrotheorien, s. Kap. 3.5.1) sowie 
die fundamentale Kritik am Entwicklungsbegriff des Age of Development und die sich 
daraus ableitenden Ansätze des Post-Development (s. Kap. 3.6).

Zwei Weiterentwicklungen der großen Theorien aus jeweils unterschiedli-
cher Perspektive sollen hier kurz erwähnt werden: die ab 1974 in mehreren Bän-
den von Immanuel Wallerstein (z.B. 2004) veröffentlichte Weltsystem-Analyse53, 
deren Anfänge bereits deutlich vor die Krise der großen Theorien zurückreichen 
(vgl. Amin 1973), baute insbesondere auf der dependenztheoretischen Kritik an 
der Modernisierungstheorie auf. So (1990: 12f.) jedoch hält die strukturellen Dif-
ferenzen für so groß, dass er sie neben Modernisierungs- und Dependenztheorie 

52	 Eine Einteilung in fünf Gruppen/Kategorien von Reaktionen auf die Krise der großen Theorien gibt 
hingegen z.B. Leys (1996: 44ff.), in drei z.B. Schuurman (1994b: 2).

53	 Oft auch als world-systems theory bezeichnet; Wallerstein selbst sieht seinen Ansatz als Analyse-
rahmen und verwendet, auch im Hinblick auf die Kritik an den großen Theorien, durchgehend den 
Begriff world-systems analysis (vgl. Wallerstein 2001: 9ff.).
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als dritte „dominant school in the field of development“ bezeichnet; Preston (2011: 
167) nennt die Arbeit Wallersteins „rediscovery of Marx“ und „reworking of the 
marxian tradition“. Tatsächlich rückt Wallerstein den Fokus der Analyse von ein-
zelnen Gesellschaften/Staaten zum Netzwerk der (ungleichen) Verbindungen und 
Abhängigkeiten zwischen diesen (vgl. Terlouw 2009: 269) und betont – im Gegen-
satz zur Dependenztheorie – die Wichtigkeit des Einbezugs räumlicher und histori-
scher Kontexte: „one cannot analyze social phenomena unless one bounds them in 
space and time“ (Wallerstein 1974: 245). Trotz des nur rudimentären theoretischen 
Rahmens und des historisch-deskriptiven Ansatzes (vgl. Trezzini 2001: 29) hat die 
Weltsystem-Analyse eine breite Rezeption erlangt und viele nachfolgende Ansätze 
beeinflusst, so z.B. die Theorie konfliktiver gesellschaftlicher Evolution (vgl. Born-
schier 1989, 1998), die Arbeiten zur Politischen Geographie von Taylor (vgl. 1989: 
303ff.) oder die quantitativen politikwissenschaftlichen Ansätze Tauschs (vgl. z.B. 
1991).

Die „kritische Theorie der Modernisierung“ von Mansilla (1978; 1986) hinge-
gen versucht, ausgehend von seiner schon früh geäußerten Kritik an beiden gro-
ßen Theorien (vgl. Mansilla 1974: 209ff.), diese ideologiekritisch zu integrieren und 
relevante sozioökonomische, verhaltenstheoretische und motivationspolitische An-
sätze zusammenzuführen. Modernisierung wird hierbei in Anlehnung an Webers 
Rationalitätsbegriff als Rationalisierung verstanden. Für eine solche kritische Mo-
dernisierungstheorie, die die komplexe Multidimensionalität und -kausalität von 
Entwicklung stärker berücksichtigt als die großen Theorien, plädierten später auch 
Menzel (1983: 31ff.) und Nohlen & Nuscheler (1993a: 62).

Nach der hier behandelten Krise der großen Theorien und ihren Auswirkungen 
ist eine chronologische Darstellung der entwicklungstheoretischen Ideengeschichte 
kaum noch hilfreich; auf den einfachen Dualismus zweier konkurrierender Theo-
rien folgte eine Vielzahl nebeneinander existierender theoretischer Ansätze unter-
schiedlichster Reichweite, die sich zudem stark gegenseitig beeinflussen und durch-
dringen (vgl. Nederveen Pieterse 2010: 32f.; McDowell 2002: 296ff.; Potter 2014: 
83ff.; Chant & McIlwaine 2009: 26). Daher werden im weiteren Verlauf der Arbeit 
die behandelten Ansätze nicht mehr historisch-chronologisch, sondern thematisch 
behandelt und eingegliedert. Die Krise der großen Theorien stellt nicht das Ende 
der entwicklungstheoretischen Ideengeschichte dar (vgl. „Endism-Debatte“54, Men-
zel 1999: 379), markiert aber als Paradigmenwechsel den Beginn einer Phase, in der 
sowohl der Begriff wie auch das Konzept Entwicklung des Age of Development mehr 
und mehr hinterfragt werden (s. Tab. 2.2). Augenscheinlichste Folgen sind hierbei 
wohl die weitgehende Abkehr vom universellen Reichweiten- und Geltungsan-
spruch entwicklungstheoretischer Ansätze (s. Kap. 3.1) sowie der verstärkte Einbe-
zug akteursbezogener und ökologischer Aspekte (Mensch-Umwelt-Beziehungen, s. 
Kap. 4.4) (vgl. Schuurman 1994a: 12ff.).

54	 Hervorhebung im Original.
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3	 Vom Raum zum Menschen:
	 Geographische Entwicklungsforschung

3.1	 Einführung

Das als Folge der Krise der großen Theorien (s. Kap. 2.4.7) gewandelte Theoriever-
ständnis der Entwicklungsforschung führte zu einer Neuorientierung im Hinblick 
auf die notwendige Reichweite bei der Betrachtung und Analyse von Entwicklungs-
prozessen (vgl. Mürle 1997: 6f.). Ab den 1980er Jahren wurden eine Vielzahl von 
entwicklungstheoretischen Ansätzen formuliert („eclectic and messy“, Evans in 
Kohli et al. 1995: 5), die im Gegensatz zu den großen Theorien keinen Anspruch auf 
universelle und global gültige Erklärung von Entwicklungsprozessen erheben (vgl. 
Peet & Hartwick 2009: 218ff.; Becker 1999: 50ff.; Escobar 1995: 154ff.); das Konzept 
Entwicklung wird als zu komplex und umfassend erkannt, um es in einer einzigen 
Theorie beschreiben zu können (vgl. Booth 1994a: 301).

Die Reichweite einer Theorie (also der Grad ihrer Generalisierung bzw. ihr Ab-
straktionsniveau) lässt sich dabei aus sozialwissenschaftlicher Sicht auf zweierlei 
Weise reduzieren: durch Reduktion des räumlichen Geltungsbereichs oder durch 
Reduktion der berücksichtigten (sozialen) Prozesse, also des sachlich-thematischen 
Gegenstandsbereichs (vgl. Merton 1968: 39f.; Mürle 1997: 6f.). In beiden Fällen 
wird anerkannt, dass auch Aussagen, die nicht sämtliche (sowohl räumliche als auch 
sachliche) Bereiche und Aspekte von Entwicklung abdecken, als Entwicklungsthe-
orien anzusehen sind. Dieses Theorieverständnis löste die Gleichsetzung von Ent-
wicklungstheorie mit großer Theorie (s. Kap. 2.4.6) ab und stellt eine Schwerpunkt-
verlagerung innerhalb der Entwicklungsforschung von der abstrakten Deduktion 
der großen Theorien (vgl. Boeckh 1993: 123) zur induktiven Theoriebildung dar.

Diese Schwerpunktverlagerung ist – durch das interdisziplinäre Wesen der Ent-
wicklungsforschung (s. Kap. 2.2) begründet – in vielen sich mit Entwicklungspro-
zessen befassenden Disziplinen zu erkennen (vgl. z.B. Entwicklungsökonomie, To-
daro & Smith 2011: 14ff., 155f.; Entwicklungssoziologie55, Goetze 2002: Kap. 3 u. 
5), ermöglichte es aber insbesondere der Geographie als Wissenschaft menschlicher 
Interaktion im Raum durch die „zahlreichen detaillierten und überwiegend auch 
theoriegeleiteten einschlägigen empirischen Studien“56 (Scholz 2004: 5) einen origi-
nären Beitrag zur Entwicklungsforschung zu liefern (s. Kap. 3.4).

Das vorliegende Kap. 3 fokussiert daher nun auf die geographischen Aspekte 
des Konzeptes Entwicklung. Kap. 3.2 erläutert verschiedene Ansätze räumlicher 
Perspektiven auf Entwicklung und zeichnet in Kap. 3.2.3 die disziplinhistorische 
Wandlung der Kolonialgeographie zur Entwicklungsländerforschung nach; Kap. 
3.3 diskutiert kurz Begrifflichkeiten wie Entwicklungsland und Dritte Welt und 
stellt klassische Entwicklungsindikatoren vor. Den Bogen „vom Raum zum Men-
schen“ (Bohle 2011: 746) schlägt Kap. 3.4, das die Geographische Entwicklungsfor-

55	  Auf Afrika bezogene entwicklungssoziologische Beispiele finden sich z.B. in Trappe (1984: 2. Teil).
56	  Hervorhebung im Original.
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schung als eigenständiges Fachgebiet vorstellt, bevor Kap. 3.5 Beispiele aktueller 
entwicklungstheoretischer geographischer Ansätze gibt. Wie sich zeigen wird, bietet 
die Geographische Entwicklungsforschung hierbei tatsächlich eine Reduktion so-
wohl des räumlichen (s. Kap. 3.2.1) als auch des sachlich-thematischen (s. Kap. 3.5.1) 
Gegenstandsbereichs theoretischer Analysen. Kap. 3.6 gibt schließlich einen kurzen 
Überblick der Post-Development-Ansätze als Fundamentalkritik an Entwicklung und 
deren Implikationen für die Geographishe Entwicklungsforschung.

3.2	 Entwicklung und Raum

3.2.1	 Entwicklung im Raum: Regionalentwicklung

Die im vorangegangenen Kap. 3.1 thematisierte theoretische Schwerpunktverlage-
rung der Entwicklungsforschung korrespondiert mit dem seit den 1980er Jahren zu 
beobachtenden Trend in den Sozialwissenschaften der verstärkten Beschäftigung 
mit dem Phänomen Globalisierung (vgl. Kothari et al. 2002: 16ff.; Goetze 2002: 64ff.; 
Preyer 2006: 181ff.; Ouma & Lindner 2010: 12), welches als „fundamentally geogra-
phical process“ (Storper 1997a: 27; 1997b: 177) ein intrinsischer Untersuchungsge-
genstand der Humangeographie ist (vgl. Taylor et al. 2002a: 2ff.; Bathelt & Glück-
ler 2012: 98ff.; Backhaus et al. 2012: 77). Dabei bedeutet Globalisierung in diesem 
Zusammenhang gerade nicht die alleinige Beschäftigung mit ausschließlich global 
bzw. transnational wirkenden Prozessen, sondern vielmehr die Analyse der Verän-
derungen des Zusammenhangs zwischen Territorium und sozialen Aktivitäten und 
Beziehungen sowie deren Organisation (vgl. Waters 2000: 4ff.; Chant & McIlwaine 
2009: 52; Sachs 1992c: 119ff.).

Giddens (1990: 64) definiert Globalisierung als „the intensification of worldwide 
social relations which link distant localities in such a way that local happenings are 
shaped by events occurring many miles away and vice versa“. Dies verdeutlicht die 
wechselseitige Abhängigkeit zwischen globalen und lokalen Prozessen, die in dem 
Begriff „glocalization“ (z.B. Robertson 1995: 25; Swyngedouw 1997: 137; Beck 1997: 
88ff.) zu zwei Seiten derselben Medaille verschmelzen (vgl. Amin & Thrift 1995: 
5ff.). Für die Entwicklungsforschung bedeutet das erstens die Notwendigkeit der 
Analyse einzelner global wirkender Prozesse und Institutionen, die dazu imstande 
sind, lokale/regionale Akteure und deren Handeln zu beeinflussen (vgl. Nuscheler 
1999: 389ff.; Krüger 2003: 7), ohne jedoch daraus Determinismen für lokale Kontexte 
abzuleiten;57 und zweitens die Notwendigkeit der Berücksichtigung auch globaler 
und überregionaler Kontexte bei der Bearbeitung und Interpretation von Studien zu 
regionalen Ausprägungen von Entwicklung (vgl. Taylor et al. 2002b: 444f.; s. Kap. 
4.4).

57	 Dies entspricht weitgehend der in Kap. 3.1 genannten Reduktion der Reichweite einer Theorie durch 
Begrenzung ihres sachlich-thematischen Gegenstandsbereichs. Beispiele für solche Arbeiten der 
1980er und frühen 1990er Jahre sind Taylor & Thrift (1982), Corbridge (1986) oder Peet (1991); zu 
aktuelleren Arbeiten s. Kap. 3.5.1.
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Durch den Einbezug des Konzeptes Globalisierung in Überlegungen zu Ent-
wicklung sowie die Abkehr von einer großen, weil weltweit gültigen Entwick-
lungstheorie (s. Kap. 2.4.7) rückte der Fokus der Entwicklungsforschung verstärkt 
auf historisch-komparative Regionalstudien auf verschiedenen räumlichen Ebenen 
(vgl. Mürle 1997: 16; Booth 1994a: 307) sowie „lower-level empirical research of 
development researchers“ (Schuurman 1994a: 51). Beispiele für solche „interdis-
ziplinär angelegte[n] Fall- und Vergleichsanalysen“ (Nohlen & Nuscheler 1993b: 
54) auf Nationalstaatsebene sind die entwicklungspolitischen Länderanalysen im 
von den genannten Autoren herausgegebenen Handbuch der Dritten Welt (vgl. bei-
spielsweise für Zentralafrika 1994a: 420ff., für Ostafrika 1994b: 32ff.). Regional-
studien mit Theoriebezug sind z.B. die Beiträge in Hottes et al. (1979), Scholz 
(1985: Kap. II.2-4), Leng & Taubmann (1988: 153ff.), Schulz (1997: Teil II) sowie 
Rauch (1979: 249ff.). 

In diesen Regionalstudien werden jeweils verschiedenste Entwicklungsprozes-
se einer bestimmten, meist sub-nationalstaatlichen Region untersucht, die nach 
unterschiedlichen Kriterien abgegrenzt werden kann (vgl. Tomaney 2009: 136ff.); 
die Summe der in einer Region auftretenden Entwicklungsprozesse wird in dieser 
Arbeit als Regionalentwicklung definiert. Hierbei wird wiederum das in Kap. 2.1 
erläuterte Konzept von Entwicklung verwendet. Ähnlich dem Begriff Entwicklung 
wird Regionalentwicklung oft in einem normativen Sinne verstanden (vgl. z.B. 
UNCRD 2012: 3f.; Nijkamp & Abreu 2009: 202ff.), also als Zusammenfassung der 
(u.a. politischen) Maßnahmen, welche die (meist wirtschaftliche58) Entwicklung 
einer Region vorantreiben sollen. Ziele sind hierbei häufig der Ausgleich regionaler 
Disparitäten sowie die Schaffung gleichwertiger Lebensverhältnisse (vgl. Job et 
al. 2013: 16), die z.B. in Deutschland „traditionell zu den wichtigsten Zielen der 
Raumordnungspolitik von Bund und Ländern“ gehören (BBSR 2012: 16; für Bay-
ern vgl. z.B. Widenka 2013: 52ff.). Auch in Entwicklungsländern werden regionale 
Disparitäten und ungleiche Verteilung von Wohlstand als Entwicklungshemmnis-
se angesehen, deren Verringerung zu einer Regionalentwicklung beitragen kann 
(vgl. Andersen 2005a: 9; Scholz 2004: 217ff.; Coy 2005b: 11; s. Fragmentierende 
Entwicklung in Kap. 3.5.2).

Ein Beispiel einer induktiv abgeleiteten regionalen Wachstums- und Entwick-
lungstheorie ist die Hypothese des polarization reversal von Richardson (1977; 1980: 
67ff.). Sie baut auf der Stufentheorie Rostows (1960) sowie den polarisationstheo-
retischen Arbeiten Friedmanns (1966; 1973) auf (s. Kap. 2.4.6; Schätzl 1983: 325; 
2001: 176ff.) und bringt in Industrieländern empirisch beobachtete Prozesse in einen 
expliziten Entwicklungslandkontext. Vor dem Hintergrund knapper Investitions-
mittel findet räumliche und wirtschaftliche Konzentration an einem oder wenigen 
begünstigten Standorten (z.B. Häfen oder ehemaligen Kolonialstädten) durch einen 
kumulativen Wachstumsprozess („cumulative causation process because of increa-
sing returns to scale“59, Richardson 1977: 18) statt, dessen Ergebnis eine dualistische 

58	 Vgl. hierzu z.B. Bærenholdt (2009: 181), Langhagen-Rohrbach (2010: 20) oder Abreu et al. (2005: 
13ff.).

59	 Im Original ist „cumulative causation“ unterstrichen.
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Zentrum-Peripherie-Raumstruktur ist. Auf eine anschließende Phase intraregiona-
ler Dezentralisation im Umland des Zentrums folgt mit der dritten Phase das polari-
zation reversal und eine interregionale Dezentralisation durch aufkommende Agglo-
merationsvorteile von Subzentren gegenüber dem Zentrum und seinem Umland. 
Schließlich setzt auch in diesen Subzentren eine intraregionale Dezentralisation ein; 
ein stabiles urbanes Hierarchiesystem mit einer Angleichung regionaler Dispari-
täten im Pro-Kopf-Einkommen hat sich herausgebildet (vgl. Schätzl 2001: 178ff.; 
Bähr & Wehrhahn 1995: 213f.).

Ausführungen zu weiteren Theorien regionaler Entwicklung finden sich in Arm-
strong & Taylor (2000: Kap. 3-5), Dunford (2009: 192ff.) oder Schätzl (2001: Kap. 
2.3 u. 2.4).

3.2.2	 Entwicklung durch Raum: Geodeterminismus

Eine Möglichkeit der Betrachtung von Regionalentwicklung ist die Annahme eines 
deterministischen Einflusses des Raumes auf den Menschen, wobei Raum meist als 
natürliche Umwelt bzw. Natur aufgefasst wird (vgl. Blotevogel 2005: 833)60. Ein 
solcher Einfluss liegt z.B. unzweifelhaft der biologischen Evolution und je nach 
Definition auch der frühen Hominisation (s. Kap. 7.1) zugrunde (vgl. Lewin 2005: 
24ff.). Deterministische Betrachtungen der Zusammenhänge zwischen menschli-
cher Entwicklung und Raum haben eine lange philosophisch-wissenschaftliche 
Tradition und lassen sich bis ins antike Griechenland zurückverfolgen (vgl. hier-
zu die ausführlichen Darstellungen bei Glacken 1976: 18ff. und Falter 2006). 
Später wurde die im Barock übliche Huldigung der Natur und deren Einfluss 
auf den Menschen als Schöpfung Gottes im Zuge der Aufklärung nach und nach 
durch naturwissenschaftlich-analytische Betrachtungen erweitert und abgelöst 
(vgl. Withers 2006: 1ff.). Hauptsächlich Theologen und Philosophen (wie z.B. 
Christian Wolff in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts) beschäftigten sich 
mit geographischen Aspekten von Entwicklung; es wurde zu zeigen versucht, 
„wie wunderbar und zweckmäßig“ (Büttner 1992: 47) die Welt eingerichtet sei. 
Eine Verbindung sowohl der theologischen als auch der naturwissenschaftlichen 
Sicht stellte hierbei ab dem 17. Jh. die sog. Physikotheologie dar (vgl. Richter 
1996, ausführliche Darstellung in Michel 2008): Erkenntnisse der aufkommenden 
Naturwissenschaften wurden theologisch gedeutet und die beobachtete Ordnung 
der Natur als Gottesbeweis verwendet.

Durch die Aufklärung vollzieht sich auch ein Wandel in der Betrachtung von 
Mensch-Umwelt-Beziehungen (vgl. Power 2003: 72ff., 2014: 71ff.): Nachdem die 
theologische Betrachtungsweise der Naturwissenschaften immer stärker in den 
Hintergrund tritt oder sogar abgelehnt wird, steht jetzt der Einfluss der Natur auf 
den Menschen im Vordergrund, der als abhängig von den natürlichen Gegeben-

60	 Für detailliertere Ausführungen zur Konvergenz des philosophischen Verständnisses der Begriffe 
Natur und Raum vgl. Olwig (2009: 275ff.) und Hoffmann (2003: Teil II).
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heiten gesehen wird.61 Diese heute als Geodeterminismus62 bezeichnete Auffassung 
postuliert, dass „alle menschlichen Kulturen und Gesellschaften als Ausdrucksfor-
men natürlicher Bedingungen anzusehen und ursächlich auf diese zurückzuführen“ 
sind (Werlen 2008: 353). Dies steht z.B. den beiden großen Entwicklungstheorien (s. 
Kap. 2.4.6) diametral entgegen, die Unterentwicklung als (entweder endogen oder 
exogen) menschengemacht und dadurch als prinzipiell durch den Menschen über-
windbar ansehen (vgl. Scholvin 2008: 16).

Als einer der hauptsächlichen Begründer des (wissenschaftlichen) Geodetermi-
nismus gilt der deutsche Geograph Carl Ritter63 (vgl. Ernste & Philo 2009: 103f.), 
der als gläubiger Christ Natur und Mensch zwar als „Ergebnis eines determinie-
renden Urwillens“ sieht (Schach 1996: 45), allerdings über diese theologische Er-
klärung hinausgeht: „Das Land wirkt auf die Bewohner, und die Bewohner auf das 
Land.“ (Ritter 1804: vi). Laut Ritter sind menschlicher Verstand und Kreativität 
vollständig von der Natur abhängig, also determiniert, die Natur wird zum „Regu-
lativ menschlicher Entwicklung“ (Schach 1996: 46). Da jedoch Gott nicht alle Regi-
onen mit den gleichen Naturgegebenheiten ausgestattet habe, seien auch die Kultu-
ren unterschiedlich weit entwickelt. Er sieht Nordamerika und Europa als die am 
höchsten entwickelten Kulturen, da dort die natürlichen Bedingungen ideal seien. 
Afrika habe hingegen kaum weitere Entwicklungschancen, da die dortige natürliche 
Ausstattung nicht differenziert genug sei (vgl. Ritter 1822: 1042f.; Büttner 1992: 
35ff.; Martin 2005: 122ff.).64 Ritter stellte also als erster Geograph den Einfluss der 
Umwelt auf den Menschen und dessen Kulturentwicklung wissenschaftlich dar, be-
tonte aber, dass Gott über der Umwelt bzw. Natur und den Menschen stehe und 
diese durch ihren freien Willen eine letztendliche Entscheidungsfreiheit hätten, in-
wieweit sie die natürlichen Gegebenheiten annehmen.

Durch die Arbeiten Ritters und später Ratzels, der die darwinistische Evoluti-
onstheorie in die Geographie einführte (vgl. Ernste & Philo 2009: 105f.; Buttmann 
1977: 65f.), dominierte der Geodeterminismus die (von Ratzel 1882 so benannte) 
„Anthropo-Geographie“ des 19. Jahrhunderts, insbesondere in Deutschland und 
Nordamerika65 (vgl. Painter & Jeffrey 2009: 177; Martin 2005: 167ff.). Die franzö-

61	 Bereits Immanuel Kant selbst gibt in seinen Vorlesungen zur Physischen Geographie u.a. eine klima-
deterministische Erklärung des Aussehens und der Charaktereigenschaften verschiedener „Racen“: 
„Man kann sagen, daß es nur in Afrika (…) wahre Neger giebt. (…) Weil die Farbe der Menschen (…) 
endlich in dem heißen Erdstriche zur schwarzen wird: so ist wohl zu sehen, daß die Hitze des Klimas 
Ursache davon sey. (…) In den heißen Ländern reift der Mensch in allen Stücken früher; erreicht aber 
nicht die Vollkommenheit der temperirten Zonen. Die Menschheit ist in ihrer größten Vollkommen-
heit in der Race der Weißen. Die gelben Indianer haben schon ein geringeres Talent. Die Neger sind 
weit tiefer (…).“ (Kant 1802: 2, 6, 10; s. auch Fußnote 64).

62	 englisch environmental determinism
63	 Ritter war Haus- und Gymnasiallehrer und wurde 1820 auf den ersten reinen Lehrstuhl für Geogra-

phie in Deutschland an der Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin (heute Humboldt-Universität) 
berufen (vgl. Beck 1982: 106ff.).

64	 Die gesellschaftshistorische Einordnung derartiger geodeterministischer Interpretationen der Kul-
turentwicklung ist umstritten: Schultz (2000: 39ff.) oder Reuber (2012: 71f.) sehen eine starke ge-
samtgesellschaftliche Ausrichtung der „relevanten Narrationen“ (Reuber 2012: 71) des 18. und 19. 
Jahrhunderts auf naturdeterministische Ansätze, während z.B. Firla (1997: 13) die Existenz eines 
derartigen „Zeitgeists“ verneint.

65	 Dort zuerst durch die von Ratzel beeinflusste Arbeit Ellen Semples, The Influences of Geographic En-
vironment (1911).
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sischsprachige géographie humaine sowie science sociale orientierte sich hingegen eher 
an dem theoretischen Gegenentwurf, dem Geopossibilismus66 von Vidal de la Bla-
che (1903; 1922), der als eine der wichtigsten Voraussetzungen für die Herausbil-
dung der Sozialgeographie gilt. In seinen Studien zu Lebensformgruppen (genres de 
vie) sieht er den Menschen als weitgehend autonom gegenüber den Einflüssen der 
Natur und in der Lage, die Gegebenheiten seiner Umwelt auf verschiedene Weise 
zu nutzen und ebenso, diese zu prägen, also Raumstrukturen zu verändern (vgl. 
Maier et al. 1977: 13). In dieser Betrachtungsweise gibt also die (natürliche bzw. geo-
graphische) Umwelt die Rahmenbedingungen für menschliche Nutzung und damit 
Entwicklung vor, determiniert diese jedoch nicht.

In der zweiten Hälfte des 19. Jhs. beeinflusste der Geodeterminismus immer stär-
ker auch politische Praktiken; die Verbindung von Entwicklung und Raum wird zu 
einem kraftvollen „Nexus von Raum, Macht und Gesellschaft“ (Reuber 2012: 69). 
So dienten Ratzels geodeterministische Ansichten (hier v.a. das geographisch be-
gründete menschliche Streben nach Wachstum und Raumbeherrschung) u.a. dem 
imperialistischen Bestreben des Deutschen Reiches bis zum Ersten Weltkrieg als 
wissenschaftliche Legitimation (vgl. Buttmann 1977: 93f.; Brogiato 2005: 61ff.; Reu-
ber 2012: 73, 82ff.); auch die Lebensraumideologie der Nationalsozialisten bedien-
te sich später seiner Arbeiten (s. Kap. 3.2.3). Diese wurde jedoch stärker noch von 
Karl Haushofers Ansichten einer Geopolitik als Wissenschaft „der politischen Le-
bensform im natürlichen Lebensraum, die sie in ihrer Bedingtheit durch geschicht-
liche Bewegung zu erfassen sucht“ (Ebeling 1994: 51), beeinflusst. Den physischen 
Grundlagen werden hierbei direkte Auswirkungen auf das politische Leben eines 
Staates zugeschrieben (vgl. Schöller 1989: 73ff.).

Trotz kritischer Aufarbeitung und Rechtfertigung67 Carl Trolls direkt nach dem 
Zweiten Weltkrieg (vgl. Troll 1947: 3ff.), die jedoch retrospektiv eher als „disziplin-
politische Notbremse“ (Reuber 2012: 88) angesehen wird, blieben geodeterministi-
sche und geopolitische Ansätze durch die nationalsozialistische Vereinnahmung in 
Deutschland lange diskreditiert (vgl. Sprengel 1996: 19ff.). Während in der angel-
sächsischen Geographie die Wirkung des Klimas auf die menschliche Entwicklung 
diskutiert wurde (z.B. Klimadeterminismus bei Huntington et al. 1947; indirekte 
Beeinflussung des Menschen durch Klima bei Higgins 1959 oder Lee 1977), versuch-
ten deutsche Autoren – trotz ähnlicher Ansichten – sich oft fast zwanghaft vom Be-
griff Determinismus zu distanzieren:

„(…) um diese Ausführungen nicht der Fehldeutung eines geographischen Determi-
nismus auszusetzen. Dieser wurde von der modernen Geographie längst über Bord 
geworfen. Mit Recht stellt man heute der blinden Abhängigkeit des Menschen vom 
Zwang der Natur die Möglichkeiten gegenüber, die sie ihm bietet.“			 
Weigt (1963: 180) 

66	 Der Begriff wurde von dem französischen Historiker Lucien Febvre geprägt, Vidal de la Blache 
verwendete ihn selbst nicht: „Au Déterminisme géographique d’un Ratzel il oppose le possibilisme 
d’un Vidal de la Blache“ (Febvre 1922: 13f.).

67	 Die englische Veröffentlichung trug den Untertitel A Critique and Justification, Troll (1949: 99). 
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Ein „revival“ des „neo-environmental determinism“ (Sluyter 2003: 813) be-
wirkte 1997 schließlich das (später mit einem Pulitzer-Preis ausgezeichnete) popu-
lärwissenschaftliche Buch Guns, Germs, and Steel von Jared Diamond, in dem die 
unterschiedlichen Entwicklungsstufen verschiedener Völker hauptsächlich durch 
„differences among peoples‘ environments“ (Diamond 1997: 25) erklärt werden. 
Trotz methodischer und logischer Mängel (vgl. Merrett 2003: 803f.; Sluyter 2003: 
813ff.) wurden im Fahrwasser dieses Buches weitere geodeterministische Ansätze 
zur Erklärung von Unterentwicklung veröffentlicht (vgl. z.B. Landes 1998; Haus-
mann 2001: 44ff. oder Sachs et al. 2001: 71ff.), denen insbesondere aus der geogra-
phischen Entwicklungsforschung breite Kritik entgegengebracht wurde. Kritisiert 
wird die Einseitigkeit der Fokussierung auf Natur als einzigem Einflussfaktor auf 
menschliche Entwicklung (vgl. Judkins et al. 2007: 17ff.) sowie die Nichtbeachtung 
von sozialen und kulturellen Faktoren (vgl. Cowell 2003: 807ff.). Diese neuen An-
sätze eines „Geodeterminismus light“ (Scholvin 2008: 17) unterscheiden sich jedoch 
durchaus vom klassischen Geodeterminismus, da sie zwar dem Naturraum eine 
entwicklungsbeeinflussende Wirkung zuschreiben, dem Menschen aber die Mög-
lichkeit zu dessen Überwindung einräumen (vgl. hierzu z.B. Bloom & Sachs 1998: 
207ff., die im Prinzip die Argumentation der ökologischen Benachteiligung der Tro-
pen von Weischet 1977 aufgreifen).

In vorliegender Arbeit werden naturräumliche Gegebenheiten als ein entschei-
dender Faktor der Rahmenbedingungen für Regionalentwicklung angesehen, je-
doch nie als monokausale Erklärung für Entwicklungsproblematiken; hierfür ist die 
Art und Weise der menschlichen Nutzung zusätzlich zu berücksichtigen. Zugleich 
ist die Wechselseitigkeit von Mensch-Umwelt-Interaktionen anzunehmen.

3.2.3		 Entwicklung mit Raum: Kolonialgeographie
3.2.3.1		Entwicklungskonzepte des Imperialismus

Seit der merkantilistischen Ära ab dem 16. Jh. ist im Zuge der Herausbildung 
der europäischen Nationalstaaten sowie parallel zur entwicklungstheoretischen  
Ideengeschichte (s. Tab. 2.2) zu erkennen, dass Raum in Form von Vergrößerung 
des Herrschaftsgebiets mehr und mehr als Notwendigkeit nationalstaatlicher Ent-
wicklung angesehen wird (vgl. Wallerstein 2011b: 129). Die auf diesem Konzept 
der Entwicklung mit (zusätzlichem) Raum beruhende Ausdehnung der Herrschafts-
gebiete der europäischen Groß- bzw. Mittelmächte auf außereuropäische Gebiete 
(Kolonialismus) erreichte ab ca. 1870 eine derartige wirtschaftliche, politische und 
nationalpsychologische Intensität, dass sie als Imperialismus68 einer ganzen Epoche 
ihren Namen gab (vgl. z.B. Hobsbawm 1989: 56ff.; Schöllgen & Kiessling 2010: Kap. 
I.1 u. II.5). Die bereits in den Kapiteln 2.4.3, 2.4.4 u. 3.2.2 angesprochenen politisch-
historischen Umstände sowie der Scramble for Africa als letztem großflächig von 
den Europäern kolonialisiertem Kontinent (vgl. z.B. Pakenham 1991: Part II oder  

68	 Auf die genauen Bedeutungsunterschiede zwischen Kolonialismus und Imperialismus kann hier 
nicht eingegangen werden; vgl. hierzu z.B. Osterhammel (2002: 371ff.).
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Gründer 2004: 26ff.) führten v.a. in Großbritannien, Frankreich und etwas später 
auch im Deutschen Reich zu einer Neubewertung des Entwicklungsverständnisses. 
Trotz des aggressiven Konkurrenzkampfes der europäischen Mächte, insbesonde-
re bei der Aufteilung Afrikas, war dieser „koloniale Gedanke“ von Entwicklung 
(Weidner 1921) in allen wichtigen Kolonialmächten sehr ähnlich.

Aus heutiger Sicht sind die offensichtlichen Hauptmotive des Imperialismus die 
nationalideologischen, rassistischen, wirtschaftsegoistischen und geopolitischen 
Ziele der europäischen Kolonialmächte (vgl. Gründer 1999: 254ff.; Schöllgen & 
Kiessling 2010: 2ff.), die jedoch von zeitgenössischen Politikern und Wissenschaft-
lern durch ein „Bündel von Motiven“ (Gründer 2004: 33) moralisch sowie juristisch 
gerechtfertigt wurden. Kolonialismus an sich wurde „nicht [als] etwas Neues, son-
dern [als] das Ergebnis einer vielhundertjährigen Entwicklung, (…) eine geschicht-
liche Notwendigkeit“ angesehen (Supan 1906: 11); fast alle kolonialen Tätigkeiten 
fußten auf der Annahme einer durch die Geschichte, die Natur oder Gott gegebe-
nen Überlegenheitsposition der europäischen Kultur(en). Vielfach war dieser de-
terministische Ansatz als Rechtfertigung wirtschaftlicher Ausbeutung bereits aus-
reichend: „Kolonien waren da, ausgebeutet zu werden, dem Mutterland Vorteile 
zu bringen“ (Albertini 1970: 23); ob „mit den Waffen des Geistes“ oder „mit den 
Waffen der rohen Gewalt“, es sollten „dem heimischen Wohlstande neue ergiebige 
Quellen“ (Fischer 1911: V) geliefert werden.

Zudem entstand jedoch aus dem ideologischen Kulturverständnis sowie dem 
gesellschaftlichen und religiösen Kontext Europas heraus eine spezifische Bewusst-
seinshaltung in Bezug auf die Entwicklung von als niedrigwertiger eingestuften 
Kulturen, die zu einem universellen Auftrag stilisiert wurde:

„Für jedes Land schlägt die Stunde der Erlösung, wenn alle ihm von der Natur ver-
liehenen Gaben zur Entwicklung gelangen, und es unterliegt keinem Zweifel, daß für 
viele Länder diese Stunde erst schlug, als der Europäer seinen Fuß darauf setzte.“
Supan (1906: 314)

Sprichwörtlich geworden ist dieser Auftrag durch den Titel eines Gedichts von 
Rudyard Kipling (1899: 290), „The White Man’s Burden“69, der die moralische 
Pflicht zur „Zivilisierung der Barbaren oder Wilden“ (Osterhammel 2006: 20) be-
schreibt (vgl. Rist 1978: 113f.). Beeinflusst von der Darwin’schen Evolutionstheorie 
entstand so ein ethnologischer Evolutionismus, der Kulturen in Entwicklungsstu-
fen einteilte und eine Hierarchie von niederen und höheren Kulturen (und Rassen) 
begründete. Überzeugt von der europäischen Hegemonie lag es an den „Kultur-
völkern“, die „Naturvölker“ (Vierkandt 1896) auf eine höhere Stufe menschlicher 
Entwicklung zu heben (vgl. Altena 2003: 106f.). Die Basis dieses Ansatzes wirkt 
noch bis in die modernisierungstheoretischen Konzepte der zweiten Hälfte des 
20. Jh. nach (s. Kap. 2.4.6.2), der Unterschied liegt im Ausmaß der entwicklungs-
fördernden Maßnahmen: es sollte kein stetiger Wandel durch externe Hilfe indu-

69	 Wobei die Interpretation des Gedichts ebenso wie die Intention Kiplings als Begründung einer impe-
rialistischen Mission umstritten ist (vgl. Judd 1997: 37ff.; Brantlinger 2007: 172ff.).
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ziert werden, sondern es wurde von den Kolonisierten eine sofortige, umfassende 
Akkulturation an Werte und Sitten der Europäer erwartet bzw. erzwungen. Zu-
dem beinhaltete der koloniale Entwicklungsgedanke auch eine starke theologische 
Komponente, die, ebenfalls aus der europäischen Überlegenheit abgeleitet, den 
sozialdarwinistischen noch missionarisch-sendungsideologische Entwicklungsmo-
tive hinzufügte (eine ausführliche Darstellung der christlichen Missionstätigkeit 
in Afrika findet sich bei Altena 2003).

3.2.3.2		Von der Kolonialgeographie zur Entwicklungsländerforschung
Der Kolonialismus wurde, insbesondere in Afrika, durch geographische For-
schungs- und Entdeckungsreisen überhaupt erst ermöglicht, die meist durch die 
europäischen Mächte finanziert oder zumindest gefördert wurden (z.B. die Reisen 
David Livingstones oder Henry Morton Stanleys; vgl. La Guérivière 2002: 70ff.). 
Andererseits eröffnete das kolonialistische Interesse an überseeischen Gebieten die 
Notwendigkeit für deren geographische Untersuchung. Aus dieser Kolonialgeogra-
phie, die teilweise als Basis der gesamten modernen Geographie angesehen wird 
(vgl. Painter & Jeffrey 2009: 176; Stoddart 1986: 29), ging später die Geographi-
sche Entwicklungsforschung hervor. Der folgende Überblick beschränkt sich auf die 
deutsche Kolonialgeographie, zum kolonialen Entwicklungsgedanken und dessen 
Einfluss auf die Geographie in Frankreich vgl. z.B. Marseille (2005: I) oder Rist 
(2013: 96ff.), in Großbritannien vgl. Cain & Hopkins (2002: v.a. Kap. 8, 11 u. 14).

Im Deutschen Reich war sowohl die gesellschaftliche wie auch die universitäre 
Etablierung der Geographie eng mit dem Kolonialenthusiasmus des späten 19. 
Jhs. verbunden. Von der Geographie wurden erstens Informationen über die Ko-
lonialgebiete bezüglich Rohstoffen, agrarischer Nutzungsmöglichkeiten, aber auch 
Bevölkerung etc. benötigt, um das koloniale Wirtschaftssystem möglichst effizi-
ent zu gestalten; sie nahm hierbei „die Erkenntnisse aus anderen Disziplinen auf 
und transformierte sie in anwendungsfähiges Herrschaftswissen“ (Zimmerer 2004: 
77; vgl. Painter & Jeffrey 2009: 176f.). Zweitens war die universitäre Geographie 
nicht unwesentlich an der Ausbildung von Fachpersonal für den kolonialen Ver-
waltungsdienst beteiligt, und drittens sollte sie ideologische und (pseudo)wissen-
schaftliche Rechtfertigungen für die koloniale Ausbeutung liefern (vgl. Zimmerer 
2004: 74ff.):

„Bei der Geographie, und zumal bei der kolonialen Geographie, ist der praktische 
Nutzen sehr unmittelbar zu sehen. Noch sind die Kolonialländer ziemlich unbekannt. 
(...) Aber es ist Aufgabe der Geographie, das Gesamtbild des Landes richtig zu zeich-
nen. Die richtige Beurteilung der Natur des Landes und seiner Bewohner ist aber die 
notwendige Grundlage für die richtige Verwertung. Wirtschaftliche Verwertung und 
Ausnutzung zugunsten des Mutterlandes ist der Zweck der Kolonien. (…) Die koloni-
ale Geographie bildet daher eine wichtige Grundlage rationeller Kolonialwirtschaft.“ 	
Jaeger (1911: 405)

Die Kolonialgeographie war stark eurozentristisch sowie nationalistisch ge-
prägt und basierte auf evolutionistischen und geodeterministischen Vorstellungen  
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(s. Kap. 3.2.2); nach dem Ende des Ersten Weltkrieges und des damit verbunde-
nen Verlusts der Kolonien reduzierte sich der geopolitische Einfluss der deutschen 
Geographie nur kurzfristig, um dann in nahezu nahtlosem Übergang zu einem der 
ideologischen Wegbereiter des Nationalsozialismus zu avancieren (vgl. Rössler 
1990: 225). Hier kulminierte nun mit der „Theorie vom Lebensraum“ (Lange 1965: 
426) – einem Begriff, den Friedrich Ratzel in den 1890er Jahren einführte und 1901 
wissenschaftlich publizierte (vgl. Smith 1980: 52) – die Kongruenz der Konzepte 
Entwicklung und Raum; Abrahamsson (2013: 39ff.) sieht das Ratzel’sche Lebens-
raum-Konzept als den Versuch einer Synthese von Bio- und Anthropogeographie. 
Lebensraum löste als abstrakter Begriff das Entwicklungsziel kolonialer Machtaus-
weitung ab; territoriale Expansion als Notwendigkeit für Entwicklung wurde von 
einem konkreten historisch-geographischen Kontext befreit und „zu einem grund-
legenden machtpolitischen Faktum im Zeitalter imperialistischer Rivalität verallge-
meinert“ (Walkenhorst 2002: 144). Durch die Vereinnahmung als ein Schlüsselbe-
griff70 nationalsozialistischer Ideologie und Politik, u.a. in Hitlers Mein Kampf, aber 
auch in geographischen und raumplanerischen Arbeiten (z.B. bei Haushofer, vgl. 
Jacobsen 1981: 79ff.; Obst 1941: 77; Christaller 1941: 116ff. oder Troll 1941: 1), war 
das Konzept Lebensraum in soziologischen und geographischen Zusammenhängen 
nach dem Zweiten Weltkrieg stark beeinträchtigt (vgl. Dreier 2002: 47ff.; Abrahams-
son 2013: 37); ebenso erging es der gesamten Politischen Geographie, die sich ja seit 
dem 19. Jh. mit Fragen von Raum und (politischer) Entwicklung beschäftigte (vgl. 
Reuber 2012: 87ff.).

Möglicherweise ist durch diese Vergangenheit die Enthaltsamkeit der deutschen 
Nachkriegsgeographie bezüglich politischer und theoretischer Entwicklungsfor-
schung zu erklären, jedenfalls entwickelte sie „in den 1950er und 1960er Jahren we-
der aus ihrem reichen Erfahrungswissen noch aus (…) der gesellschaftlichen Ak-
tualität des Themas Entwicklungsländer heraus eigenständige Konzepte“ (Scholz 
2004: 19). Die geographische Beschäftigung mit den ehemaligen Kolonien, jetzt 
größtenteils Entwicklungsländer genannt (ein Begriff, mit dem sich das folgende 
Kap. 3.3 befasst), orientierte sich vielmehr an den wirtschaftspolitischen Moderni-
sierungstheorien (s. Kap. 2.4.6.2) und verharrte im Primat des länderkundlichen An-
satzes, Länder und Landschaften in ihrer Individualität deskriptiv zu erfassen (vgl. 
Coy 2001b: 311f.). Entwicklungsprozesse sowie theoretische Konzepte zu Entwick-
lung bezog diese Geographie der Entwicklungsländer bzw. Entwicklungsländerfor-
schung kaum ein (vgl. Scholz 2004: 25ff.); der Wandel zur stärker theoriegeleiteten 
Geographischen Entwicklungsforschung setzte erst in den 1970er Jahren ein (s. Kap. 
3.4).

70	 Neben z.B. dem Begriff Rasse, vgl. hierzu die umfangreiche Analyse Die politische Religion des Natio-
nalsozialismus von Bärsch (2002: Kap. B III).
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3.3	 Entwicklung und Geographie: Entwicklungsländer

In your text, treat Africa as if it were one country. It is hot and dusty with rolling grass-
lands and huge herds of animals and tall, thin people who are starving. Or it is hot and 
steamy with very short people who eat primates.
Binyavanga Wainaina, How to write about Africa (2008: 6)

3.3.1	 Begrifflichkeiten: Entwicklungsländer und Dritte Welt

Bei der geographischen Betrachtung von Entwicklungsprozessen und -problemen 
wurde spätestens seit der Kolonialzeit (s. vorangegangenes Kap. 3.2.3) ein beson-
derer Fokus auf bestimmte, scheinbar für derartige Prozesse prädestinierte Länder 
gelegt, die auch heute noch in vielen Disziplinen eine besondere Rolle spielen: Ent-
wicklungsländer. So beschäftigte sich die geographische Entwicklungsforschung 
lange Zeit ausschließlich mit Entwicklungsländern (s. Kap. 3.4), es gibt spezielle 
Arbeiten zum Tourismus in Entwicklungsländer (s. z.B. Kap. 4.3.3) und internatio-
nale Entwicklungspolitik behandelt zu einem großen Teil politische Interaktionen in 
oder mit Entwicklungsländern (s. Kap. 4.2).

Eine genaue und einheitliche Definition existiert hingegen genausowenig wie 
eine verbindliche Liste aller Entwicklungsländer. Gemeint sind oft die gleichen Län-
der, die noch vor dem Zweiten Weltkrieg als ‚rückständige‘ oder ‚zurückgebliebe-
ne‘ Länder71 bezeichnet (vgl. Haensch & Lane 1958: 20) und nach dem Krieg zu 
‚unterentwickelten Ländern‘ (‚underdeveloped countries‘) wurden (vgl. UN 1948: 37, 
1949: 19, 1951b: 7ff.; s. Kap. 2.3). Erst im Laufe der 1950er Jahre wurde „aus poli-
tischen Gründen“ (Salin 1959: 404) versucht, für den abwertenden und als Krän-
kung empfundenen Begriff Ersatz bzw. Umschreibungen zu finden. So verwendete 
die UN (1956: 25f.) z.B. zwischenzeitlich den Terminus „less developed countries“, 
um ab Beginn der 1960er Jahre von „newly developing countries“ (UN 1960: 8) zu 
sprechen. ‚Developing country‘ bzw. ‚Entwicklungsland‘ wurde etwa ab Mitte der 
1950er Jahre verwendet (vgl. Chenery 1955: 40ff.; Haensch & Lane 1958: 20f.) und 
setzte sich langsam als generalisierender Sammelbegriff durch. Er basiert auf dem 
modernisierungstheoretischen Entwicklungsbegriff (s. Kap. 2.4.6.2) und lässt sich 
nur in dessen Kontext nachvollziehen: wurde zuvor die fehlende oder als zu ge-
ring empfundene Entwicklung eines Landes betont (‚unterentwickelt‘), steht jetzt 
der Prozess des Nachholens – also der Entwicklung – von einem traditionell zu ei-
nem von der Moderne bzw. der Industrialisierung geprägten Land im Vordergrund 
(Entwicklungsland – Industrieland).72 Diese aktive Begrifflichkeit ist in der englischen 
Bezeichnung developing country noch stärker ausgeprägt als im Deutschen. In diesem 
Sinne sind also Industrieländer Staaten, die keine Entwicklung (mehr) brauchen, 
da sie nach dem zugrunde liegenden Entwicklungsverständnis bereits vollständig 
entwickelt sind. Bereits Myrdal (1970: 26) kritisierte den Begriff Entwicklungsland 

71	 Englisch: backward countries; französisch: les pays arriérés.
72	 Auch der Begriff Industrieland zeigt deutlich seine Wurzeln in der Modernisierungsidee der Nach-

kriegszeit, da er vornehmlich Länder bezeichnet, die spätestens seit den Tertiärisierungen in den 
1970er/80er Jahren zu weitgehend deindustrialisierten Dienstleistungsgesellschaften wurden.
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und empfand ihn als „illogical“, da er einen Prozess suggeriere, von dem angenom-
men wird, dass er in dem so bezeichneten Land gar nicht stattfände; in der in dieser 
Arbeit vertretenen Interpretation von Entwicklung als sozioökonomischer Prozess 
(s. Kap. 2.1) stellt er ein Relikt dar.

Eine häufig herangezogene, weil relativ einfache Definition von Entwicklungs-
ländern ist eine Einteilung durch das Bruttoinlandsprodukt (BIP) pro Kopf der je-
weiligen Staaten. So definiert die Weltbank Staaten mit einem Pro-Kopf-BIP bis 1.045 
US-$ als low-income, zwischen 1.045 und 12.745 US-$ als middle-income economy. Bei-
de Kategorien bilden zusammen die developing countries (vgl. World Bank 2013b), 
wobei „the term developing (…) does not imply that all economies in the group are 
experiencing similar levels of development or that other economies have reached a 
preferred or final stage of development“73 (World Bank 2014a).

Karte 3.1 zeigt die Staaten der Welt, kategorisiert nach BIP pro Kopf (Stand 
2012); die ersten drei Kategorien entsprechen den developing countries der Welt-
bank. Schraffiert dargestellt sind zudem die von der UN als Least Developed Coun-
tries (LDC) bezeichneten Länder (UN 1971: 52), eine weitere gängige Einteilung von 
Entwicklungsländern, die neben ökonomischen auch verschiedene soziale Kriterien 
heranzieht (genaueres vgl. UN-OHRLLS 2014). Die Karte zeigt deutlich, dass der 
Kontinent Afrika weltweit am stärksten von Entwicklungsproblematiken betroffen 
ist und warum er teilweise als „the world’s greatest developmental failure“ (Carmo-
dy 2010: 1) der letzten 30 Jahre angesehen wird.

Neben diesen Beispielen existieren viele weitere Kategorisierungen und Typisie-
rungen von Entwicklungsländern, die nach verschiedensten Parametern, sog. Ent-
wicklungsindikatoren, erfolgen (vgl. z.B. Lachmann 2004: 15ff.; s. Kap. 3.3.2). Ob-
wohl es bei der Typisierung von Staaten sinnvoller ist, sich auf solche bestimmten, 
klar definierten Indikatoren zu beziehen, wird in dieser Arbeit aufgrund der weiten 
Verbreitung auch die diffuse Bezeichnung Entwicklungsland verwendet. Sie bezieht 

73	 Hervorhebung im Original.

Karte 3.1: Bruttoinlandsprodukt pro Kopf (2012) nach Staaten und Least Developed Countries (2014)
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sich, falls nicht anders angegeben, auf die von der Weltbank als low-income countries 
bezeichneten Länder (s. erste Kategorie in Karte 3.1).

Ein weiterer, umgangssprachlich häufig synonym für die ‚Gesamtheit aller Ent-
wicklungsländer‘ verwendeter Begriff ist Dritte Welt. Er stammt ursprünglich aus 
dem Französischen („Tiers monde“) und wurde von Sauvy (1952: 14) in Anlehnung 
an den Tiers État des prärevolutionären Frankreichs für jene Länder eingeführt, die 
zwar die Mehrheit stellten, aber keinem der beiden Blöcke des Kalten Krieges ange-
hörten und daher auch keine politische Macht besaßen:

Nous parlons volontiers des deux mondes en présence, de leur guerre possible, de leur 
coexistence, etc., oubliant trop souvent qu’il en existe un troisième, le plus important, 
et en somme, le premier dans la chronologie. (…) Car enfin ce Tiers Monde ignoré, 
exploité, méprisé comme le Tiers Etat, veut, lui aussi, être quelque chose.
Alfred Sauvy, Trois mondes, une planète (1952: 14)

Im Laufe der Zeit wurde der Begriff von den teilnehmenden Ländern der Konfe-
renz von Bandung (1955), den Mitgliedern der Bewegung der blockfreien Staaten (1961) 
sowie der Gruppe der 77 (1964) als Selbstbezeichnung angenommen. Da er mehr und 
mehr von einem politisch motivierten zu einem entwicklungsklassifizierenden Be-
griff im Sinne von ‚unterentwickelte Länder‘ wurde, hat er heute lediglich histori-
sche Bedeutung und wird hier auch nur in diesem Kontext verwendet (vgl. Nohlen 
2002: 184f.; Potter et al. 2012: 39ff.; Schuurman 1994a: 15).

3.3.2	 Entwicklungsindikatoren

Any measure that values a gun several hundred times more than
a bottle of milk is bound to raise serious questions about its relevance
for human progress.
Mahbub ul Haq, Reflections on Human Development (1995: 46)

Entwicklungsindikatoren sind Parameter, die als Ausprägungen von Entwicklung 
angenommen werden, einen definierten Teilaspekt von Entwicklung repräsentieren 
sollen und der Abgrenzung von Entwicklungsländern sowie der Differenzierung 
von Ländern bzw. Regionen untereinander dienen (vgl. Lachmann 2004: 23ff.). 
Hierbei wird von einer gewissen, zumindest teilweisen strukturellen Homogenität 
von Entwicklungsländern ausgegangen (vgl. UN-OHRLLS 2014; Andersen 2005b: 
22ff.). Die aus dieser vermuteten Homogenität abgeleiteten Charakteristiken, von 
Nuscheler (2012: 33f.) als Symptome des Syndroms Unterentwicklung bezeichnet 
(s. Kap. 2.3), sollen im Folgenden kurz überblicksartig vorgestellt werden (vgl. Pot-
ter et al. 2012: 36ff.; Scholz 2012: 38ff.; Nuscheler 2012; Todaro & Smith 2011: 14ff.; 
Andersen 2005a: 7ff.; Paesler 1992: 11ff.).

Der wichtigste Bereich betrifft ökonomische Defizite bzw. Strukturcharakte-
ristika, die Entwicklungsländern zugeschrieben werden und die sich größtenteils  
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vielfach gegenseitig bedingen bzw. beeinflussen. Hierzu zählen: ein niedriges Brut-
toinlandsprodukt (BIP, s. Kap. 3.3.1) sowie -nationaleinkommen bei zugleich meist 
stark ungleicher Verteilung des vorhandenen Reichtums (Beispiel für eine Maßzahl 
der Ungleichheit ist der Gini-Koeffizient, vgl. Todaro & Smith 2011: 208ff.); hohe 
Kapital-Abflussraten (leakage; Gründe hierfür sind z.B. unausgeglichene Import-Ex-
port-Verhältnisse, Vermögenstransfers reicher Eliten ins Ausland oder ausländische 
Investoren, z.B. im Bergbau-, Holz- oder Tourismussektor, die Gewinne ins Ausland 
abführen); ein stark ausgeprägter primärer Sektor bei weitgehend fehlender verar-
beitender Industrie; hohe Arbeitslosenraten sowie ein hoher Anteil an Beschäftig-
ten im informellen Sektor; eine Exportorientierung auf unverarbeitete Rohstoffe bei 
gleichzeitigen hohen Importraten für verarbeitete Produkte (Verschlechterung der 
terms of trade, s. Kap. 2.4.6); eine Exportabhängigkeit von einer oder wenigen Schlüs-
selressourcen; hohe Staatsverschuldung.

Auch über die demographischen Strukturen lassen sich Entwicklungsunterschie-
de charakterisieren. So haben Entwicklungsländer im Vergleich zu Industrieländern 
hohe Geburten- und Sterberaten, die oft tendenziell zurückgehen; allerdings sind 
aktuell nahezu alle als Entwicklungsländer bezeichneten Staaten durch die relativ 
zur Fertilitätsrate schneller sinkende Sterberate von einem hohen Bevölkerungs-
wachstum geprägt. Die daraus resultierende durchschnittlich sehr junge Bevölke-
rung kann als demographisches Potential (sog. demographischer Bonus) angesehen 
werden, wenn es gelingt, zudem auch die Fertilitätsrate zu senken (was z.B. in vielen 
afrikanischen Staaten im Moment nicht der Fall ist, vgl. Stiftung Weltbevölkerung 
2011: 8ff.). Ist es für dieses Potential an Menschen im erwerbsfähigen Alter allerdings 
aufgrund struktureller Mängel nicht möglich, auch erwerbstätig zu werden, kommt 
es anstatt zu einer demographischen Dividende (ein Entwicklungssprung durch 
den relativ zu der zu versorgenden Bevölkerung hohen Anteil an jungen Arbeits-
kräften, vgl. Tigerstaaten; s. Fußnote 51) zur Überlastung der unzureichenden sozi-
alen und physischen Infrastruktur. Mögliche Folgen sind eine hohe Urbanisierung, 
überlastete Gesundheitssysteme, unzureichende Bildungseinrichtungen, punktuel-
le Engpässe bei der Lebensmittelversorgung, hohe Arbeitslosigkeit und ein schnell 
wachsender informeller Sektor sowie hohe Kriminalität.

Soziokulturelle Hemmnisse in Entwicklungsländern können z.B. eine starke Fo-
kussierung sozialer Interaktion auf Primärgruppen (Großfamilie, Clan, tribe, ethni-
sche Gruppe) sein. Hieraus ergeben sich Vorteile wie ein stärkerer lokaler Zusam-
menhalt oder eine informelle, innerfamiliäre Sozialversicherung und Altersvorsorge, 
aber auch Nachteile durch geminderte Loyalität oder Abneigung gegenüber höhe-
ren Ebenen sozialer Zusammenschlüsse wie Staaten. Dadurch steht eine zu star-
ke Bindung an ethnische Primärgruppen einem nation building im Weg oder kann 
gar zu ethnisch motivierten Konflikten führen. Umstritten ist, ob die Menschen in 
Entwicklungsländern zudem durch eine geringere soziale Mobilität, also eine stär-
kere Verankerung in traditionellen Normen und Verhaltensweisen, charakterisiert 
sind. Dies hängt stark von der Definition des Begriffs Tradition ab, der durch die 
(westliche) Modernisierungstheorie in den Entwicklungsdiskurs eingebracht wurde 
(s. Kap. 2.4.6.2) und daher hohes Potential für eurozentrische Verzerrungen bein-
haltet (s. Kap. 3.6). Unstrittig hingegen ist die systematische ökonomische, soziale,  
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politische und oft sogar rechtliche Benachteiligung von Frauen in Entwicklungslän-
dern. Auch wenn ebenso in den meisten Industrieländern keine vollständige Gleich-
stellung der Geschlechter vorherrscht, ist die Ungleichheit in Entwicklungsländern 
deutlich stärker ausgeprägt (vgl. Nohlen & Nuscheler 1993b: 42ff.; Chant & McIl-
waine 2009: 205ff.; Andersen 2005a: 16f.).

Auch in den politischen Strukturen von Entwicklungsländern lassen sich spe-
zifische Charakteristika finden, die oftmals unter bad governance zusammenge-
fasst werden. Der Begriff bezeichnet vielfältige Formen des Versagens staatlicher 
Steuerungs- und Regelungsmechanismen und kann sich in Form von politischer 
Willkür, unzureichendem Schutz oder sogar aktiver Verletzung der Menschen-
rechte durch den Staat, Korruption, fehlender Rechtsstaatlichkeit, Bürgerkriegen, 
ethnischen Konflikten oder territorialem Zerfall äußern. Für Staaten, in denen die 
Regierungsführung nicht nur ‚schlecht‘, sondern nahezu nicht mehr vorhanden 
ist, hat sich die Bezeichnung fragile oder failed state eingebürgert (vgl. Grimm et 
al. 2014: 197ff.; Brinkerhoff 2014: 333ff.). Die detaillierte Betrachtung verschiede-
ner governance-Parameter in Form des Failed States Index stellt eine weitere Form 
der Kategorisierung von Entwicklungsländern dar (vgl. FFP 2014), in der die De-
mokratische Republik Kongo mit 112 von 120 Punkten den zweiten Platz hinter 
Somalia einnimmt. Kenia befindet sich auf Platz 17 (100 Punkte), Deutschland auf 
Platz 168 (von 178) mit 30 Punkten.

Der bekannteste und am weitesten verbreitete Entwicklungsindex ist jedoch der 
Human Development Index (HDI), der versucht, mit einer aus mehreren Indikatoren 
berechneten Maßzahl (zwischen 0 und 1) den Stand der menschlichen Entwicklung 
auf Staatenebene zu verdeutlichen. Er wird seit 1990 im Human Development Report 
des United Nations Development Programme (UNDP) veröffentlicht (vgl. UNDP 2014a: 
33ff.) und wurde in weiten Teilen von dem pakistanischen Ökonomen Mahbub ul 
Haq entwickelt (vgl. Haq 1995: 47ff.). Im Gegensatz zu den Länderkategorisierun-
gen der Weltbank (s. Kap. 3.3.1) berücksichtigt der HDI neben einem ökonomi-
schen Indikator (Bruttonationaleinkommen pro Kopf) auch die durchschnittliche 
Lebenserwartung (als Indikator für Gesundheitsfürsorge und Ernährungssituation) 
sowie Schulbesuchsdauer (als Bildungsindikator). Das UNDP hält diese drei Teil-
indikatoren für die „three basic aspects of human development“ (UNDP 2014c).74 
Neben der Funktion als Instrument des Ländervergleichs wird der HDI auch zur 
Messung des Fortschritts im Hinblick auf die Millenium Development Goals (s. Kap. 
4.2.3) verwendet. Trotz vielfältiger Kritik (z.B. Pauschalisierung, Vernachlässigung 
innerstaatlicher Disparitäten, Redundanz durch starke Korrelation der Indikatoren 
untereinander, uneinheitliche Datengrundlage; vgl. Cahill 2005: 1ff.; Sagar & Na-
jam 1998: 249ff.; Srinivasan 1994: 238ff.) ist der HDI zu einem der wichtigsten Ent-
wicklungsindizes geworden ist. Die DR Kongo rangiert mit einem Wert von 0,338 
vor Niger auf dem 186. und damit vorletzten Platz (für Somalia und den Südsudan 
sind keine Daten verfügbar), Kenia befindet sich mit 0,535 auf Rang 147 (zum Ver-
gleich: Deutschland 0,911, 6. Platz).

74	 Zur genauen Berechnung des Indexes sowie den Datengrundlagen vgl. UNDP (2014b: 1ff.).
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3.4	 Geographische Entwicklungsforschung als
	 eigenständiges Fachgebiet

Der Ausdruck „Vom Raum zum Menschen“, mit dem Bohle (2011: 746) das Kapitel 
Geographische Entwicklungsforschung in einem Geographie-Lehrbuch überschreibt, 
verdeutlicht kurz und prägnant den Wandel der geographischen Beschäftigung mit 
Entwicklung von der Entwicklungsländergeographie der Nachkriegszeit bis zu den 
vielfältigen theoretischen und praktischen Ansätzen der aktuellen Forschung. Eine 
ausführliche disziplinhistorische Darstellung der Entwicklungsforschung in der 
deutschsprachigen Geographie gibt Scholz (2004: Teil 1), ein Überblick findet sich 
bei Coy (2001b: 311ff.). 

Obwohl „die Beschreibung der ‚dinglichen Erfüllung‘ der Erdoberfläche und 
ihrer räumlichen Differenzierung sowie die Totalerfassung von Ländern, zentrale 
Herausforderung der wissenschaftlichen Geographie per se, geradezu als Grundla-
ge entwicklungspolitischen Handelns gelten“ (Scholz 2004: 18) und die Geographie 
auf eine lange Forschungstradition in den später als Entwicklungsländer bezeichne-
ten Regionen zurückblicken kann (vgl. Coy 2005b: 10; s. auch Kolonialgeographie 
in Kap. 3.2.3), trug das Fach bis in die 1960er Jahre kaum eigenständige Beiträge 
zur Entwicklungsforschung bei (vgl. Wirth 1966: 77ff.; Scholz 1979: 5f.; Coy 2001b: 
311f.). Als Ursachen hierfür werden die oft kritisierte, generelle ‚Theorielosigkeit‘ 
der Geographie in dieser Zeit (vgl. z.B. Lühring 1977: 217ff.; Blenck 1979: 11ff.), das 
breite, aber unfokussierte Themenspektrum der Geographie (Geographie als Schul-
erdkunde; vgl. Schliephake 1973: 303f.; Scholz 2004: 20), die Vorsicht der deutschen 
Geographie vor politikrelevanter Forschung, ausgelöst durch die Erfahrungen mit 
der Geopolitik des Nationalsozialismus (vgl. Schöller 1957: 1ff., 1989: 73ff.; s. Kap. 
3.2.2) sowie das Verharren in länder- und landschaftskundlichen Arbeiten, die sel-
ten über den länderspezifischen Einzelfall hinausgehen, genannt (vgl. Coy 2001b: 
312; Scholz 2004: 19ff.).

Beispiele für die wenigen Ausnahmen sind die Arbeiten zum Rentenkapitalismus 
in Entwicklungsländern von Bobek (1962) (vgl. Leng 1979: 21ff.) sowie zur Industria-
lisierung in Entwicklungsländern unter dem Eindruck des Kolonialismus von Kolb 
(1957: 288ff.), die wirtschaftsgeographische Analyse Ghanas (vgl. Manshard 1961) 
und das Konzept der Kulturerdteile (vgl. Kolb 1962: 56ff.; Newig 1986: 262ff.). Selbst 
nach der fachinternen Fundamentalkritik an Länder- bzw. Landschaftskunde (Geo-
graphentag Kiel 1969) öffnete sich die geographische Entwicklungsländerforschung 
nur zögerlich der neuen wissenschaftstheoretischen Diskussion (vgl. Scholz 2004: 
21ff.). Erste empirische Vorreiter, die z.B. den Disput Modernisierungs- vs. Depen-
denztheorie (s. Kap. 2.4.6) geographisch aufgriffen, waren u.a. Blenck (1974: 395ff.) 
und Scholz (1974).

Als Schwenk hin zu einer problemorientierten und theoriegeleiteten Geogra-
phischen Entwicklungsforschung gilt der von Fred Scholz initiierte Geographische 
Arbeitskreis Entwicklungstheorien, der erstmals 1976 in Göttingen tagte (vgl. Scholz 
1979: 5ff.). In der Dokumentation dieses Arbeitskreises benennt Blenck (1979: 11) 
auch erstmals die „Geographische Entwicklungsforschung“ in Abgrenzung zur Ent-
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wicklungsländerforschung und deren Fokussierung auf Raum bzw. Land als Zen-
trum der Forschung (s. Kap. 3.2). Da der Raum selbst keine Probleme habe, sei es 
für die Geographische Entwicklungsforschung „unabdingbar, sich auf die Probleme 
der Menschen mit dem geographischen Raum zu konzentrieren. Das wissenschaft-
liche Arbeiten in der Geographie muß also beim Menschen und nicht beim Raum 
ansetzen.“ (Blenck 1979: 11). Als wissenschaftlicher Gegenstand rückt somit Ent-
wicklung (bzw. Unterentwicklung) selbst in das Zentrum des Interesses und wird 
zur erklärenden Variablen für raumwirksame und gesellschaftliche Prozesse (vgl. 
Bohle 2011: 746; Scholz 2004: 29f.).

Die Genese der theoriegeleiteten und problemorientierten englischsprachigen de-
velopment geography bzw. französischsprachigen géographie du développement75 aus ei-
ner deskriptiven, kolonial überprägten „colonial geography“ (Gilbert & Steel 1945: 
118) verlief ähnlich der geschilderten Genese der deutschsprachigen Geographi-
schen Entwicklungsforschung (vgl. Power 2003: 45ff.; Kothari 2005b: 47ff.; Potter & 
Conway 2011: 595ff.). Dennoch war insbesondere die englischsprachige Geographie 
in der Lage, bereits deutlich früher (Ende der 1950er Jahre) entwicklungstheoreti-
sche Ansätze zu integrieren und die modernisierungstheoretische Debatte (s. Kap. 
2.4.6.2) zu befruchten (vgl. Luke 1991: 229ff.). Für diesen zeitlichen Vorsprung vor 
der deutschen Geographischen Entwicklungsforschung, der teilweise bis in jüngste 
Zeit erkennbar ist (s. Post-Development-Diskurs, Kap. 3.6; Müller-Böker 2001: 2), las-
sen sich zwei Ursachenkomplexe innerhalb der historischen Kontexte finden.

Erstens wurde mit „tropicality“ (Livingstone 2000: 95) bzw. „the idea of ‚the 
tropical‘“ (Power 2003: 46) ein wirkmächtiges Konzept konstruiert,76 welches die 
Unterschiede zwischen ‚dem Westen‘ und ‚den Anderen‘ herausstellt und nicht das 
Schicksal ähnlicher deutscher Konzepte teilte, nach dem Zweiten Weltkrieg tabui-
siert zu werden (s. Kap. 3.2.3.2):

The identification of the Northern temperate regions as the normal, and the tropics as 
altogether other – climatically, geographically and morally – became part of an endu-
ring imaginative geography, which continues to shape the production and consump-
tion of knowledge in the twenty-first-century world.				  
Driver & Yeoh (2000: 1)

In Arbeiten wie z.B. Les Pays Tropicaux von Gourou (1947) oder Africa: A Study 
in Tropical Development von Stamp (1953) wurde mit diesem Konzept der geogra-
phische Grundstein des development-Diskurses gelegt (vgl. Clayton & Bowd 2006: 
208ff.), der einerseits weite Teile der Entwicklungsforschung und -politik nach dem 

75	 Im Französischen existiert keine allgemein anerkannte Bezeichnung dieser Teildisziplin der Geogra-
phie; sie wird entweder einfach als Teil der géographie humaine, économique oder sociale bezeichnet (vgl. 
Marthelot 1964: 835ff.; Guichaoua & Goussault 1993: 84f.; Wackermann 2005: 17ff.) oder géogra-
phie tropicale bzw. géographie du Tiers Monde genannt (vgl. Bonnemaison et al. 1984: 338; Théry 1987: 
813ff.).

76	 Hier bestehen Ähnlichkeiten zu dem Orientalism-Diskurs und der Konstruktion eines spezifischen 
westlichen Orient-Bildes, welches Said (1978) herausarbeitete (vgl. Zaoual 1984: 829ff.; Power 2003: 
45f.). Eine genaue Darstellung der tropical geography bis Mitte der 1970er Jahre findet sich in Jarrett 
(1977); zum französischen Konzept der tropicalité vgl. z.B. Bruneau (2006: 193ff.).
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Zweiten Weltkrieg prägte (s. Kap. 4.2) und andererseits später von den Vertretern 
des Post-Development kritisiert wurde (s. Kap. 3.6; vgl. Escobar 1992b: 377ff.).

Zweitens erfuhr die britische und französische Geographie im Gegensatz zur 
deutschen nach dem Zweiten Weltkrieg ungebrochenen Auftrieb durch Auftragsfor-
schung sowohl des Militärs (zu nennen sind hierbei z.B. die geographischen Hand-
bücher der britischen Naval Intelligence Division, NID; vgl. Farmer 1973: 73ff.) als 
auch der (spät-)kolonialen Verwaltungs- und Forschungseinrichtungen: „New uni-
versities in the colonies such as the University College of East Africa (…) were soon 
staffed in whole or in part by British geographers“ (Power 2003: 52).

Bis Mitte der 1970er Jahre wurden also sowohl von der deutsch-, englisch- als 
auch französischsprachigen Geographie die existierenden fachfremden Entwick-
lungstheorien aufgegriffen und rezipiert (vgl. Scholz 1988: 13ff.; Hodder 2000: 
11ff.; Power 2003: 60ff.; Wackermann 2005: 42ff.). Wie in Kap. 2.4.6 beschrieben, 
teilte sich hierbei der geographische Entwicklungsdiskurs in v.a. zwei Strömungen, 
die modernisierungstheoretische (z.B. Inkeles 1969: 208ff.; Bronger 1976) und die  
dependenztheoretische (z.B. Rodney 1974; Senghaas 1974: 7ff.) Sichtweise, die star-
ken Einfluss auf die Geographische Entwicklungs(länder)forschung der 1970er Jah-
re ausübten (vgl. Coy 2001b: 312). Aufgrund des starken Fokusses auf empirischen 
Regionalstudien und den dort gewonnenen Erfahrungen erkannte die Geographie 
früher als die meisten anderen Disziplinen die einseitig endogene bzw. exogene 
Erklärung von Entwicklungsprozessen und -problemen als unzureichend (z.B. in 
Rauch 1981 für Nigeria oder Schamp 1979: 109ff. für die frankophonen Staaten Sub-
sahara-Afrikas; vgl. Bohle 2011: 747f.). Diese Vorwegnahme der Krise der großen 
Theorien, die ab den 1980er Jahren die gesamte Entwicklungsforschung erfasste (s. 
Kap. 2.4.7 u. 3.6), kann als ein weiteres Anzeichen der langsam beginnenden fachli-
chen Selbständigkeit der Geographischen Entwicklungsforschung angesehen wer-
den.

Mit der Diskussion um die Reduktion der (räumlichen und inhaltlichen) Reich-
weite von Entwicklungstheorien rückten regionale Analysen – und damit einherge-
hend Theorien mittlerer Reichweite – in das Blickfeld der meisten Disziplinen der 
Entwicklungsforschung; hierbei konnte die Geographische Entwicklungsforschung 
ihre Geographie-immanenten Erfahrungen ausspielen und sich auch durch eigen-
ständige theoretische und regionale Beiträge positionieren (vgl. Leng & Taubmann 
1988: 1f.). Die weitgehend deskriptive Entwicklungsländerforschung hatte sich 
zu einer theoriegeleiteten eigenständigen Wissenschaft gewandelt, die räumliche 
und gesellschaftliche Entwicklungsprozesse, -strukturen und -probleme auf unter-
schiedlichen Maßstabsebenen analysiert und hierbei über bloße geographische For-
schung in oder über Entwicklungsländer hinausgeht (vgl. Scholz 1988: 12ff.; Bohle 
2011: 746). Beginnend mit dem programmatischen Aufsatz von Blenck (1979: 11ff.) 
ist die Geographische Entwicklungsforschung dabei explizit problemorientiert und 
auf den Menschen fokussiert.

Somit ist die aktuelle Geographische Entwicklungsforschung eine sowohl räum-
lich als auch inhaltlich mehrdimensionale, auf den Menschen, also handlungs- und 
akteursbezogene Wissenschaft (vgl. Krüger 2003: 6f.; s. Kap. 4.1.1), die sich als inter- 
bzw. „transdisziplinärer Ansatz“ (Bohle 2011: 745) versteht (vgl. Scholz 1988: 12), 
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als eine „Schnittstelle zwischen Politik, Ökonomie, Kultur, Ökologie und Raum“ 
(Bohle 2011: 752). Aufgrund dieser Interdisziplinarität sowie des widersprüchlichen 
und diffusen Charakters des Konzepts Entwicklung (s. Kap. 2.1 u. 3.6) ist eine klare 
Abgrenzung zu anderen geographischen Teildisziplinen nicht möglich, aber auch 
nicht zwingend notwendig (vgl. Müller-Mahn & Verne 2010: 4). Ouma & Lindner 
(2010: 12) erscheint beispielsweise eine Unterscheidung zwischen Wirtschaftsgeo-
graphie und Geographischer Entwicklungsforschung aufgrund der ökonomischen, 
ökologischen und sozialen Implikationen der Globalisierung als „absurd“.

Geographische Entwicklungsforschung ist daher vielmehr die Summe aller geo-
graphischen Ansätze zur Erklärung von (Regional-)Entwicklung bzw. zur Lösung 
von Entwicklungsproblemen. Sie passt hierbei oft verschiedene Strategiekonzepte 
an lokale bzw. regionale Gegebenheiten des jeweiligen soziokulturellen Umfelds 
sowie des ökologisch-naturräumlichen Kontexts an (vgl. Coy 2005b: 11). Demzufol-
ge setzen aktuelle Arbeiten die unterschiedlichsten fachlichen Schwerpunkte, über 
die das folgende Kapitel einen Überblick gibt. Den für diese Arbeit besonders rele-
vanten Ansätzen der Akteursorientierung sowie der Analyse von Mensch-Umwelt-
Interaktionen widmet sich Kap. 4 im Detail.

3.5	 Beispiele theoretischer Ansätze der Geographischen 	
	 Entwicklungsforschung

3.5.1	 Theorien mittlerer Reichweite und Mikrotheorien

Die nach der Krise der großen Theorien erkannte Notwendigkeit der Reduktion der 
Reichweite von Entwicklungstheorien wurde einerseits durch eine verstärkte Fo-
kussierung auf regionale Kontexte erreicht (s. Kap. 3.1 u. 3.2.1), hatte aber auch eine 
inhaltliche Reduktion auf Teilaspekte von Entwicklung zur Folge (vgl. Power 2003: 
5).77 Ansätze mit einer derartigen räumlichen und/oder inhaltlichen Reichweiten-
reduktion werden in den Sozial- und Kulturwissenschaften als „Theorien mittlerer 
Reichweite“78 (Bohle 1986: 106) bezeichnet, wobei dieser Begriff auf das Konzept der 
„sociological theories of the middle range“ oder kurz middle range theories von Ro-
bert Merton (1957: 39) zurückgeht (vgl. Boudon 1991: 519ff.; Esser 2002: 128ff.). Ab 
Mitte der 1980er Jahre traten derartige Ansätze auch verstärkt in der Entwicklungs-
forschung in Erscheinung und prägten dort insbesondere geographische Arbeiten 
(vgl. Nohlen & Schultze 1994: 336; Chant & McIlwaine 2009: 53). Ausgangspunkt 
von Erklärungen ist hierbei stets die (räumliche oder gesellschaftliche) Diversität 
verschiedener Regionen bzw. Akteure (vgl. z.B. Potter et al. 2012: 159), nicht wie bei 

77	 Es gab durchaus auch zuvor Arbeiten, die sich mit einzelnen Faktoren von Entwicklung beschäftig-
ten (vgl. Hauck 1997: 68), in den Fokus der „geographies of mainstream development“ (Lawson 2007: 
92) rückten diese jedoch erst nach der Krise der großen Theorien.

78	 „Mittlerer Reichweite“ steht im Original in Anführungszeichen. Der Begriff wird im Detail unter-
schiedlich verwendet, insbesondere im Bezug auf den Einbezug der unten beschriebenen Mikrothe-
orien (vgl. Mürle 1997: 35f.; Kaiser 2004: 6ff.; Bohle 2011: 748).
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den großen Theorien deren (postulierte) Gemeinsamkeiten (vgl. Schuurman 1993: 
29f.).

Entsprechend ihrer Reichweite in räumlicher und gesellschaftlicher Dimension 
lassen sich Entwicklungstheorien in vier Kategorien einteilen (s. Abb. 3.1)79: global 
und gesamtgesellschaftlich ausgerichtete, ‚große‘ Theorien (neben den so benann-
ten großen Theorien in Kap. 2.4.6 werden hier mitunter der Neoliberalismus, Kap. 
4.2.2, sowie der Ansatz Fragmentierender Entwicklung, Kap. 3.5.2, einbezogen, vgl. 
Mürle 1997: 19 bzw. Scholz 2004: 215ff.); komparative Regionalstudien, oft Länder-
vergleiche, die meist weiterhin implizit auf dem modernisierungstheoretischen Ziel 
einer nachholenden Entwicklung aufbauen und damit empirisch fundierte Erklä-
rungen für regionsspezifische Entwicklung bzw. Unterentwicklung bieten; Theori-
en über Teilaspekte von Entwicklung, die sich entweder direkt oder indirekt nur auf 
bestimmte (meist sozio-demographisch differenzierte) Akteure bzw. Akteursgrup-
pen beziehen; sowie akteursorientierte Regionalstudien. Während die zweite und 
dritte Kategorie die Theorien mittlerer Reichweite bilden, werden akteursorientierte 
Regionalstudien bei starkem lokalen Fokus und Beschränkung auf wenige Teilas-
pekte von Entwicklung auch als Mikrotheorien80 bezeichnet (vgl. Kaiser 2004: 6f.), 
teilweise jedoch ebenfalls den Theorien mittlerer Reichweite zugerechnet.

79	 Die bereits von Mürle (1997: 21ff., 31ff.) herangezogene Differenzierung nach gesellschaftlicher 
Reichweite wird hier erweitert durch die räumliche Dimension.

80	 Siehe Fußnote 78.

Abb. 3.1: Kategorisierung von Entwicklungstheorien nach
Reichweite und Dimension

Quelle: Eigene Darstellung



62

Bohle (1986: 114) sieht in den Ansätzen mittlerer Reichweite die Zusammen-
führung theoriegeleiteter Entwicklungsforschung im Sinne Blencks (1979: 11ff.) 
mit regional begrenzten Situationsanalysen. Die adäquate räumliche Begrenzung 
kann hierbei von Untersuchung zu Untersuchung stark differieren; Wirth (1984: 78) 
sieht beispielsweise die sinnvolle räumliche Dimension zur Analyse geographischer 
Sachverhalte menschlichen Handelns „etwa im Bereich zwischen Kulturerdteil und 
Großstadt“. Die räumliche Begrenzung bedeutet dabei keineswegs das Ausblenden 
überliegender räumlicher Ebenen; unter Berücksichtigung des in Kap. 3.2.1 angeris-
senen Globalisierungs-Diskurses ist eine Betrachtung der miteinander verflochte-
nen lokalen, regionalen, nationalen und globalen Handlungsebenen unumgänglich. 
Als „sog. Bielefelder Verflechtungsansatz“ (Evers 1988: 131) prägt dieses von Ent-
wicklungssoziologen (vgl. Evers et al. 1983: 281ff.) entworfene Konzept einer ak-
teursbezogenen Multi-Ebenenforschung seit den 1980er Jahren die Geographische 
Entwicklungsforschung (vgl. Kaiser 2004: 7ff.; Kreutzmann 2003: 5; Rauch 2009: 
149ff.).

Die inhaltliche Reichweitenreduktion als Abkehr von universalistischen und ge-
samtgesellschaftlichen Theorien führt zu Diskursen auf der „Mikroebene“ (Kaiser 
2004: 2) bzw. dem „local level“ (Kottak 1985: 46) und umfasst beispielsweise die Fo-
kussierung auf alltagsweltliche Handlungsräume der Entwicklungsakteure, spezi-
elle Aspekte des gesellschaftlichen Wandels oder bestimmte Akteure bzw. Akteurs-
gruppen (vgl. Bohle 2011: 748; Gebhardt et al. 2011b: 22ff.; Hettne 1990: 241ff.). 
Diese Hinwendung zu dem oft mit Kultur81 bezeichneten Themenkomplex ist laut 
Nederveen Pieterse (1995: 176) Kennzeichen des in vielen Sozialwissenschaften 
festzustellenden cultural turn: „After the cultural turn has upset most social scien-
ces, it has finally come to (…) the bundle of practices called development“. Sozio-
demographische Unterschiede von Akteuren bzw. Akteursgruppen werden hierbei 
als wichtige Parameter unterschiedlicher Teilhabe an und Wahrnehmung von Ent-
wicklungsprozessen angenommen (vgl. Potter et al. 2012: 159ff.); den hieraus ab-
geleiteten akteursorientierten Ansatz der (Geographischen) Entwicklungsforschung 
diskutiert Kap. 4.

Durch die Vielfältigkeit von Entwicklungsprozessen (s. Kap. 2.1) und die 
Schwerpunktsetzung einzelner Ansätze mittlerer Reichweite auf inhaltliche Teilas-
pekte ergibt sich eine starke multidisziplinäre Ausrichtung der Geographischen Ent-
wicklungsforschung (s. Kap. 2.2); es sind u.a. wirtschaftsgeographische (z.B. Thomi 
2001: 4ff.), sozio-kulturelle (z.B. Bliss 1999: 70ff.; Rigg 2007), sozialökologische (z.B. 
Rothfuss 2011: 169ff.), gender-orientierte (z.B. Randriamaro 2006), feministische 
(z.B. Kothari 2002: 35ff.; Lawson 2007: 108ff.), bildungsorientierte (z.B. Eberth 2011: 
297ff.), postkoloniale (z.B. Lossau 2012: 125ff.), konfliktanalytische (z.B. Doeven-
speck 2011: 123ff.; „Geographie der Gewalt“, Korf & Raeymaekers 2012: 4) und netz-
werktheoretische (z.B Lohnert 2007) Ansätze zu finden. Diese Liste könnte nahezu 
unbegrenzt lang und spezialisiert fortgeführt werden, wobei jede dieser Perspekti-
ven Aufmerksamkeit verdient hat. Im Rahmen dieser Arbeit möglich und sinnvoll 

81	 Zu der Bedeutung des Begriffs Kultur in diesem Zusammenhang vgl. z.B. Gebhardt et al. (2003: 1ff.), 
Tetzlaff (2007: 63ff.) oder Crang (2013: Kap. 1).
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ist nur die Fokussierung auf akteursorientierte Ansätze (s. Kap. 4.1 u. 4.3) sowie 
den Komplex Mensch-Umwelt-Interaktion der Politischen Ökologie (s. Kap. 4.4). 
Systematische Zusammenstellungen und Typologien einer Vielzahl von entwick-
lungstheoretischen Fallstudien und Ansätzen mit Geographiebezug finden sich z.B. 
bei Boeckh (1987: 158ff.), Menzel (1995; 2010a: 121ff.), Hodder (2000: 19ff.), Scholz 
(2004: Teil 3), Chant & McIlwaine (2009: 93ff.) oder Potter et al. (2012: 109ff.).

3.5.2	 Fragmentierende Entwicklung

Eine weitere Antwort auf die Krise der großen Theorien (s. Kap. 2.4.7) ist die von 
Fred Scholz seit 2000 in mehreren Arbeiten veröffentlichte Theorie der Fragmentie-
renden Entwicklung (die folgenden Ausführungen beruhen auf Scholz 2000a: 254ff., 
2000b: 1ff., 2002: 6ff., 2003: 4ff., 2004: Teil 4, 2010: 123ff.), die hier aus drei Gründen 
vorgestellt werden soll: Erstens ist sie ein originär geographischer Beitrag zur Ent-
wicklungstheorie, zweitens baut sie explizit auf dem in Kap. 3.2.1 kurz vorgestell-
ten Globalisierungs-Diskurs auf und drittens stellt das Infragestellen des Konzepts 
nachholender Entwicklung ein Bindeglied zwischen dem Entwicklungsverständnis 
des Age of Development (s. Kap. 2.4.5) und der vollständigen Dekonstruktion des Ent-
wicklungsbegriffs der Post-Development-Ansätze (s. Kap. 3.6) dar.

Während die großen Theorien (s. Kap. 2.4.6) vor einem ideologischen Hinter-
grund argumentieren und dabei gleichzeitig auch auf Lösungen (z.B. nachholen-
de Entwicklung) abzielen, ist die Theorie der Fragmentierenden Entwicklung laut 
Scholz (2004: 215) eine deskriptive „Analyse der Entwicklungsrealität“ und bietet 
somit „keine Lösungen und Strategien an“. Das Vorhandensein der unten beschrie-
benen Fragmentierenden Entwicklung nimmt Scholz (2002: 6) dabei als ein „Fak-
tum“ im Zeitalter der Globalisierung an.

Im Gegensatz zu klassischen Theorien der Globalisierung, die diese verstärkt 
als einen sowohl sozial als auch ökonomisch vereinheitlichenden, transnationalen 
Transformationsprozess verstehen (vgl. z.B. Beck 1997: 42ff.; Gruppe von Lissabon 
1997: 43ff.), betont Scholz (2004: 216f.) aufbauend auf Menzel (1998: 46ff.), dass 
Globalisierungsprozesse eher und empirisch augenscheinlicher heterogenisierende 
Auswirkungen aufweisen (vgl. z.B. auch Potter et al. 2012: 36ff.). Grund hierfür 
sei der kapitalistische Wettbewerb, der zur „Entpersönlichung von Kapital, Produk-
tionsmitteln und Produktion“ führe und „nicht auf Konsens, sondern auf Erfolg, 
Konkurrenz und Verdrängung ausgerichtet“ sei (Scholz 2004: 217). Ergebnis seien 
gleichzeitig und auf verschiedenen räumlichen Maßstabsebenen (individuell/lokal/
regional/national/global) auftretende Disparitäten, die mit den Gegensatzpaaren 
Reichtum/Armut, Partizipation/Ausgrenzung, Inklusion/Exklusion sowie Ballung/
Fluktuation beschrieben werden können. Diese bruchhafte Trennung verschiede-
ner Akteure (bzw. Akteursgruppen) in räumlicher Dimension nach sozio-ökono-
mischen, politischen oder kulturellen Kriterien wird als Fragmentierung definiert. 
Diese differenziert die Akteure in Gewinner (z.B. global players, flying geese) und Ver-
lierer (z.B. underclass, working poor, Leiharbeiter).
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Eine räumliche Differenzierung (Regionalisierung) entsteht dabei erstens auf-
grund von Interaktionen und Kooperationen auf institutioneller Ebene (z.B. Un-
ternehmen, Banken, Forschungsinstitute, politische Entscheidungsträger, admi-
nistrative Organisationen etc.). Diese führen zu gesteigerter Mobilität von Kapital, 
Arbeitskräften und (Zwischen)Produkten sowie einer lokalen/regionalen Homoge-
nisierung von Architektur, Lebensweisen, Kleidungsgewohnheiten etc., wodurch 
sich begünstigte Regionen bzw. Orte von ihrem Umland abheben. Weniger subtile, 
kleinräumige Abgrenzungen finden sich beispielsweise als Zäune und bewachte 
Tore von gated communities. Da diese Entwicklungen sowohl räumlich als auch zeit-
lich parallel ablaufen können, akteursabhängig und tendentiell selbstverstärkend 
sind, können sich verschiedene Regionen im Ergebnis deutlich voneinander unter-
scheiden. Zweitens kann Regionalisierung auch als endogener Prozess verstanden 
werden: individuelles Streben nach Sicherheit, Privatheit, persönlicher Entfaltung 
etc. wirkt sich nicht nur nach innen aus (kulturelle, wirtschaftliche Homogenisie-
rung), sondern führt als gesellschaftliches Phänomen auch zur Abschottung gegen 
andere Regionen nach ‚außen‘. Je nach räumlicher/soziologischer Größenordnung 
und Aggressivität kann dies Nationalismus, Ethnoprotektionismus, Separatismus, 
aber auch Stärkung regionaler/lokaler Identitäten bewirken.

Bei der Betrachtung der räumlichen Implikationen der Fragmentierenden Ent-
wicklung unterscheidet Scholz (2004: 222ff.) auf globaler Ebene zwischen „globa-
len“ und „globalisierten Orten“ sowie der „neuen Peripherie“. Erstere sind acting 
global cities, die als Sitz transnationaler Unternehmen und Finanzinstitute sowie 
internationaler Organisationen und Forschungseinrichtungen als „Kommandozen-
tralen“ (Scholz 2002: 8) des weltwirtschaftlichen und -politischen Geschehens fun-
gieren. Eng mit diesen verbunden, jedoch hierarchisch und funktional nachgeord-
net sind globalisierte Orte, die u.a. durch High-Tech-Dienstleistungen, hochwertige 
Nahrungsmittelerzeugung, Rohstoffbereitstellung und Massengüterproduktion ge-
kennzeichnet sind. In der von den globalen/globalisierten Orten bruchhaft getrenn-
ten (fragmentierten) neuen Peripherie lebt die Mehrheit der Weltbevölkerung, die 
von Scholz (2004: 224) als ausgegrenzt, überflüssig und abgekoppelt bezeichnet 
wird. Diese Peripherie entspricht damit „marginalisierten Zwischenräumen“ (Hein 
2001: 46) mit den globalisierten Orten als „enclaves of growth within an ocean of 
poverty and stagnation“ (Schuurman 1971: 87). Sie weist die gleichen Merkmale 
auf, die bisher die Dritte Welt charakterisierten (s. Kap. 3.3), beschreibt die Realität 
jedoch „treffender, realistischer und detaillierter als die bisherigen Zwei-, Drei- oder 
Vier-Welten-Modelle“ (Scholz 2004: 224; vgl. Graefe & Hassler 2006: 2).

Der gravierendste Unterschied der Theorie der Fragmentierenden Entwicklung 
zu den (ebenfalls deskriptiven) Mehr-Welten-Modellen besteht im Einbezug der 
regionalen und lokalen Ebene. Durch Berücksichtigung von international auf ver-
schiedenste Weise eingebundenen Städten in Entwicklungsländern (z.B. Nairobi als 
kenianische Primatstadt und Standort mehrerer UN-Organisationen, vgl. z.B. Job & 
Butzmann 2008: 4ff.) einerseits sowie scharfe räumliche und soziale Kontraste in-
nerhalb einzelner Städte oder Stadtvierteln andererseits (abgeschirmte gated com-
munities der Reichen in Entwicklungsländern; Armenviertel bzw. urbane Armut in 
Städten der Industrieländer, vgl. Müller-Mahn 2011: 765ff.) wird das starre Kon-
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zept von Räumen als container82 (z.B. ‚die Dritte Welt‘ als ‚Behälter‘ der Armut) auf-
gebrochen und räumlich wie zeitlich flexibilisiert. Ein akteursorientiertes Beispiel 
für die Vermischung der Kategorien sind in der kenianischen Tourismusbranche 
arbeitende Saisonkräfte, die durch die Beschäftigung zwar vom globalen Tourismus 
profitieren, jedoch aufgrund der prekären, von der jeweiligen Auftragslage abhängi-
gen wirtschaftlichen/sozialen Lage weder existenziell abgesichert noch – durch ihre 
Austauschbarkeit bedingt – nachhaltig in die globalisierte Arbeitsteilung eingebun-
den sind. Als leicht verwundbare und potentieller Armut (s. Kap. 4.1.2) ausgesetz-
te Glieder der globalen Wertschöpfungskette bezeichnet Scholz (2004: 226) sie als 
„Scheingewinner“83 der Globalisierung (vgl. auch Scholz 2002: 8).

Für die Bewohner der neuen Peripherie besteht zwar eine prinzipielle Option zur 
Partizipation (s. Kap. 4.3) am globalen Wettbewerb, die große Mehrheit ist jedoch 
von diesem abgekoppelt und auf sich selbst gestellt. Scholz (2004: 229) bezeich-
net sie in Anlehnung an Ricardos „population redundant“ (1817: 388) als „dreifach 
überflüssige Masse der Weltbevölkerung“, da weder ihre Arbeitskraft, ihr Konsum 
noch ihre Produktion benötigt werden oder global eine Rolle spielen (vgl. Scholz 
2000b: 4f.). Dennoch werden sie in ihrem Handeln stark von Prozessen und Ent-
scheidungen aus den globalen und globalisierten Orten beeinflusst, da diese oftmals 
die Rahmenbedingungen der peripheren Lebenswelten setzen. Bei akteursorientier-
ten Betrachtungen der Situation von Menschen in peripheren Regionen ist daher 
eine Berücksichtigung aller räumlicher Ebenen notwendig, die den jeweiligen lo-
kalen Kontext beeinflussen (s. den Mehrebenen-Ansatz der Politischen Ökologie in 
Kap. 4.4).

Obwohl die Theorie der Fragmentierenden Entwicklung weitgehend lediglich de-
skriptiven Charakter hat, dient sie doch sehr gut der Veranschaulichung räumlicher 
Implikationen von Entwicklungsprozessen (vgl. z.B. Borsdorf 2011: 130), schafft ei-
nen Ansatzpunkt „to embed empirical complexities theoretically“ (Carson & Koch 
2013: 305) und bietet eine Grundlage für den später erläuterten Analyserahmen der 
Politischen Ökologie. Zudem entwickelt sie die vielfältigen Arbeiten weiter, die sich 
seit den 1990er Jahren mit dem fragmentierenden Charakter der Globalisierung aus-
einandersetzen (s. Kap. 3.2.1; vgl. z.B. Amin & Thrift 1995: 10ff.; Senghaas 1993: 
50ff.; Menzel 1998: 46ff.; Hein 1998, 2001: 42ff.) und ist weitgehend im Einklang mit 
englischsprachigen Arbeiten zur Dialektik der kapitalistischen Globalisierung und 
deren Auswirkungen (vgl. Giddens 1999: 6ff.; Robertson 2003: 163ff., 2000, 1995: 
25ff.; Harvey 2006: 69ff.). Die teilweise Neuinterpretation des Entwicklungsbegriffs 
der Theorie der Fragmentierenden Entwicklung – weg vom Paradigma der nachho-
lenden Entwicklung – geht zudem in die Richtung der Dekonstruktion des Entwick-
lungsbegriffs sog. Post-Development-Ansätze, die eine weitere Reaktion auf die Krise 
der großen Theorien darstellen.

82	 Zur Problematik von „Containerräumen“ als sozialwissenschaftliches Raumbild vgl. z.B. Luutz 
(2007: 29ff.) oder Freytag (2014: 14ff.).

83	 Im Original kursiv hervorgehoben.
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3.6	 Entwicklung und Dekonstruktion:
	 Post-Development-Diskurse

Faust.		  Ich fühl’s, vergebens hab’ ich alle Schätze
		  Des Menschengeist’s auf mich herbeygerafft,
		  Und wenn ich mich am Ende niedersetze,
		  Quillt innerlich doch keine neue Kraft;
		  Ich bin nicht um ein Haar breit höher,
		  Bin dem Unendlichen nicht näher.
Mephistopheles.		  Mein guter Herr, ihr seht die Sachen,
		  Wie man die Sachen eben sieht;
		  Wir müssen das gescheidter machen,
		  Eh’ uns des Lebens Freude flieht. 
Johann Wolfgang von Goethe, Faust. Der Tragödie erster Teil  
(1808: Verse 1810ff.)

3.6.1	 Soziologisch-philosophische Grundlagen

Durch die in Kap. 2.4.7 erläuterte Krise der großen Theorien kam es ab Mitte der 
1980er Jahre zu einer soziologisch-philosophischen Kritik und Neubewertung des 
Begriffs Entwicklung. Diese Kritik, die heute meist als Post-Development84 bezeichnet 
wird, umfasst sprachliche und konzeptuelle Dekonstruktionen und gipfelt in der 
Ablehnung des Entwicklungskonzepts des Age of Development (s. Kap. 2.4.5), mitun-
ter sogar in der Ablehnung des Begriffs Entwicklung im Allgemeinen. Als „Funda-
mentalkritik der ‚Entwicklung‘“ (Ziai 2012: 133) fasst die Konzeption Post-Develop-
ment teilweise sehr unterschiedliche Auffassungen (und unterschiedliche praktische 
Implikationen) zusammen, die auch auf unterschiedlichen soziologischen und phi-
losophischen Denkschulen und Ansätzen basieren (vgl. Schuurman 2000: 13ff.; Po-
wer 2003: 10ff., 83ff.).

Konkrete Auslöser für diese „crisis of developmentalism“ (Nederveen Pieterse 
1991: 17) waren verschiedene Veränderungen des historisch-politischen Kontextes, 
die zu einer Wandlung der Wahrnehmung der Vertrauenswürdigkeit des Konzeptes 
Entwicklung führten. Bei differenzierter Betrachtung lässt sich dabei keine „single 
world crisis“, sondern vielmehr „[t]hree worlds of crises“ ausmachen (Hettne 1990: 

84	 Im Deutschen hat sich weitgehend die Schreibweise Post-Development (mit Bindestrich) eingebürgert 
(vgl. Neuburger & Schmitt 2012: 121ff.), während im Englischen unterschiedliche Varianten zu fin-
den sind (Post-development, Post Development, Postdevelopment, aber auch Antidevelopment, usw.; vgl. 
Sidaway 2007: 346). Eine Analyse zu Bedeutungsunterschieden der Schreibweisen mit und ohne Bin-
destrich [sic!] für den Begriff post-modern gibt Jencks (1989: 14). Im Französischen hat sich „l’après-
développement“ (z.B. Latouche 1991; Rist 2013: 469) nur bedingt durchgesetzt, obwohl der Begriff 
hier früher als im Englischen weiter verbreitet war (s. Kap. 3.6.2); es werden auch allgemeiner z.B. 
„discours du développement“ (z.B. de Sardan 2001: 729) verwendet oder einzelne dem Post-Develop-
ment zuzurechnende Konzepte und Ansätze speziell benannt. Ein aktuelles Beispiel hierfür ist das 
konsumkritische Konzept einer Wachstumsrücknahme, genannt Décroissance (für eine Einführung s. 
z.B. Harribey 2007: 20ff.; ausführlicher z.B. Duverger 2011 oder Prieto & Slim 2010: Kap. Définitions 
et fondements de la décroissance).
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16; Escobar 1995: 21 spricht von „the tale of three worlds and development“). In den 
Industrieländern der westlichen (ersten) Welt brachte die in den 1970ern beginnende 
Rezession (Ölkrise, in Deutschland Ende des Wirtschaftswunders) den Fortschritts-
glauben der Moderne ins Wanken, auf dem der Entwicklungsbegriff85 des Age of De-
velopment fußte; in den sozialistischen Ländern des Ostblocks (zweite Welt) lässt die 
Divergenz zwischen dem Anspruch der sozialistischen (utopischen?) Vision und der 
Wirklichkeit des „real existierenden Sozialismus“ (Honecker 1973)86 eine Glaubwür-
digkeitskrise des sozialistischen Projekts entstehen; in den sog. Entwicklungsländern 
(s. Kap. 3.3) schließlich führt das weitgehende Scheitern jedweder Entwicklungsbe-
mühungen, sei es nach modernisierungs- oder dependenztheoretischen Strategien, 
zum „Ende der ‚Dritten Welt‘“ (Menzel 1992: 15; s. Kap. 2.4.7 u. 4.2).

Viele Ansätze des Post-Development waren keineswegs vollständig neu, sondern 
vielmehr „reformulate scepticisms and calls for alternatives that have long been 
evident“ (Sidaway 2014: 148; Knippenberg & Schuurman 1994: 98ff.). So lässt sich 
beispielsweise bereits die Tragödie des Doktor Faust als eine Kritik auf den durch 
die Aufklärung hervorgerufenen Entwicklungsdrang des Menschen interpretieren 
(„Es irrt der Mensch so lang er strebt.“)87. In der Figur Fausts hat Goethe (insbe-
sondere im zweiten Teil der Tragödie) „gewissermaßen nichts anderes getan, als 
die Konsequenzen des vor zweihundert Jahren beobachtbaren Kulturbruches der 
industrie-kapitalistischen und der technologisch-wissenschaftlichen Moderne, des 
blinden ‚Fortschritts‘ um seiner selbst willen, zuende zu denken“ und zu bündeln 
(Krippendorff 2006: 13). Berman (1983: 40) sieht in ihm „the first, and still the best, 
tragedy of development“88, da Faust der Kraft der Entwicklung auch dann nicht entsa-
gen kann, als klar wird, welche immensen Kosten diese für ihn, die Gesellschaft und 
die Umwelt bedeutet.

Diese klassische philosophische Kritik der Moderne bzw. des Fortschritts, die 
mittlerweile als Postmoderne bezeichnet wird (vgl. z.B. Boyne & Rattansi 1990: 9ff.) 
und sich seit der Aufklärung durch die philosophisch-sozialwissenschaftliche Ide-
engeschichte zieht (vgl. Sidaway 2014: 148), bildet die Grundlage der Post-Develop-
ment-Ansätze. Bei genauer Betrachtung lassen sich diese in eine Vielzahl einzelner, 
aus unterschiedlichen Richtungen argumentierender und beeinflusster Positionen 
aufteilen (vgl. Hart 2001: 654; Rapley 2007: 186), wobei die einflussreichsten dabei 
wohl (post-)marxistische bzw. dependenztheoretische (vgl. Corbridge 1990: 623ff., 
1994: 90ff.; Escobar 1987: 545ff.; s. Kap. 2.4.3 u. 2.4.6.3) sowie poststrukturalistische 
Ansätze sein dürften.

85	 Sowohl der Dependenz-, als auch der Modernisierungstheorie lag der gleiche Grundgedanke von 
Entwicklung nach Vorbild der Industrieländer zugrunde. Beide Richtungen sahen diese Entwicklung 
als für alle Gesellschaften erreichbar und hinreichend durch den Menschen bzw. den Staat beein-
flussbar an, jedoch durch diametral unterschiedliche Mittel bzw. Strategien (s. Kap. 2.4.6; vgl. Neu-
burger & Schmitt 2012: 121).

86	 Honecker benutzte den Begriff erstmals auf der 9. Tagung des Zentralkomitees der SED im Mai 1973, 
zit. nach Kunze (2001: 25).

87	 Der Herr zu Mephistopheles im Prolog im Himmel, Vers 317 der Goethe-Bearbeitung. Kurz zuvor berich-
tet Letzterer über den Mensch: „Ein wenig besser würd’ er leben,/ Hättst du ihm nicht den Schein des 
Himmelslichts gegeben;/ Er nennts Vernunft und braucht’s allein/ Nur thierischer als jedes Thier zu 
seyn.“ (V. 283ff.).

88	 Hervorhebung im Original. 
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Weder eine ausführliche Erläuterung der sozialwissenschaftlichen Strömung 
des Poststrukturalismus noch dessen Abgrenzungen zur Postmoderne sind hier 
möglich, es existieren jedoch zahlreiche Arbeiten zu diesem Thema. Für eine „short 
introduction“ in den angelsächsischen post-structuralism sei Belsey (2002), für eine 
aktuelle deutschsprachige Einführung Münker & Roesler (2012) empfohlen. Insbe-
sondere Ansätze französischer Autoren behandelt Angermüller (2007: v.a. 1. Teil), 
postmoderne und poststrukturalistische Ansätze in der Entwicklungstheorie z.B. 
Engel (2001: Kap. 3, 4) oder, sehr knapp, Simon (2014: 142ff.). Zum Verständnis der 
folgenden Kapitel ist es ausreichend, Poststrukturalismus als die kritische Auseinan-
dersetzung mit sprachlichen Begriffen und Konstruktionen sowie der hinter diesen 
stehenden sozialen Wirklichkeit zu verstehen. Die für die Entwicklungsforschung 
maßgeblichen poststrukturalistischen Strömungen entstanden ab Mitte der 1960er 
Jahre in Frankreich; wichtige Autoren, auf die sich viele Post-Development-Ansätze 
beziehen, sind hierbei Michel Foucault (1966; 1971) mit der von ihm entwickel-
ten Diskursanalyse zum Verhältnis von Wissen und Macht sowie Jacques Derrida 
(1967a; 1967b) mit seiner Praxis der Dekonstruktion, also der Analyse der Bedeu-
tung eines Begriffs durch Vergleich von evtl. Widersprüchen zwischen Form und 
Inhalt. Wegbereiter für die meisten frühen Post-Development-Arbeiten war das ein-
flussreiche Werk Orientalism, in dem Said (1978) als einer der ersten Foucaults Dis-
kurstheorien auf einen Nord-Süd-Kontext (in diesem Fall das westliche Bild des Ori-
ents) anwendete (vgl. Power 2003: 45ff.; Engel 2001: 66ff.; Abrahamsen 2000: 13ff.).

3.6.2	 Begriffsklärung und -erläuterung

On a beau dire ce que l‘on voit, ce qu‘on voit ne loge jamais dans ce qu‘on dit; et on 
a beau faire voir, par des images, des métaphores, des comparaisons, ce qu‘on est en 
train de dire, le lieu où elles resplendissent n‘est pas celui que déploient les yeux, mais 
celui que définissent les successions de la syntaxe.
Michel Foucault, Les mots et les choses (1966: 25) 

Reality is frequently inaccurate.
Douglas Adams, The Restaurant at the End of the Universe (1980: 30)

Post-Development-Ansätze verstehen sich als „radical reaction to the dilemmas of 
development“ (Nederveen Pieterse 2000: 175), als poststrukturalistische Kritik an 
dem durch die in den Kap. 2.4.7 und 3.6.1 beschriebenen Krisen beschädigten Ent-
wicklungsbegriff. Infolge diskurstheoretischer Überlegungen und Dekonstruktio-
nen der entwicklungstheoretischen Begrifflichkeiten wird das „Konstrukt“ Entwick-
lung (Ziai 2012: 134) in unterschiedlichem Maße abgelehnt oder als eine westliche 
Ideologie mit eigener Wirkmächtigkeit identifiziert, wobei innerhalb der Ansätze, 
die sich selbst als Post-Development betrachten oder extern so bezeichnet werden, 
eine große Heterogenität herrscht (vgl. Watts 2000: 170). Der Begriff wurde erstmals 
von Dasgupta (1985: 183) verwendet, um darauf hinzuweisen, dass ein Mittelklasse-
Lebensstil, wie ihn das westliche Entwicklungskonzept propagiert, für den Groß-
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teil der Menschheit unerreichbar sei; weitere Verbreitung fand er jedoch erst durch 
die Einführung von l‘après-développement in der französischen Entwicklungstheorie. 
Die ersten Werke, die den Begriff verwenden, waren die postum herausgegebene 
Aufsatzsammlung La ligne d‘horizon. Essai sur l‘après-développement89 von Partant 
(1988) und der Aufsatz La planète des naufragés. Essai sur l‘après-développement von 
Latouche (1991), während Rist (1992: 11ff.) bzw. Rist et al. (1992: 7ff.) eine „ère de 
l‘après-développement“ forderten, um die mit dem Begriff Entwicklung verbunde-
nen Krisen zu überwinden. In der englischsprachigen development theory fand „Post-
Development“ schließlich größere Verbreitung durch die Arbeiten Escobars (1992a: 
20ff.; 1995: 212).

In vielen Übersichten zum Post-Development-Diskurs wird daher dessen Beginn, 
abgesehen von einzelnen Vorläufern wie Rodneys How Europe Underdeveloped Afri-
ca (1974), auf die späten 1980er bis frühen 1990er Jahre taxiert (vgl. Ziai 2012: 133; 
Müller-Mahn & Verne 2011: 775ff.; Rapley 2007: 186ff.; Sidaway 2007: 346f.; Neder-
veen Pieterse 2000: 175ff.), als neben Escobar (z.B. 1992b: 411ff.) weitere entwick-
lungskritische, v.a. lateinamerikanische Autoren wie z.B. Esteva (1992: 6ff.) erst-
mals verstärkt in der englischsprachigen Entwicklungsforschung wahrgenommen 
wurden. Escobars Encountering Development: The Making and Unmaking of the Third 
World (1995) gilt dabei als eines der ersten und einflussreichsten entwicklungstheo-
retischen Lehrbücher, als „das unumstrittene Standardwerk“ (Engel 2001: 68), das 
einen Post-Development-Ansatz vertritt.

Dies verkennt jedoch, dass bereits ab Ende der 1970er Jahre einige französisch-
sprachige Soziologen und Ökonomen begannen, Konzeptionen von Entwicklung 
(„le mythe du développement“, Furtado 1976) und konstruierte Bilder z.B. der 
Dritten Welt („Image du Tiers Monde“, Rist 1978: 1) kritisch zu hinterfragen („Où 
en est la sociologie du développement?“, Goussault 1982: 237) und hierbei die Ar-
beiten Michel Foucaults zur diskursiven Macht von Sprache und Begriffen auf 
Entwicklungskontexte anzuwenden (z.B. Rist 1978: 395ff.; Achard 1982: 263ff.), 
ihre Arbeiten jedoch nicht als Post-Development bzw. après-développement bezeichne-
ten. Bereits in einer Themenausgabe von Tiers Monde 1984 stellte Latouche (1984a: 
729) Entwicklung als Konzept in Frage („Le développement en question“), wäh-
rend mehrere Autoren (u.a. Partant 1984: 809ff. und Zaoual 1984: 829ff.) eine Krise 
des Entwicklungsparadigmas90 erkannten (s. Kap. 2.4.7 u. 3.6.1). Größere Verbrei-
tung auch außerhalb der französischen Entwicklungssoziologie fand dann erst der 
Sammelband Il était une fois le développement (Rist & Sabelli 1986; in der deutschen 
Übersetzung Das Märchen von der Entwicklung), in dem neben den beiden Herausge-
bern auch Latouche (1986b: 143ff.) das Konzept Entwicklung zu einem westlichen 
Märchen bzw. Mythos erklärte. Auch Escobar (1984: 377) befasste sich bereits vor 
seinen genannten bekannten Veröffentlichungen mit der Anwendbarkeit der Analy-

89	 Den Titel leiteten die Herausgeber, Freunde des kurz zuvor verstorbenen François Partant um 
Hugues Bertrand, von La Fin du développement. Naissance d’une alternative?, einem frühen entwick-
lungskritischen Werk Partants von 1982, ab.

90	 Der Gedanke einer „crise du développement“ findet sich erstmals bei Massé (1973) und wurde durch 
ein von Candido Mendès ausgerichtetes interdisziplinäres Kolloquium gleichen Namens 1976 weiter 
verbreitet (vgl. Mendès 1977: 161ff.; Domenach 1977: 13ff.; Morin 1977: 241ff.). Hier wird sich jedoch 
nicht auf Foucault bezogen.
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sen Foucaults auf Entwicklungsprobleme der Dritten Welt, die heute zweifellos als 
Post-Development anzusehen sind.

Der ab Mitte der 1980er Jahre verstärkt auch international einsetzende Post-Deve-
lopment-Diskurs bzw. die Entwicklungskritik lässt sich mit fließenden Übergängen 
in drei Richtungen unterteilen: 1. Entwicklung als ein diffuses, unscharfes Konzept; 
2. Entwicklung als ein gescheitertes Konzept, da die meisten bisherigen Entwick-
lungsstrategien keine nachhaltigen Erfolge brachten und oftmals sogar eher lokale 
Strukturen und Entwicklungspotentiale zerstörten (s. Kap. 4.2); und 3. Entwicklung 
als eine ‚Erfindung‘ – also Konstruktion – des Westens, um dessen neokoloniale 
Überlegenheit gegenüber den Entwicklungsländern zu legitimieren. Insbesondere 
in der Hochzeit der Post-Development-Kritik Mitte der 1980er bis Ende der 1990er 
Jahre zeichneten sich viele Arbeiten durch eine Vielzahl von Metaphern zur Ver-
anschaulichung der jeweiligen Entwicklungskritik aus, die in der Entwicklungsfor-
schung teils oft rezipiert wurden:

1. 	 Die Kritik an der begrifflichen Fragwürdigkeit und Uneindeutigkeit begleitet 
das Konzept Entwicklung aus den in Kap. 2.1 erläuterten Gründen nahezu von 
Beginn an, wurde jedoch im Zuge des Post-Development-Diskurses deutlich ver-
schärft. So spricht Sachs (1989a: 30) dem „ausgehöhlt[en]“, „qualligen, amöben-
gleichen Wort“ Entwicklung jeglichen Inhalt ab, während es für Dirmoser (1991: 
13) „einer jener unsäglichen Konglomeratbegriffe [ist], die einen zur Weißglut 
treiben“. Poerksen (1995: 4ff.) nennt es ein „plastic word“, das seine ehemals vor-
handene, präzise Bedeutung verloren hat und nun zwar weitverbreitet, jedoch 
„poor in substance, if not altogether without substance“, „purely imaginary, 
meaningless, self-referential“ ist (Poerksen 1995: 100f.). Bei der Benutzung des 
Wortes dominiere dessen Funktion, nicht dessen Inhalt (s. Punkt 3). Hierzu passt 
auch die Interpretation von Entwicklung als einer „illusion“ (Escobar 1995: 4).

2. 	 Sowohl Esteva (1985: 78f.) als auch Sabelli (1986: 71ff.) und Latouche (1986a: 
8ff.; 1987: 26ff.) bezeichnen Entwicklung als Mythos, als einen Prozess, der in der 
Realität (zumindest für weite Teile der Menschheit) nicht stattfindet: „If you live 
in Mexico City today, you are either rich or numb if you fail to notice that deve-
lopment stinks“ (Esteva 1985: 78); für Berthoud (1986: 131) handelt es sich um 
ein „mirage“91. Esteva (1987: 136) vergleicht Entwicklung mit einem Teufelskreis, 
„like a dog chasing its tail“ und spricht von frustrierenden Ergebnissen der Ent-
wicklungsbemühungen; für Rahnema (1988: 126) sind deren Auswirkungen gar 
eine Plage („scourge“), die – analog zu AIDS – das Immunsystem lokaler Gesell-
schaften zerstörten. Escobar (1987: 552f.) spricht ebenfalls von „the malaise crea-
ted by development“, der mit „antidevelopment struggle“ (Escobar 1995: 216) 
oder einem beherzten „Non au développement!“ (Alvares 1987: 36) begegnet 
werden sollte. Etwas später ist die Idee Entwicklung für Sachs (1989a: 25) eine 
„geistige Ruine in der intellektuellen Landschaft“, die das Denken überschat-
te, jedoch „einer vergangenen Epoche“ angehöre und nur durch „Archäologie“ 

91	 In der deutschen Übersetzung „Hirngespinst“.
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(Sachs 1989b: 11) zugänglich gemacht werden könne; Latouche (1991: Kap. I1) 
spricht von „les naufragés du développement“. Gardner & Lewis (1996: 1) erklä-
ren das Konzept Entwicklung schließlich für tot, es sei ein „non-word, to be used 
only with the inverted commas of the deconstructed 90s“. Insbesondere diese 
Kritik, die sich hauptsächlich aus dem Scheitern der praktischen Umsetzung von 
Entwicklungsstrategien ableitet, ist teilweise stark an die Argumentation der De-
pendenztheorie angelehnt (s. Kap. 2.4.6.3) oder sogar aus dieser hervorgegangen 
(vgl. Schuurman 2000: 7ff.; Rist 2013: 199ff.).

3. 	 Der Ansatz, Entwicklung als eine Konstruktion des Westens anzusehen, be-
ginnt implizit mit Saids (1978) Überlegungen zur Wirkmächtigkeit des westli-
chen Orient-Bildes (Orientalism, s. Kap. 3.4 u. 3.6.1). Von diesem ausgehend sieht 
Latouche (1984b: 881) das westliche Konzept von Entwicklung als „l‘échec de 
l‘occidentalisation“ bzw. setzt Entwicklung mit „l‘occidentalisation du monde“ 
(Latouche 1987: 31) gleich, identifiziert es also als einen aus westlicher Sicht ak-
tiven (fast aggressiven), gewollten und v.a. egoistischen Prozess.92 Dieses Bild 
von Entwicklung bauen dann insbesondere Rist & Sabelli (1986) weiter aus, die 
Entwicklung als ein „Glaubensbekenntnis“ sowie die „zentrale Konstruktion 
des kollektiven Bewusstseins unserer Gesellschaft“ (Rist & Sabelli 1989: 10) be-
zeichnen, der eine derartige Wirkmächtigkeit zueigen ist, dass sie das westliche 
Entwicklungskonzept als das einzig mögliche und die daraus resultierende Zu-
kunft als einzig wünschenswerte erscheinen lässt. Quasi-religiös argumentiert 
auch Esteva (1985: 78), der eben dieses westliche Entwicklungsmuster als durch 
ein „taboo“ geschützt beschreibt, wodurch ein Infragestellen des Konzeptes oder 
des Begriffs verhindert oder erschwert werden soll. Wie bereits oben erwähnt, 
ordnen Rist und Sabelli das Konzept Entwicklung in die Mythostheorie ein (vgl. 
Sabelli 1986: 71ff.) und halten es für eine „construction historico-mythique de 
notre imaginaire“ (Rist 1986: 66). Später bezeichnet Rist (1990: 5) Entwicklung 
schließlich insgesamt als „the new religion of the West“ und spricht von der „cro-
yance occidentale“ (Rist 1997), von der das Konzept getragen wird.

Ab Ende der 1980er Jahre erreichte dann auch die postkoloniale Kritik den (Post-)
Entwicklungsdiskurs, in der das Konzept Entwicklung als eine Fortführung des Ko-
lonialismus mit anderen Mitteln angesehen bzw. entlarvt wird (s. Kap. 3.2.3 u. 4.2.1). 
So betont Kothari (1988: 143) z.B. den neokolonialen Charakter von Entwicklung: 
„where colonialism left off, development took over“, während sich postkoloniale 
Ansätze durch das gesamte Werk Rists hindurchziehen (vgl. z.B. die Zusammen-
stellung zur Geschichte der Entwicklung in Rist 2013: 96ff.). Escobar (1987: 581f.) 
wies zudem auch selbstreferentiell auf neokoloniale Praktiken der Entwicklungsfor-
schung hin: Durch die „systematic exclusion of the poor by development sciences“ 
würden die Menschen in Entwicklungsländern zwar beforscht, aber nicht aktiv in 
die Forschung eingebunden werden. Er fordert daher, wie viele andere Vertreter 
des Post-Development, als Konsequenz eine weitgehende Ablehnung des Entwick-

92	  Sachs (1992b: 5) beispielsweise spricht Entwicklung eine „ethnocentric and even violent nature“ zu.
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lungskonzeptes in Politik und Forschung. Dabei gehen ihm weder Ansätze einer 
„alternative development“ noch von „development alternatives“ weit genug, das 
Ziel müssten „alternatives to development“ sein (Escobar 1987: 548).

3.6.3	 Kritik und Implikationen für die Geographische 
	 Entwicklungsforschung

Das Aufkommen der Post-Development-Ansätze in der Entwicklungstheorie kann als 
ein weiterer grundlegender Paradigmenwechsel im Sinne Kuhns (1970) angesehen 
werden (s. Kap. 2.4.1), der jedoch trotz der heftigen Kritik bisher nicht zur Ablö-
sung des bestehenden Paradigmas des Age of Development (s. Kap. 2.4.5) geführt hat. 
Vielmehr kann eine Aufspaltung der Sichtweisen auf Entwicklungsprozesse konsta-
tiert werden, die sich zwar gegenseitig durchaus beeinflussen, aber nicht zu einem 
Konsens führen (s. Tab. 2.2 in Kap. 2.4.2). Insbesondere in der entwicklungstheo-
retischen Diskussion werden die durch die Post-Development-Ansätze aufgezeigten 
Problematiken mittlerweile zumeist mindestens berücksichtigt (und auch kritisiert, 
s. u.; vgl. Ziai 2006: 195ff.; Escobar 2012: viiff.), in der Entwicklungspraxis und -zu-
sammenarbeit haben sie bisher jedoch kaum zu konkreten Veränderungen geführt 
(vgl. Macamo 2010: 52ff.; Engel 2001: 99).

Vor allem die scharfe Kritik am Begriff Entwicklung und die geforderte Ableh-
nung desselben ab Mitte bis Ende der 1980er Jahre war bereits früh wiederum selbst 
Gegenstand von Kritik. So bestätigten z.B. Nohlen & Nuscheler (1993a: 55f.) zwar 
die Fragwürdigkeit des Entwicklungsbegriffs, betonten jedoch, es genüge nicht, „ei-
nen Begriff für bankrott zu erklären, ohne ihn durch einen besseren und allgemein 
akzeptierten Begriff zu ersetzen.“ Da dieser „gehaltvollere und weniger fragwürdi-
ge Begriff“ noch ausstehe, plädieren sie statt für eine Abschaffung für eine genauere 
Darstellung der mit dem Begriff Entwicklung verbundenen Eigenschaften und ver-
weisen auf das auch dieser Arbeit als definitorische Annäherung dienende Fünfeck 
von Entwicklung (vgl. Nohlen & Nuscheler 1993a: 64ff.; s. Abb. 2.1 in Kap. 2.1.2). 
Nuscheler (1999: 389ff.) stellt weiterhin fest, dass trotz der aufgezeigten Probleme 
des Entwicklungskonzeptes Entwicklungstheorien „nötiger denn je“ seien, um so-
ziale Prozesse analysieren zu können und sieht als Ausweg die bereits in Kap. 3.2.1 
und 3.5.1 erläuterten Ansätze mit regionalem Fokus sowie mittlerer Reichweite (s. 
auch Kap. 4.1). Für weitere umfangreiche und tiefergehende Zusammenstellungen 
erkenntnistheoretischer Kritik der Post-Development-Ansätze sei hier auf Neder-
veen Pieterse (1998: 343ff.; 2000: 175ff.), Engel (2001: 101ff.), Ziai (2006: 193ff.; 2012: 
135ff.) oder Peet & Hartwick (2009: 197ff.) verwiesen.

Auch der Ablehnung des Entwicklungsbegriffs aufgrund seiner angeblichen 
Nicht-Existenz in der Realität, für die jeweils Beispiele gescheiterter Entwicklungs-
bemühungen oder wachsende Disparitäten herangezogen werden, kann leicht be-
gegnet werden. Einerseits lassen sich sehr wohl auch Positiv-Beispiele gelungener 
Entwicklungsbemühungen finden (die jeweils abhängig sind von der normativen 
Interpretation des vom Beobachter verwendeten Entwicklungsbegriffs), wie z. B. 
die in den Kap. 6 und 7 erläuterten empirischen Untersuchungen in Teilen zeigen,  
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v. a. wenn von der Vorstellung einer alles umfassenden und auf alle regionalen und 
thematischen Kontexte anwendbaren Entwicklungslösung abgerückt wird (s. Kap. 
3.5.1). Andererseits entzieht die Vorstellung von Entwicklung als einem zwar nor-
mativen, aber überall ablaufenden und von subjektiven, individuellen Wertvorstel-
lungen abhängenden Prozess dieser Problematik die Grundlage, da der Begriff so 
vielmehr als Analyseschema für Veränderungen akteursorientierter Lebenssituatio-
nen dient.

Ob und welche generellen Implikationen sich aus dem Post-Development-Diskurs 
inklusive seiner Kritik für die geographische Bearbeitung entwicklungsbezogener 
Fragestellungen ableiten lassen, ist Gegenstand aktueller Debatten (vgl. Bischler 
et al. 2012: 163ff.; Neuburger & Schmitt 2012: 121ff.). Insbesondere die postkoloni-
ale Sichtweise bietet hierbei Impulse, aber auch Herausforderungen für geographi-
sche Entwicklungsforschung bzw. „an geographischen Paradigmen orientierte For-
schung zu Aspekten des gesellschaftlichen Wandels“ (Müller-Mahn & Verne 2010: 
9; vgl. Lossau 2012: 130f.). Postkoloniale Ansätze argumentieren dabei (ausgehend 
von der im vorangegangenen Kap. erläuterten Argumentation), dass sich koloniale 
Strukturen und Machtverhältnisse nach wie vor in vielfältiger Weise manifestieren 
und auch die Entwicklungsforschung in diese eingebettet sei (vgl. Radcliffe 2005: 
291ff.). So würden beispielsweise Forschungen von Europäern in sog. Entwick-
lungsländern immer mindestens implizit beeinflusst, indem Europa als stiller Refe-
renzpunkt herangezogen würde (vgl. Chakrabarty 2000: 26ff.) oder Vorannahmen 
und Hintergrundwissen auf eurozentrischen Wissenssystemen basierten. Daher 
wird auch dem Entwicklungsdenken an sich eine „erkenntnistheoretische Gewalt“ 
(Gertel 2007: 54) zugeschrieben (vgl. Kap. 3.6.2).

Im Rahmen dieser Arbeit wurde an mehreren Punkten darauf geachtet, postko-
loniale und Post-Development-Kritiken aufzunehmen und Konzeption und Metho-
den an diese anzupassen (s. Kap. 5). So liefern die ‚post-Kritiken‘ einen weiteren 
Grund für die Wahl der bereits mehrfach erwähnten akteursorientierten, individua-
len Sichtweise (s. Kap. 4) sowie für die Definition von Entwicklung als normativen, 
multidimensionalen und kontextabhängigen Prozess (s. Kap. 2.1).
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4	 Entwicklung, Mensch und Umwelt

4.1	 Entwicklung und Mensch: Akteursbezug von 
	 Entwicklung

4.1.1	 Regionalentwicklung auf Akteursebene

Die Entwicklungen nach der Krise der großen Theorien (s. Kap. 2.4.7) sowie die 
verstärkte Konzentration auf regionale Entwicklungszusammenhänge insbeson-
dere der Geographischen Entwicklungsforschung führten zu der Erkenntnis, dass 
sowohl die theoretische als auch die praktische Beschäftigung mit Entwicklung 
eine stärkere Betrachtung der involvierten Akteure und deren Handlungen erfor-
dert (vgl. Kreutzmann 2003: 2). Nur durch einen „focus (…) on peoples and places“ 
(Power 2003: 200) können insbesondere regionale Entwicklungsprozesse, aber auch 
theoretische Aspekte von Entwicklung verstanden werden, da Entwicklung ein von 
Menschen ausgelöstes und an Menschen wirkendes Phänomen ist. Diese Menschen 
dürfen nicht – wie in den klassischen Entwicklungsparadigmen – als Objekte oder 
gar Opfer, denen Entwicklung widerfährt, sondern müssen als social actors mit ei-
nem gewissen Maß an (von den gesellschaftlichen und natürlichen Rahmenbedin-
gungen begrenzter) Handlungsfreiheit gesehen werden (vgl. Rigg 2007: 10ff.; Pot-
ter et al. 2012: 159f.).

Dies stellt einen Gegenentwurf zu den strukturalistischen Modellen der großen 
Theorien dar, die Entwicklung lediglich durch endogene, d.h. gesamtgesellschaft-
liche, oder exogene, auf die Gesellschaft einwirkende Kräfte erklären. Zwar wird 
beiden Kräften weiterhin die Fähigkeit zugesprochen, bestimmte strukturelle Ver-
änderungen zu bewirken, diese werden jedoch lediglich als Rahmenbedingungen 
angesehen, da „[a]ll forms of external intervention necessarily enter the existing life-
worlds of the individuals and social groups affected, and in this way are mediated 
and transformed by these same actors and local structures“93 (Long & van der Ploeg 
1994: 64). Die Analyse von Entwicklungsprozessen bewegt sich hierbei im Span-
nungsfeld zwischen den Zwängen struktureller Rahmenbedingungen (structure) 
und der Handlungsfreiheit der Akteure (agency) (vgl. Giddens 1984: Kap. 1; Booth 
1994b: 16ff.) und stellt eine Erweiterung der sozioökonomischen Herangehenswei-
se des Age of Development um explizit soziologische Ansätze dar (vgl. Goussault 
1987: 759ff.; Chant & McIlwaine 2009: 13f.; Sachs 1992c: 122ff.). Dies gilt auch für 
die ökonomische Dimension von Entwicklung, denn „[h]uman relations, rules, and 
conventions are at the heart of the economic process“ (Storper 1997b: ix). 

Die regional- und akteursbezogene Entwicklungsforschung distanziert sich hier-
bei von dem am Vorbild der Industrieländer orientierten Entwicklungsverständnis 
und positioniert die in ihrem sozialen Kontext verankerten Lebensverhältnisse und 
-realitäten der Menschen im Zentrum der Betrachtung. Es wird anerkannt, dass diese 

93	 Das zitierte „external“ bezieht sich auf Individuen und umfasst damit sowohl die oben genannten 
exogenen als auch die innergesellschaftlichen, endogenen Kräfte, die dadurch für einzelne Akteure 
ebenfalls exogen werden.
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als handelnde Akteure über individuelles Wissen, eigene Interessen sowie subjektive 
Wahrnehmungen objektiver Phänomene und Prozesse verfügen. Hierdurch können 
Entwicklungsprozesse sowohl auf verschiedene Akteursgruppen einer Gesellschaft 
als auch auf einzelne Individuen innerhalb einer sozial, ethnisch, demographisch 
etc. homogenen Gruppe unterschiedliche Auswirkungen haben (vgl. Haubert & Rey 
1995: 14; Mürle 1997: 44f.). Insbesondere im Kontext der Entwicklungspraxis wurde 
diese Hinwendung zu lokalen und akteursorientierten Ansätzen sowie der Einbe-
zug der lokalen Bevölkerung in Entwicklungsstrategien mit vielfältigen Bezeich-
nungen versehen (vgl. Ellis & Biggs 2001: 437ff.; Esteva & Prakash 1998: 280ff.), z.B. 
„grass-roots movement“ (vgl. Escobar 1995: 215ff., 1987: 556ff.), „bottom-up“ (z.B. 
Altieri & Masera 1993: 93), „empowerment“ (z.B. Sen 1997), „community based“ 
(z.B. Mansuri & Rao 2004: 1ff.; s. Kap. 4.3.3), „pro-poor“ (s. Kap. 4.2.4), „capacity-
building“ (z.B. Honadle 1981: 575), „participatory governance“ (z.B. Gaventa 2004: 
25), „Hilfe zur Selbsthilfe“ (z.B. Bohnet 1994: 189) etc. Trotz im Detail unterschied-
licher Ausrichtungen (auf die hier nicht eingegangen wird) sind jedoch alle genann-
ten Ansätze durch das Konzept der Partizipation verbunden, dessen Bedeutung für 
die Entwicklungsforschung im Folgenden erläutert wird.

Der erste Teil des folgenden Kap. 4 geht daher auf akteursbezogene Ansätze 
der Betrachtung und Analyse von Entwicklung ein, insbesondere auf das Konzept 
Armut (Kap. 4.1.2), das auch in der normativen und praxisbezogenen Form von 
Entwicklung, der Entwicklungspolitik, eine immer wichtigere Rolle spielt (s. Kap. 
4.2) und die Grundlage für Vulnerabilitätsansätze (s. Kap. 4.4) bildet. Individuelle 
Aspekte von Entwicklung werden bei Betrachtung des Konzepts Partizipation (Kap. 
4.3) erläutert. Der zweite Teil des Kapitels bezieht schließlich auch die natürlichen 
(u.a. geographischen) Rahmenbedingungen in die Analyse von Entwicklungs-
prozessen ein und erläutert diese als Resultat von Mensch-Umwelt-Beziehungen  
(s. Kap. 4.4).

4.1.2	 Armut

Bei der akteursorientierten Betrachtung von Entwicklung stößt man unweigerlich 
auf den auch in der Alltagssprache etablierten Begriff Armut. Als ein (ungelöstes) 
gesellschaftliches Problem wurde Armut erstmals im 16. Jh. in England wahrgenom-
men, bevor man ab dem 19. Jh. intensiver mit Erforschung und Analyse des Phäno-
mens und seiner Ursachen begann (vgl. Ferdowsi 2007: 199). Spätestens seit einer 
eindringlichen Rede Robert McNamaras 1973, damals Präsident der Weltbank, 
nimmt Armut eine zentrale Stellung sowohl in der Entwicklungsforschung als auch 
in der Entwicklungszusammenarbeit ein:

[A]bsolute poverty is a condition of life so degraded by disease, illiteracy, malnutri-
tion, and squalor as to deny its victims basic human necessities. (…) This is absolute 
poverty: a condition of life so limited as to prevent realization of the potential of the 
genes with which one is born; a condition of life so degrading as to insult human dig-



76

nity – and yet a condition of life so common as to be the lot of some 40% of the peoples 
of the developing countries. And are not we who tolerate such poverty, when it is 
within our power to reduce the number afflicted by it, failing to fulfill the fundamental 
obligations accepted by civilized men since the beginning of time?
McNamara (1973: 3f.)

Die Bedeutung des Konzepts hat sich nochmals erhöht, seitdem die UN Armuts-
bekämpfung („poverty eradication“, UN 2000: 4) in ihrer United Nations Millenium 
Declaration als eine der wichtigsten Aufgaben der Weltgemeinschaft benannt hat 
(vgl. Eberlei 2010a: 21f.). Aus dieser Deklaration wurden die Millenium Development 
Goals abgeleitet (s. Kap. 4.2.3), die an erster Stelle listen: „Goal 1: Eradicate extreme 
poverty and hunger“ (UN 2013: 6). Alle wichtigen nationalen (z.B. BMZ 2012a: 5f.; 
BMZ 2014c; USAID 2014)94 und internationalen Organisationen der Entwicklungs-
zusammenarbeit (z.B. UN 2013: 6ff.; UNDP 2013d: 1; World Bank 2013f: 4ff.; als 
Beispiel für NGOs vgl. z.B. The Hunger Project 2008: 1ff. oder Gates Foundation 
2014)95 gehen in ihren Programm- bzw. Strategieerklärungen an prominenter Stelle 
auf Armut ein; das Motto der Weltbank lautet beispielsweise „Working for a World 
Free of Poverty“ (World Bank 2013e).

Eine allgemeingültige Definition des Begriffs ist – ähnlich wie bereits für das 
Konzept Entwicklung dargelegt – schwierig, da auch er einem kontinuierlichen 
Definitionswandel unterliegt, ein komplexes, mehrdimensionales Phänomen be-
schreibt und (z.B. in der Forderung von Armutsbekämpfung als Ziel von Entwick-
lungspolitik) eine über das deskriptive hinausgehende normative Komponente be-
sitzt, aus der sich sogar moralische Pflichten ableiten lassen (vgl. Korf 2013: 221f.). 
So ist es nicht verwunderlich, dass eine Vielzahl an unterschiedlichen Definitions-
ansätzen entwickelt wurden (vgl. z.B. Ruggeri Laderchi et al. 2006: 10f.; Chimhowu 
2009: 408f.; Todaro & Smith 2011: 204ff.), denen als kleinster gemeinsamer Nenner 
lediglich die Charakterisierung von Armut als einem Ausdruck bzw. Zustand des 
Mangels gemein ist (vgl. Nohlen & Nuscheler 1993b: 31ff.).

Dieser Mangel wird oft rein ökonomisch definiert, Armut also ausschließlich mit 
Einkommensarmut gleichgesetzt. Diese materielle Komponente von Armut, die si-
cherlich einen sehr wesentlichen Bestandteil des Begriffs erfasst, zeigt sich, wenn 
Menschen nicht in der Lage sind, „zumindest ihre Grundbedürfnisse auf gesicherter 
Basis (...) zu befriedigen“96 und den „universellen Anspruch auf ein menschenwür-
diges Leben“ (Rauch 2007: 217f.) umzusetzen. Deutlichste Symptome dieser materi-
ellen Armut sind Hunger, Unterernährung und eine geringe Lebenserwartung (vgl. 
Todaro & Smith 2011: 202).

94	 Das Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ) sowie die United Sta-
tes Agency for International Development (USAID) stehen hier stellvertretend für nahezu jede staatliche 
Organisation der Entwicklungszusammenarbeit.

95	 Die Bill & Melinda Gates Foundation ist seit der Zustiftung durch Warren Buffet (ab 2006) sowohl be-
züglich des Stiftungsvolumens (2012: ca. 40,2 Mrd. US-$) als auch der Ausgaben (2012: 3,4 Mrd. US-$) 
die weltweit mit Abstand größte private Entwicklungsorganisation (vgl. Gates Foundation 2013).

96	 Hervorhebung von „Grundbedürfnisse“ im Original. Zu den materiellen Grundbedürfnissen zählen 
nach der International Labour Organization (ILO) „adequate food, shelter and clothing, as well as 
certain household equipment (...), drinking water [and] sanitation“ (ILO 1976: 12).
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Rein ökonomische Definitionen werden oft für die Abgrenzung von Armutsklas-
sifikationen genutzt, da die verwendeten ökonomischen Größen verhältnismäßig 
leicht zu erheben, leicht verständlich und gut vergleichbar sind. Das wichtigste 
Beispiel für eine derartige Armutsklassifikation ist die der Weltbank (World Bank 
2011b): „A person is considered poor if his or her consumption or income level falls 
below some minimum level necessary to meet basic needs. This minimum level is 
usually called the ‚poverty line‘“. Eine solche Armutsgrenze kann entweder abhän-
gig von einer betrachteten Gesellschaft (relative Armutsgrenze) oder global definiert 
werden (absolute Armutsgrenze) (vgl. Haughton & Khandker 2009: Kap. 3). Letztere 
wird von der Weltbank bei 2 US-$ verfügbarem Einkommen pro Tag gezogen; Men-
schen, die weniger als 1,25 US-$ zur Verfügung haben, leben in „extreme poverty“97 
(World Bank 2014b). Damit gelten etwa 2,4 Milliarden Menschen als arm, 1,22 Mil-
liarden als extrem arm (Schätzungen für 2010, World Bank 2014d).

Ökonomische Armutsbetrachtungen erfassen zwar einen wichtigen Teil, jedoch 
nicht die gesamte Bandbreite des Begriffs Armut. Insbesondere seit den 1980er Jahren 
wird er verstärkt als ein komplexes und mehrdimensionales Phänomen angesehen, 
das nur durch Einbezug ökonomischer, politischer, sozio-kultureller und ökologi-
scher Faktoren angemessen erklärt werden kann (vgl. Rauch 2007: 219). Voices of the 
Poor, eine Untersuchung der Weltbank, in der Menschen mit einem Einkommen un-
terhalb der Armutsgrenze zu ihren Ansichten über Armut befragt wurden, kommt zu 
der Erkenntnis, dass oftmals der rein ökonomische Mangel nicht als gravierendstes 
Merkmal der Armut wahrgenommen wird, sondern eine Vielzahl psychologischer 
und politischer Faktoren mindestens genauso entscheidend sind (vgl. World Bank - 
Poverty Group 1999: 26ff.; Narayan & Petesch 2002: 461ff.). So werden mittlerweile 
neben den physisch-materiellen Mängeln Aspekte wie Unsicherheit, Aussichtslosig-
keit und Machtlosigkeit sowie Ausgrenzung von Wohlstand, Mitbestimmung und 
Bildungschancen als für Armut entscheidend angesehen (s. hierzu auch Kap. 4.4).

Diese soziale Dimension von Armut ist nicht nur in Entwicklungsländern, son-
dern weltweit präsent und stellt ein strukturelles gesellschaftliches Phänomen dar 
(vgl. Hines 2012: 46f.), das zu bruchhafter, sozialräumlicher Ausgrenzung der be-
troffenen Akteure und damit zu einer gesellschaftlichen Fragmentierung führt (s. 
Kap. 3.5.2; vgl. Scholz 2002: 6ff., 2003: 4f.). Armut kann in diesem Sinne98 als die „In-
dividualisierung sozialer Ungleichheiten“ (Beck 2012: 113) oder sogar als ein indivi-
dualisiertes, auf jeden Fall akteursbezogenes Konzept von Entwicklungsproblema-
tiken interpretiert werden (vgl. Beck 1996: 45ff.). Rahnema (1992b: 174) unterstreicht 
dies mit folgender Aussage:

 (…) there may be (…) as many perceptions of poverty as there are human beings. 
The fantastic variety of cases entitling a person to be called poor in different cultures 
and languages is such that, all in all, everything and everyone under the sun could be 
labelled as poor, in one way or another.

97	 Die aktuelle Grenze für extreme Armut wurde 2009 von 1,08 US-$ auf 1,25 US-$ angehoben (vgl. 
Ravallion et al. 2009: 163ff.); die genaue Definition lautet 2 US-$ bzw. 1,25 US-$ in Kaufkraftparitä-
ten (Purchasing Power Parity Terms) mit Bezugsjahr 2005 (vgl. World Bank 2013c). Zu ausführlichen 
Erläuterungen der Methodik vgl. Chen & Ravallion (2010: 1577ff.) und World Bank (2013d).

98	 Scholz (2003: 4) spricht hierbei von „neuer Armut“.
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Für Scholz (2012: 50) ist Armut „schlicht der elementarste Ausdruck von Unter-
entwicklung und größtes Hemmnis für Entwicklung“, da ohne ihre Reduzierung 
weder Hunger, Krankheiten, Obdachlosigkeit noch sozialer Ausweglosigkeit beizu-
kommen ist. Die in Kap. 2.1.2 genannten positiven Veränderungen hin zu besseren 
Lebensverhältnissen, die eine (normative) Entwicklung bewirken soll, werden im 
Allgemeinen als eine Reduktion von Armut wahrgenommen oder mit dieser gleich-
gesetzt, so dass Armutsreduktion ein immer wichtigerer Bestandteil entwicklungs-
politischer Ansätze wird (s. folgendes Kap. 4.2; vgl. Wolff 2005: 107ff.).

4.2	 Entwicklung und Politik: auf dem Weg zu 
	 Armutsreduktion und Pro-Poor-Growth

4.2.1	 Entwicklungspolitik als Symptom des Age of Development

Like a towering lighthouse guiding sailors towards the coast, ‚development‘ 
stood as the idea which oriented emerging nations in their journey through 
post-war history.
Wolfgang Sachs, The Development Dictionary. A Guide to Knowledge as Power 
(1992b: 1)

Internationale Entwicklungspolitik im modernen Verständnis (s. Kap. 2.2) ist ein 
relativ junges Phänomen. Zwar gab es in der Geschichte zu jeder Zeit entwicklungs-
beeinflussendes politisches Handeln (vgl. Potter & Conway 2011: 595ff.), doch erst 
ab der Aufklärung begann diese Frühform der Entwicklungspolitik, auch andere 
als die eigene Gesellschaft/Volkswirtschaft in die Überlegungen mit einzubeziehen 
(s. Kap. 2.4.2; vgl. Power 2014: 95ff.). Diese externe Beeinflussung von Entwicklung 
hatte allerdings bis in die Kolonialzeit eher indirekte Züge, im Vordergrund standen 
die Erweiterung der eigenen Machtposition, die ökonomische Ausbeutung zuguns-
ten der Kolonialmächte oder die religiöse Missionierung (s. Kap. 3.2.3). Erst mit dem 
veränderten Entwicklungsverständnis nach dem Zweiten Weltkrieg bildete sich die 
direkte und (vordergründig) extern gerichtete Entwicklungspolitik im Sinne von 
Entwicklungshilfe heraus (vgl. Melchers & Meyns 2010: 51; Ihne & Wilhelm 2013: 
10ff.). Sie kann daher als ein eindeutiges Symptom des Age of Development angesehen 
werden (s. Kap. 2.4.5; vgl. Power 2003: 10f., 30ff.; Escobar 1995: 26ff., 45ff.; Stock-
mann 2010b: 357f.; Rist 2013: 125ff.).

Als erster Vorläufer moderner entwicklungspolitischer Instrumente gilt das Eu-
ropean Recovery Program, besser bekannt unter dem Begriff Marshallplan99, mit dem 
die USA ab 1947 den Wiederaufbau des vom Weltkrieg zerstörten (West-)Europas 
unterstützten (vgl. Hogan 1987; Desai 2009: 84). Als Beginn moderner entwicklungs-

99	 Benannt wurde das Programm nach dem US-Außenminister (1947–49) George C. Marshall, der es 
initiierte und dafür im Jahr 1953 den Friedensnobelpreis erhielt (vgl. Behrman 2007: 341).
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politischer Denkweise bzw. als „Geburtsstunde der Entwicklungspolitik“ (Fischer 
et al. 2004: 14) wird hingegen die bereits in Kap. 2.3 teilweise zitierte Rede Trumans 
1949 angesehen. Bereits in dieser Rede spricht Truman von Armutsbekämpfung:

More than half the people of the world are living in conditions approaching misery. 
Their food is inadequate. They are victims of disease. Their economic life is primitive 
and stagnant. Their poverty is a handicap and a threat both to them and to more pro-
sperous areas.
For the first time in history, humanity possesses the knowledge and the skill to relieve 
the suffering of these people. (…)
I believe that we should make available to peace-loving peoples the benefits of our 
store of technical knowledge in order to help them realize their aspirations for a better 
life. And, in cooperation with other nations, we should foster capital investment in 
areas needing development.
Harry S. Truman, Inaugural Address 20.01.1949 (1949: paragraphs 46, 48)

Diese Rede zeigte, dass das hier beginnende Age of Development gleichzeitig das 
Zeitalter internationaler Entwicklungspolitik war: Erstens gab es erstmals Staaten 
(USA und UdSSR), aus deren Sicht es aus ideologischen Gründen sinnvoll war, an-
deren Staaten bei deren Entwicklung ‚zu helfen‘ („Entwicklungshilfe“, z.B. Lach-
mann 2010: 3) und sie dadurch an das eigene Gesellschaftsmodell zu binden (vgl. 
Rauch 2009: 67f.; Desai 2009: 84f.; Stockmann 2010b: 357f.)100. Zweitens begannen 
mit der Gründung der Weltbank und des Internationalen Währungsfonds (IWF) im 
Zuge der Konferenz von Bretton Woods im Juli 1944 sowie dem Inkrafttreten der 
Charta der Vereinten Nationen am 24.10.1945 global anerkannte und agierende in-
ternationale Organisationen, multilaterale Entwicklungsstrategien zu formulieren 
und umzusetzen (vgl. Rist 2013: 153ff.; Knapp 1996: 734, 736).

Ermöglicht wurde dieser Wandel von außen- (nun: entwicklungs-)politischen 
Vorstellungen durch die Dominanz des Entwicklungsgedankens der Modernisie-
rungstheorie (s. Kap. 2.4.6) und dem hieraus entspringenden Vorbildcharakter der 
Industrieländer (vgl. Gwynne 2009: 167; Menzel 1992: 134ff.). Die Führungsrolle ei-
ner auf weltweites Wachstum zielenden Entwicklungspolitik wurde hierbei von mo-
dernisierungstheoretischen Vertretern von den USA gefordert: „[America should] 
immediately take the leadership in a new international partnership program for 
world economic growth” (Millikan & Rostow 1957: 14). Inwieweit und ob über-
haupt diese neue globale (aber von der Genese her westliche) Idee von Entwicklung 
und Entwicklungspolitik von altruistischen Motiven geleitet wurde, stellt der Post-
Development-Diskurs teilweise in Frage (s. Kap. 3.6); v. a. handelnden Einzelpersonen 
können jedoch ethisch-moralische Motive wohl nicht abgesprochen werden, die sich 
sowohl aus christlicher Ethik als auch aus einem allgemeinen Humanismus ableiten 
lassen (vgl. Stockmann 2010b: 357; Kesselring 2003: 42ff.; Bodemer 1974: 46ff.).

100	Nuscheler (2004: 78) nennt gar „die ‚Hilfe an die unterentwickelten Länder‘ (…) eine Missgeburt 
des Kalten Krieges“. Eine zeitgenössische Quelle für die damalige US-amerikanische Sichtweise ist 
beispielsweise Millikan & Rostow (1958: 418ff.).
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Staatliche Entwicklungspolitik war und ist dagegen tatsächlich oft primär von 
(zumindest latent) egoistischen politischen Zielen getrieben (vgl. Scholz 2004: 13; 
Bodemer 1974: 54ff.). Neben den bereits erwähnten Ausweitungen der ideologischen 
Sphären des Kalten Krieges (die ja in besonderem Maße auch den Lauf der Geschich-
te der DR Kongo beeinflussten, s. Kap. 1.1; vgl. Namikas 2013) bot das Konzept Ent-
wicklung sowie dessen Verbreitung in der ‚Dritten Welt‘ (s. Kap. 3.3.1) nach dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs den USA die Gelegenheit, ihren weltpolitischen Gel-
tungsanspruch zu untermauern und nach dem Ende der Kolonialzeit den ehemali-
gen Kolonialmächten den schwindenden direkten gegen einen subtilen, indirekten 
Einfluss zu ersetzen (vgl. Rist 2013: 141ff.; Stockmann 2010b: 357f.). Zudem spielen 
wirtschaftliche Gesichtspunkte bis heute eine entscheidende Rolle in der interna-
tionalen Entwicklungspolitik, wie nicht nur das aktuelle Beispiel Chinas in Afrika 
zeigt (vgl. Gieg 2010: 71ff.). So ist es nicht verwunderlich, dass – ebenso wie die ent-
wicklungstheoretische Ideengeschichte (s. Kap. 2.4) – auch die Geschichte der Ent-
wicklungspolitik seit dem Zweiten Weltkrieg geprägt ist von einem Spannungsfeld 
zwischen marktliberalen Positionen auf der einen und staatsinterventionistischen 
Ansätzen verschiedenster Stoßrichtung auf der anderen Seite. Die folgenden Kapitel 
geben daher erstens einen kurzen Einblick in den Neoliberalismus (s. Kap. 4.2.2), 
zweitens einen kurzen Überblick über die entwicklungsstrategischen Vorgaben der 
UN von den Entwicklungsdekaden bis zu den Millenium-Entwicklungszielen, die 
die internationale Entwicklungspolitik seit der Nachkriegszeit bis heute prägten  
(s. Kap. 4.2.3).

4.2.2	 Neoliberalismus

Der Begriff Neoliberalismus, der heute oft als Zusammenfassung aller marktlibe-
ralen Positionen verwendet wird, hat seit seiner ersten Verwendung starke Bedeu-
tungs- und Konnotationsveränderungen erfahren (vgl. Larner 2009: 374ff.), die seit 
der in Kap. 2.4.4 beschriebenen Formationsphase parallel zur entwicklungstheore-
tischen Ideengeschichte verliefen. Seine Wurzeln liegen in der Zwischenkriegszeit 
und dem Vertrauensverlust des klassischen Liberalismus in Folge der Weltwirt-
schaftskrise (vgl. Denord 2002: 9ff.; Hartwich 2009: 6ff.). Entstanden ist der Begriff 
1938 im Umfeld des Colloque Walter Lippmann, einer Konferenz von Wirtschaftswis-
senschaftlern und Philosophen mit dem Ziel, neue liberale Ansätze zu entwickeln, 
die dem aufkommenden Keynesianismus entgegengesetzt werden konnten (vgl. 
Clavé 2005: 79ff.). Liberalismus sollte sich absetzen von dem absoluten Laissez-faire 
des 19. Jahrhunderts. Statt eines Marktradikalismus wurde ein „Dritter Weg zwi-
schen Kapitalismus und Kommunismus“ propagiert (Vorländer 2001: 17), in dem 
ein schlanker Staat durch einen wettbewerbspolitischen Rahmen für flexible Märkte 
sorgt.

Schon direkt nach seiner Einführung wurde der Begriff für die unterschiedlichs-
ten liberalen Positionen und Schulen verwendet (vgl. Hartwich 2009: 20; Boas & 
Gans-Morse 2009: 137ff.). Beispiele sind der Ordoliberalismus der Freiburger Schu-
le um Walter Eucken (vgl. z.B. Ptak 2004: Kap. 2), die Österreichische Schule um 
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Friedrich August von Hayek und Paul Rosenstein-Rodan oder die Chicagoer 
Schule um Milton Friedman (vgl. z.B. Stedman Jones 2012: Kap. 2 u. 3); bei all die-
sen Schulen war die Zuordnung zum Neoliberalismus mindestens zeitweise strittig 
und auch oftmals keine Eigenbezeichnung, so dass der Terminus in den 1960er Jah-
ren an Relevanz einbüßte (vgl. Boas & Gans-Morse 2009: 150; Hartwich 2009: 22f.).

Insbesondere in der Hochphase der großen Theorien spielten marktliberale Po-
sitionen nur eine untergeordnete theoretische Rolle; erst ab Ende der 1970er Jahre 
kam es zu einer neoliberalen „counter revolution“ (Toye 1987: 71) und einem Rück-
griff auf klassische und neoklassische Theorien, die dem Keynesianismus, Staats-
interventionen und insbesondere den Dependenztheorien entgegengesetzt wurden 
(vgl. Peet & Hartwick 2009: 74ff.). Der Begriff Neoliberalismus war jedoch mittler-
weile seit der Umstrukturierung der Wirtschaft Chiles unter der Militärdiktatur  
Augusto Pinochets (ab 1973) mit einer neuen Bedeutung versehen worden. Die fast 
vollständige Öffnung der chilenischen Wirtschaft durch Privatisierungen und die 
Minimierung staatlicher wirtschaftspolitischer Interventionen berief sich auf Theo-
rien Hayeks und v.a. Friedmans und der Chicagoer Schule und wurde von Kritikern 
als neoliberalismo mit der negativen Konnotation eines radikalen Liberalismus auf 
Kosten sozialer Sicherheit bezeichnet (vgl. Boas & Gans-Morse 2009: 150ff.; Mur-
ray 2009: 380). Spätestens mit den sozialen Auswirkungen der neoliberal-konser-
vativen Wirtschaftspolitiken Margaret Thatchers in Großbritannien ab 1979 (vgl.  
Jakopovich 2011: 429ff.) und Ronald Reagans in den USA ab 1980 wurde der Begriff 
auch im englischen Sprachraum zu „a vague term that can mean virtually anything 
as long as it refers to normatively negative phenomena associated with free mar-
kets“ (Boas & Gans-Morse 2009: 152).

Hiervon zu unterscheiden ist die zusätzliche Bedeutung, die der Neoliberalis-
mus im entwicklungspolitischen Kontext parallel zur Krise der großen Theorien er-
hielt und die ihn bis in die 1990er Jahre zur herrschenden entwicklungspolitischen 
Strategie werden ließ (vgl. Menzel 2010b: 139f.; Brohman 1995b: 121ff.; Cammack 
2002: 159 nennt ihn „the new orthodoxy [of development]“). Der Neoliberalismus 
schließt sich der Kritik beider großen Theorien an und bestreitet zudem die Notwen-
digkeit einer entwicklungsökonomischen Unterscheidung zwischen Industrie- und 
Entwicklungsländern (vgl. Hirschman 1981: 3ff.): die Marktkräfte führten bei freier 
Preisbildung und ohne verzerrende Politikmaßnahmen allgemein (also ohne räum-
liche Unterscheidungen) zu Wohlfahrtssteigerung. Dieser universelle Geltungsan-
spruch macht den Neoliberalismus laut Brohman (1995a: 297ff.) und Mürle (1997: 
19) sogar selbst zu einer großen Theorie. Entwicklungstheoretisch nimmt er Anleihe 
an den neoklassischen Wachstums- und Außenhandelstheorien, so z.B. bei Solow 
(1956: 65ff.), der in seiner Theory of Economic Growth die uneingeschränkte Mobilität 
der Produktionsfaktoren (Arbeit und Kapital) als Voraussetzung101 für Wirtschafts-
wachstum bis zu einem steady state zwischen Investitionen und Abschreibungen 
beschreibt. In diesem Gleichgewicht fände Wachstum dann nur noch durch techni-
schen Fortschritt statt; durch diesen sowie durch interregionale Faktorwanderungen 
sei ein Angleichen regionaler Entwicklungsdisparitäten möglich (catch-up growth, 

101	Zu den weiteren neoklassischen Modellannahmen sowie zu ausführlichen Erläuterungen zum 
Solow-Modell s. z.B. Barro & Sala-i-Martin (2004: Kap. 1.2) oder Richardson (1973: 22ff.).
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vgl. Cowen & Tabarrok 2010: 451ff.; Gundlach & Nunnenkamp 1997: 60ff.). Ent-
wicklungspolitische Implikationen neoliberaler Theorien, die sich insbesondere in 
den 1980er Jahren in der internationalen Praxis etablierten, sind daher Investitions-
förderungen durch Deregulierung, Privatisierung und Liberalisierung, um dadurch 
offene, in den Weltmarkt integrierte Marktwirtschaften zu schaffen (vgl. Nohlen 
2002: 598).

Der Neoliberalismus, „an approach that is systematically tailored to meeting the 
needs of capitalism on a global scale but gives the impression of being principally 
intended to reduce poverty and other inequalities“ (Cammack 2002: 158), ist also 
ein Beispiel für die in der entwicklungstheoretischen Ideengeschichte immer wieder 
zwischen verschiedenen interventionistischen Konzepten der Entwicklungspolitik 
auftauchende Auffassung von „the magic of the market“ (Hargreaves Heap 2011: 
105; vgl. Klassik, Neoklassik und Modernisierungstheorie), die insbesondere nach 
Krisen oder Misserfolgen konkreter Interventionspolitiken einen Aufschwung er-
fährt. Das folgende Kap. gibt einen sehr kurzen Überblick über die grundlegenden 
entwicklungspolitischen Strömungen der westlichen Welt seit Beginn des Age of De-
velopment (s. Kap. 2.4.5).

4.2.3	 UN-Entwicklungsdekaden und Millenium Development Goals

Nach der Konsolidierung der politischen und gesellschaftlichen Verhältnisse in 
den ersten Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg sowie dem Beginn des Age of Deve-
lopment mit einer neuen Sichtweise auf Entwicklung begann auch eine neue Phase 
der Institutionalisierung und Internationalisierung von entwicklungspolitischem 
Denken und Handeln (s. Kap. 2.4.5 u. 4.2.1). Während sich in den 1950er Jahren 
(von Menzel 2010b: 83 als „Pionierphase“ der Entwicklungspolitik bezeichnet) die 
Entwicklungsforschung als eigenständige Disziplin herausbildete (s. Kap. 2.2) und 
insbesondere die Entwicklungsökonomik begann, durch modernisierungstheoreti-
sche Ansätze Entwicklung mit Wirtschaftswachtum gleichzusetzen (s. Kap. 2.4.6.2), 
wurden Anfang der 1960er Jahre wichtige entwicklungspolitische Institutionen 
gegründet (z.B. BMZ, USAID und World Food Programme 1961, UNCTAD 1964, 
UNDP 1965). Zudem begannen auch die Vereinten Nationen verstärkt, Einfluss 
auf internationale Entwicklungsstrategien zu nehmen (vgl. Rist 2013: 251ff.; Hart-
mann 2011: 10ff.).

So beschloss die Generalversammlung der UN am 19. Dezember 1961 vor dem 
Hintergrund der verstärkten Dekolonisation (allein 17 afrikanische Staaten erlang-
ten 1960 ihre Unabhängigkeit) die 1960er Jahre zur bis dato ersten ‚Entwicklungs-
dekade‘ („United Nations Development Decade“, UN 1961: 17) auszurufen. Diese 
sollte nicht nur den weniger entwickelten Ländern helfen, sondern global Sicherheit 
und Wohlstand steigern:

the economic and social development of the economically less developed countries is 
not only of primary importance to those countries but is also basic to the attainment 
of international peace and security and to a faster and mutually beneficial increase in 
world prosperity. 						             UN (1961: 17)
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Durch geeignete Maßnahmen sollten Kapitalströme und private Investitionen in 
den Entwicklungsländern angeregt und dadurch ein schnelleres Wirtschaftswachs-
tum induziert werden. Die propagierten Maßnahmen waren geprägt von moderni-
sierungstheoretischen Überlegungen sowie dem Kampf gegen den Kommunismus 
und basierten weitgehend auf industrieller und landwirtschaftlicher Produktivi-
tätssteigerung (‚Grüne Revolution‘) zur Importsubstitution sowie einem starken 
bis autoritären Staat – Ansätze zu Verteilungsgerechtigkeit und Partizipation weiter 
Teile der Bevölkerung fehlten. Menzel (2010b: 191) fasst daher als Motto der ersten 
Entwicklungsdekade zusammen: Wachstum und Industrialisierung zuerst, Umver-
teilung und Demokratisierung später. Relativ bald wurde klar, dass die Zielvorgabe 
für das Ende der Dekade (1970), ein jährliches Wirtschaftswachstum von mindestens 
fünf Prozent, bei weitem nicht zu erreichen war (vgl. Donges 1970; Nuscheler 1973: 
267ff.), was den verschiedensten Faktoren von rapidem Bevölkerungswachstum bis 
hin zur Exportstruktur der Entwicklungsländer zugeschrieben wurde.

Da sich zudem selbst in den Entwicklungsländern, die in der ersten Dekade ein 
adäquates Wirtschaftswachstum erreichen konnten, die Lebensbedingungen der 
Bevölkerung größtenteils eher verschlechtert hatten und keine nach- oder aufho-
lende Entwicklung im Bezug auf die Industrieländer stattgefunden hatte, betonte 
die 1970 formulierte zweite Entwicklungsdekade Forderungen nach einer besseren 
Verteilung der Wachstumsgewinne (UN 1970: 40): „The ultimate objective of deve-
lopment must be to bring about sustained improvement in the well-being of the 
individual and bestow benefits on all“. Dieser Ansatz eines Wachstums durch Um-
verteilung, geprägt von dependenztheoretischen Autoren, sollte durch externe (Ver-
besserung der weltwirtschaftlichen Rahmenbedingungen sowie Stabilisierung der 
Rohstoffrenten; ‚Neue Weltwirtschaftsordnung‘) und interne (Grundbedürfnis- und 
Armutsorientierung, Hilfe zur Selbsthilfe) Maßnahmen umgesetzt werden. Auch 
das Konzept lokaler Partizipation findet sich hier erstmals in einem UN-Dokument 
(vgl. UN 1970: 44; s. Kap. 4.3). Weiterhin wurden konkrete Zielvorgaben eines jähr-
lichen Wachstums zwischen sechs und sieben Prozent gestellt.

Diese bereits an spätere Pro-Poor-Growth-Politiken (s. Kap. 4.2.4) erinnernden Ba-
sic-Needs- und Armutsreduktions-Strategien wurden allerdings ab Ende der 1970er 
Jahre durch das später so benannte ‚verlorene Jahrzehnt der Entwicklungspolitik‘ 
(„lost decade“, World Bank 1990: iii) unterbrochen (vgl. Menzel 1992: 169ff.; Geiger 
& Mansilla 1983: 150ff.). Auslöser für die in dieser Zeit vorherrschenden, neoliberalen 
weltwirtschaftspolitischen Maßnahmen waren u.a. die Ölpreiskrise, eine durch an-
sonsten fallende Rohstoffpreise ausgelöste Schuldenkrise in vielen Entwicklungslän-
dern sowie die neugewählten konservativen Regierungen in den USA (Reagan) und 
Großbritannien (Thatcher) (zum Neoliberalismus s. Kap. 4.2.2). Gegen diese durch 
Weltbank und IWF unterstützten Strukturanpassungsprogramme (vgl. World Bank 
1980: 3ff.), deren Ziel nicht (Regional-)Entwicklung, sondern globale ökonomische 
Stabilisierung war (vgl. Rauch 2009: 72f.; Brohman 1995b: 121ff.), konnte sich das 
Programm der dritten Entwicklungsdekade (vgl. UN 1980: 106ff.), das den akteurs-
orientierten Ansatz des Vorgängers fortführte und zusätzliches Gewicht auf die Ver-
besserung der Ernährungssituation sowie die Senkung der Kindersterblichkeit legte, 
nicht durchsetzen (vgl. Ghai 2008: 770; Jolly 2005: 54ff.; UN 1990: 125).
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Erst gegen Ende der 1980er Jahre, „after a brief initial moment of market trium-
phalism in the early 1980s (get the prices right and all else will follow: growth, pros-
perity and stability), it became evident that a few decisive strokes of policy to roll 
back states and liberate markets were not enough to achieve accelerated economic 
growth and reduce poverty”102 (Bernstein 2005: 116). Es fand also eine Rückbesin-
nung der Entwicklungspolitik zu regionalisierten und akteurszentrierten Ansätzen 
statt (vgl. Kap. 3.5.1 und 4.1.1), da immer offensichtlicher geworden war, dass die 
neoliberale Deregulierungs- und Privatisierungspolitik auf lokaler Ebene nicht zu 
wirtschaftlichen Verbesserungen, sondern vielmehr zu einer Vergrößerung der Ar-
mut sowie Verstärkung von sozio-ökonomischen Disparitäten geführt hatte. Die 
1990er Jahre standen daher unter dem „human development paradigm“ (Haq 1995: 
13), durch das der bisher stark ökonomische Fokus der Entwicklungspolitik durch 
ökologische und soziale Perspektiven ergänzt wurde (vgl. Jolly 2010: 5). Entschei-
dende Bedeutung hatten hierbei der bereits in Kap. 2.1.2 erwähnte Brundtland-Be-
richt (1987), der ‚Erdgipfel‘ in Rio de Janeiro (1992; s. Fußnote 19), der erste Human 
Development Report (vgl. UNDP 1990; als Kontrapunkt zu dem bereits seit 1978 ver-
öffentlichten World Development Report der Weltbank) mit der Einführung des HDI 
(s. Kap. 3.3.2) sowie das Programm der Vierten Entwicklungsdekade (vgl. UN 1990: 
125ff.), die alle die Bedeutung nachhaltiger Armutsbekämpfung auf lokaler und re-
gionaler Ebene in den Vordergrund rückten.

Als Fortsetzung und bisherige Kulmination dieser auf den Menschen zent-
rierten Entwicklungspolitik sind die aus der UN Millennium Declaration103 (vgl. 
UN 2000) abgeleiteten UN Millennium Development Goals (MDGs) anzusehen (s. 
Anhang 4.2). Dieser Katalog für alle Mitgliedsstaaten verbindlicher Zielsetzungen 
internationaler Entwicklungspolitik ersetzt die früheren Programme der Entwick-
lungsdekaden und ist vorerst bis zum Jahr 2015 angesetzt (vgl. Lohnert 2012: 
4ff.; Holtz 2010: 3ff.). Das Erreichen der gesteckten Ziele wird dabei erstmals 
(bei einem UN-Entwicklungsprogramm) systematisch und regionsspezifisch (auf 
Nationalstaatsebene) evaluiert, unter anderem durch den HDI (s. Kap. 3.3.2) und 
die STEPS Indicators (Systematic Timebound Evaluation of Performance and Systems; 
vgl. UNDP 2009). Diese zeigen einerseits deutlich, dass zwar in vielen Bereichen 
tatsächlich Fortschritte erzielt werden, anderseits aber auch, wie weit das tatsäch-
lich Erreichte zum Teil noch von den gesteckten Zielen entfernt ist (z.B. für Afrika 
in UNDP 2013b, 2013c).

Die Millennium Development Goals werden von den meisten entwicklungspoliti-
schen Akteuren „im Grundsatz als wichtige und richtige Weichenstellung begrüßt“ 
(Eberlei 2010b: 180), da sie mit der Fokussierung auf Armut bzw. deren Reduktion 
eine lokale und regionale Rahmenbedingungen berücksichtigende Akteursorien-
tierung im Sinne aktueller entwicklungstheoretischer Ansätze verfolgen und den 
multidimensionalen Charakter von Entwicklung anerkennen (s. Kap. 2.1.2 u. 4.1; 
vgl. Todaro & Smith 2011: 23ff.; Rigg 2014: 67ff.); sie seien „ein wichtiger Kompass 

102	Hervorhebung im Original.
103	Diese wurde auf der 55. Generalversammlung der Vereinten Nationen, dem sog. Millennium Summit, 

einem Treffen von Staats- und Regierungschefs, das vom 6. bis 8. September 2000 im UN-Hauptquar-
tier in New York stattfand, verabschiedet.
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für eine bessere Welt“ (Holtz 2013: 41). Auch resultieren aus den globalen Zielset-
zungen im Gegensatz zu den Entwicklungsdekaden unterschiedliche nationale Ent-
wicklungsstrategien. Kritisiert werden die MDGs aufgrund der vorgenommenen 
Vereinfachung auf wenige Zielvorstellungen, die der Komplexität von Entwicklung 
nicht gerecht würden und die zudem als zu oberflächlich angesehen werden, da 
sie sich lediglich auf Symptome, nicht auf Ursachen beziehen. Sie werden ebenso 
als wenig praktikabel, unrealistisch, willkürlich ausgewählt und „unfair“ (Easter-
ly 2009: 26) bezeichnet, da die globalen Entwicklungsvorstellungen nicht in ausrei-
chendem Maße regional angepasst seien (vgl. Easterly 2009: 32ff.) und sie – wie 
schon die Programme der Entwicklungsdekaden – ein implizit am Westen orientier-
tes, modernisierungstheoretisches Entwicklungsverständnis widerspiegelten (vgl. 
Clemens & Moss 2005: 2ff.). Rist (2013: 406ff.) hält die Millennium Development Goals 
für eine Art Täuschungsmanöver, da unstrittige Forderungen (z.B. nach Armutsre-
duktion) dazu benutzt werden, beliebige Entwicklungsprogramme und -strategien 
zu rechtfertigen, die sich im Kern nicht von vorangegangenen (gescheiterten) Pro-
grammen unterschieden.

Inwieweit die MDGs zu einer Verbesserung der Situation in Entwicklungslän-
dern beigetragen haben, ist kurz vor Erreichen des Zielhorizonts 2015 unklar (vgl. 
Eberlei 2010b: 183f.; Andersen 2011b: 5ff.). Unabhängig von etwaigen konkreten 
(stattfindenden oder ausbleibenden) Entwicklungserfolgen (zu ausführlichen Bilan-
zierungen vgl. z.B. Andersen 2011a: 48ff.; Rigg 2014: 67ff. oder Holtz 2013: 44ff.) 
muss man ihnen wohl zugute halten, dass sie entwicklungspolitischen Themen wie 
Armut oder Ungleichheit zu relativ großer öffentlicher Wahrnehmung und akteurs-
orientierten Strategien zu mehr Aufmerksamkeit in der Entwicklungszusammenar-
beit verholfen haben. Das BMZ beispielsweise bekennt sich klar zu den Millennium 
Development Goals und richtet einen Großteil der strategischen entwicklungspoliti-
schen Bemühungen an ihnen aus (vgl. BMZ 2014b, 2010a). Der ehemalige Bundes-
minister für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung Dirk Niebel (2010: 
iv) bezeichnete sie gar als die „acht Gebote für die internationale Entwicklungszu-
sammenarbeit“.

4.2.4	 Pro-Poor-Growth

Die vermutete Kausalität zwischen Entwicklung und Armut hat sich mit dem ver-
änderten Verständnis von Entwicklung gewandelt: bis in die 1970er Jahre sollte 
Entwicklung (im quantitativen Sinne als wirtschaftliches Wachstum, s. Kap. 2.1.2 u. 
2.4) mehr oder weniger automatisch zu Armutsverringerung und damit zur Lösung 
sozialer Probleme führen (vgl. Nohlen & Nuscheler 1982: 56f.; Bohnet 1982: 292ff.), 
während mittlerweile erfolgreiche Armutsbekämpfung als Grundlage für nachhal-
tiges gesamtwirtschaftliches Wachstum und eine umfassende Entwicklung angese-
hen wird (vgl. z.B. das deutsche Aktionsprogramm 2015. Armut bekämpfen, BMZ 2003a 
bzw. dessen Fortsetzung Armut wirksamer bekämpfen, BMZ 2012a: 5f.).

Das Versagen national oder zumindest überregional angelegter top-down-Ent-
wicklungsstrategien sowie das Ausbleiben des von den Modernisierungstheoreti-
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kern postulierten trickle-down-Effekts (vgl. Stiglitz 2012: 6f.; Jentsch 2000: 175ff.) 
führten zu einer vermehrten Konzentration entwicklungspolitischer Bemühungen 
auf die regionale und lokale Ebene. Es wurde erkannt, dass nachhaltige Entwick-
lungsstrategien die am stärksten von Armut betroffenen Bevölkerungsgruppen mit 
einbeziehen und von der lokalen Ebene ausgehend die Grundlagen für regionale 
Entwicklungsprozesse bilden müssen (bottom-up), wobei jedoch eine situationsan-
gepasste Verknüpfung mit überliegenden räumlichen Ebenen notwendig ist (vgl. 
Rauch 2009: 357).

Erfolgreiche Armutsbekämpfung wird hierbei als Ursache von Wirtschaftswachs-
tum angesehen, indem die Aktivierung der Fähigkeiten der handelnden lokalen Ak-
teure und der Einsatz ihrer produktiven Kräfte regionale wirtschaftliche Impulse 
auslösen (vgl. Jentsch 2000: 175; Kappel 1999: 271ff.). Derartige Ansätze werden oft 
unter dem Begriff des local economic development (LED) zusammengefasst (vgl. z.B. 
Mensah et al. 2013: 163ff.; Rodríguez-Pose & Tijmstra 2007: 522ff.; Abrahams 2003: 
185ff.). In der Entwicklungspraxis bezeichnet LED Entwicklungsprojekte, die einer-
seits lokal verankert und geleitet sind, aber andererseits auch die Zusammenarbeit 
staatlicher Institutionen mit lokalen Akteuren fördern (Verknüpfung verschiedener 
hierarchischer Ebenen, s. Kap. 4.4). Sie zielen gleichzeitig auf eine Reduzierung der 
Armut und Verbesserung der sozialen Lebensverhältnisse sowie auf lokales ökono-
misches Wachstum, welches dann regional und im besten Falle national ausstrahlen 
soll. Dieser territoriale Ansatz stellt eine Alternative zur sektoralen Sicht der Struk-
turanpassungsprogramme der neoliberalen entwicklungspolitischen Ära und des 
,Verlorenen Jahrzehnts‘ („lost decade“, World Bank 1990: iii) der Dritten Entwick-
lungsdekade dar (s. Kap. 4.2.2 u. 4.2.3).

Ein nahezu identisches Konzept stellt die viel zitierte und bereits aus den 1970ern 
bekannte „Entwicklung von unten“ (z.B. Scholz 2006: 105; Rauch 2009: 70f.) dar, die 
über eine kreative und aktive Beteiligung der betroffenen Menschen (Partizipation, 
s. Kap. 4.3) eine Initiative von der Peripherie zum Zentrum, von der lokalen zur 
nationalen Ebene ermöglichen soll. Durch die Realisierung von unternehmerischem 
Engagement auf unterster Ebene sowie der Schließung kleinräumiger Wirtschafts-
kreisläufe sollen lokale Kaufkraft und damit Nachfrage gefördert, Arbeitsplätze ge-
schaffen werden und die Dynamik allmählich von der lokalen Ebene auf die Region 
und schließlich das ganze Land übergreifen (vgl. Scholz 2006: 103ff.; für Afrika z.B. 
Rogerson & Rogerson 2010: 465ff.).

Es sind eine Vielzahl weiterer Ansätze vorhanden, die zwar mit anderen Be-
zeichnungen versehen sind, aber (zumindest teilweise) in eine ähnliche Richtung 
zielen (z.B. community development, vgl. z.B. Ledwith 2011: Kap. 1 u. 3 oder War-
burton 2009: 1ff.). Auch das Schlagwort nachhaltige Entwicklung bezieht die oben 
genannten Konzepte teilweise mit ein (vgl. z.B. Okon 2012: 46ff.), für die sich 
der zusammenfassende Begriff Pro-Poor Growth etabliert hat. Mit ihm wird ein 
Wirtschaftswachstum beschrieben, das eine Armutsminderung bewirkt, also Be-
dingungen schafft, unter denen wirtschaftliches Wachstum den Armen nützt und 
dadurch eine nachhaltige Entwicklung in Gang setzt (vgl. Kraay 2004: 3ff.). Eine 
wichtige Erkenntnis hierbei ist, dass sich Entwicklungspolitik an der jeweiligen 
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spezifischen Ausgangslage und den institutionellen Gegebenheiten der jeweiligen 
Ökonomie orientieren muss, es besteht eine Pfad- und Kontextabhängigkeit. One-
size-fits-all-Ansätze existieren nicht (vgl. Wolff 2005: 108ff.).

Weiterhin müssen wachstumsfördernde Maßnahmen Ungleichheiten in der Ein-
kommensverteilung verhindern, von denen viele Entwicklungsländer geprägt sind 
(vgl. Doyle & Stiglitz 2014: 9ff.). In vielen Ländern Afrikas und Lateinamerikas be-
trägt beispielsweise der Anteil am Gesamteinkommen der reichsten zehn Prozent 
der Bevölkerung das bis zu Hundertfache des Anteils der ärmsten zehn Prozent; so 
profitieren meist nur die wirtschaftlichen und politischen Eliten eines Landes von 
einem Wirtschaftswachstum (vgl. Jentsch 2000: 175f.).

Inwieweit durch Wirtschaftswachstum per se derartige Ungleichheiten der Ein-
kommen vergrößert oder verkleinert werden, ist umstritten. Jahrzehntelang wurde 
angenommen, dass Wirtschaftswachstum kurz- und mittelfristig eine Verstärkung, 
langfristig jedoch eine Abschwächung der Ungleichheiten zur Folge hat, wie es Kuz-
nets (1955: 1ff.) ausführte. Mittlerweile konnte empirisch belegt werden, dass diese 
These nur für bestimmte Länder richtig ist, aber nicht allgemein zutreffen muss (vgl. 
z.B. Deininger & Squire 1996: 565ff.), so dass sich „keine klaren Aussagen über den 
Einfluss von Wirtschaftswachstum auf die Einkommensverteilung einer Volkswirt-
schaft“ machen lassen (Oschinski & Weder 2002: 21).

Pro-Poor Growth erfordert weiterhin eine Steigerung der Qualität von Instituti-
onen sowie Investitionen in Bildungs- und Gesundheitswesen, da Grundbildung 
die Basis für Wissensakkumulation sei und damit die Voraussetzung für beschleu-
nigtes, technologiegetriebenes Wachstum schaffe (vgl. Altenburg 2005: 195f.). Dem 
Arbeitsmarkt können so alphabetisierte, lern- und leistungsfähige Arbeitskräfte zur 
Verfügung gestellt werden.

Bei genauer Betrachtung der verschiedenen Pro-Poor-Growth-Konzepte zeigt 
sich, dass diese in der Entwicklungspolitik und -zusammenarbeit eine Reichwei-
tenreduktion repräsentieren, die der in der Entwicklungsforschung festzustellen-
den stark ähnelt: eine verstärkte Fokussierung auf die regionale/lokale Ebene und 
dadurch auch auf eine stärkere Berücksichtigung einzelner Akteure. Da eine der 
wichtigsten Bedingungen für erfolgreiche Entwicklungsbemühungen die Erhöhung 
der Anschlussfähigkeit armer Bevölkerungsgruppen sowie deren Beteiligung an 
Wachstumsprozessen ist, spielen akteursorientierte Entwicklungsstrategien auch in 
der Entwicklungspraxis eine immer größere Rolle. So sollen über bessere Verflech-
tungen zwischen ländlichen und urbanen sowie kleinbetrieblich-informellen und 
modernen Wirtschaftsbereichen, aber auch über die Möglichkeit gesellschaftspoliti-
scher Teilnahme und einer Stärkung der Zivilgesellschaft eine Armutsreduktion er-
reicht werden, von der weitere Entwicklungsimpulse ausgehen. Ein entwicklungs-
politisches Schlagwort eines derartigen akteursorientierten Verständnisses, ohne 
das kaum ein Entwicklungsvorhaben oder -projekt auskommt, ist das Konzept der 
lokalen Partizipation.
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4.3	 Entwicklung und Individuum: Partizipation
En principe, tout homme a le droit de participer à la direction des affaires de son pays.
Patrice Lumumba, Le Congo, terre d‘avenir, est-il menacé? (1961: 38)

4.3.1	 Definitorische Annäherung an das Konzept Partizipation

Lokale Partizipation stellt neben Begriffen wie Nachhaltigkeit, Verwundbarkeit, gen-
der equalities, good governance oder empowerment ein sog. „development buzzword“ 
(Cornwall 2010: 11) dar und wird sowohl in Entwicklungsforschung als auch in 
Entwicklungszusammenarbeit häufig verwendet (vgl. Power 2003: 180ff.; Leal 2010: 
89ff.; Krüger & Lohnert 1996: 43ff.; Rahnema 1992a: 127ff.):

Eine der Grundvoraussetzungen für die Erzielung einer nachhaltigen Entwicklung ist 
die umfassende Beteiligung der Öffentlichkeit an der Entscheidungsfindung. Darüber 
hinaus hat sich im spezifischeren umwelt- und entwicklungspolitischen Zusammen-
hang die Notwendigkeit neuer Formen der Partizipation ergeben. Dazu gehören die 
Mitwirkung von Einzelpersonen, Gruppen und Organisationen.
BMU, Teil III der Agenda 21 (1997: 217)

Lokale Partizipation bedeutet hierbei eine mitverantwortliche und verpflichten-
de Teilhaberschaft der betroffenen Bevölkerung an (Regional-)Entwicklung und 
Entwicklungsprojekten (vgl. Weizenegger 2003: 51), genauer „giving people more 
opportunities to participate effectively in development activities. It means empow-
ering people to mobilize their own capacities and control the activities that affect 
their lives“ (Cernea 1985: 10). Die betroffenen Bevölkerungsgruppen sollen die Ge-
legenheit haben, ihre Wünsche, Bedürfnisse und Interessen zur Geltung zu bringen 
und diese in die Gestaltung ihrer eigenen Lebensbedingungen oder in den Projekt-
fortlauf einfließen zu lassen.

Diese lokale Partizipation ist insbesondere bei Projekten, die eine Förderung des 
Tourismus zum Ziel haben von Bedeutung, da bestimmte Formen des Tourismus 
ohne Rücksicht auf lokale Gegebenheiten der bereisten Region und Bevölkerung so-
wohl im ökologischen und sozialen Bereich negative Folgen haben können, als auch 
geringere ökonomische Effekte im Bezug auf Armutsminderung aufweisen. Dem 
kann durch Einbezug der lokalen Bevölkerung entgegengewirkt werden; idealer-
weise gibt eine umfassende Partizipation am Tourismus „Impulse für die ländliche 
Entwicklung und Anreize zur Bewahrung der natürlichen Ressourcen (auf denen 
diese Wirtschaftsform basiert) und trägt dazu bei, negative soziokulturelle Folge-
wirkungen des Tourismus zu minimieren“ (Mäscher 1996: 39) sowie einen nachhal-
tigen Beitrag zur Armutsminderung zu leisten.

4.3.2	 Formen und Intensitäten von Partizipation

In der Praxis der Entwicklungszusammenarbeit wird Partizipation einerseits auf 
der Projektebene angestrebt, um Innovations- und Akzeptanzprozesse zu stützen 
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und Eigeninteresse zu stärken und damit die Nachhaltigkeit von Projekten und Pro-
grammen zu erreichen. Andererseits muss Partizipation vom rechtlich-institutionel-
len Rahmen bzw. Umfeld unterstützt werden. Dies erfordert in der Regel Änderun-
gen von politischen Entscheidungs- und administrativen Genehmigungsprozessen 
auf lokaler und regionaler Ebene. „Lokale Autoritäten auf Kommunen-, Kreis- und 
Provinzebene müssen überzeugt werden und bereit sein, sich auf Änderungen ein-
zulassen, die möglicherweise ihre Befugnisse einschränken.“ (BMZ 2003b: 7).

Ein Beispiel für die Umsetzung des Partizipationsgedanken auch auf höchster 
Ebene der Entwicklungszusammenarbeit bzw. -politik sind die Poverty Reduction 
Strategy Papers (PRS Papers) der Weltbank sowie des Internationalen Währungs-
fonds (IWF), in denen 1999 erstmals makroökonomische Finanzhilfen an partizipa-
tive Bedingungen gekoppelt wurden, um eine effektivere Bekämpfung der Armut 
zu erreichen (vgl. z.B. Eberlei 2007).

Bei der Etablierung und Förderung von Entwicklungsprojekten im Bereich Tou-
rismus ist die direkte Partizipation in der Projektebene von besonderer Bedeutung. 
Der institutionelle Rahmen muss bereits weitgehend vorgegeben sein, so dass in den 
weiteren Betrachtungen hauptsächlich von der direkten Mitarbeit bzw. Partizipati-
on der lokalen Bevölkerung an den Projekten die Rede ist. Die Form und Intensität 
dieser Partizipation an Tourismus-Projekten kann sehr unterschiedlich sein, da das 
Konzept der Partizipation, soll es als Instrument der Entwicklungszusammenarbeit 
wirksam sein, flexibel und situationsspezifisch angewandt werden muss.

Tab. 4.1: Formen von Partizipation

Partizipationstyp Charakteristika

Manipulative Partizipation
Partizipation wird instrumentalisiert, z.B. nicht gewählte 
Repräsentanten der Bevölkerung als Mitglieder in Gremien, oder 
Repräsentanten ohne Stimmrecht

Passive Partizipation 
(durch Information)

Bevölkerung wird über Vorhaben informiert, hat aber selbst keine 
Gelegenheit zur Meinungsäußerung

Partizipation durch 
Konsultation

Bevölkerung wird befragt, aber Externe definieren die 
Vorgehensweise und es existiert keine Verpflichtung, die Meinung der 
Betroffenen in die Planung mit einzubeziehen

Partizipation durch 
materielle Anreize

Bevölkerung liefert einen Beitrag, z.B. Arbeitskraft, im Austausch 
gegen Nahrungsmittel, Bargeld, etc., der Prozess ist mit Ende des 
Projekts abgeschlossen

Partizipation durch 
finanzielle Anreize

finanzielle Beteiligung, z.B. durch Fonds oder 
Kompensationsleistungen

Funktionale Partizipation
Partizipation als Mittel um Projektziele zu erreichen. Bei 
untergeordneten Prozessen interaktiv, die übergeordneten Ziele sind 
aber meist durch Externe festgelegt

Interaktive Partizipation
Bevölkerung partizipiert in Form gemeinschaftlicher Analyse, 
Entwicklung von Aktionsplänen und Bildung/Stärkung von lokalen 
Institutionen

Selbstmobilisierung / 
Eigeninitiative

Bevölkerung partizipiert durch Eigeninitiative, unabhängig von 
Externen

Quelle: leicht verändert nach Weizenegger (2003: 51) und Thomi (1996: 71)
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Eine Typisierung von Partizipationsformen ergibt eine große Bandbreite, die von 
passiven Formen wie bloßer Information über Teilhabe bis hin zur aktiven Koopera-
tion oder sogar Selbstmobilisierung der Betroffenen reicht (s. Tab. 4.1; vgl. Weizen-
egger 2003: 51).

Bei manipulativer Partizipation wird der Partizipationsgedanke instrumentali-
siert, um z.B. „Projektanträge mithilfe des Zauberwortes Partizipation“ zu schönen 
(Weizenegger 2003: 52), es findet keine Partizipation im eigentlichen Sinne statt. Von 
dort ausgehend steigt in der Auflistung in Tab. 4.1 der Grad der Beteiligung nach 
unten an, bis hin zur Selbstmobilisierung der Betroffenen. In diesem Fall wird ein 
Projekt oder ein Vorhaben durch Eigeninitiative der Betroffenen initiiert, Entschei-
dungen sind prinzipiell unabhängig von externen Akteuren wie Organisationen, 
auch wenn durchaus Hilfe von diesen angenommen wird.

Um eine bessere Übersicht über die verschiedenen Formen von Partizipation zu 
erhalten, lassen sich nach Drake (1991: 133f.) und Mäscher (1996: 37f.) vier verschie-
dene generelle Intensitätsstufen der Partizipation an regionalen Entwicklungspro-
zessen unterscheiden (ausgehend von einer ‚Stufe 0‘, vollständiger Fremdbestim-
mung; s. Abb. 4.1):

1. 	 Information: Alle Beteiligten der lokalen Bevölkerung werden über geplante 
oder laufende Aktivitäten von Entwicklungsvorhaben in Kenntnis gesetzt.

2. 	 Konsultation: Die Beteiligten haben die Möglichkeit, über den reinen Informati-
onsfluss hinaus ihre Meinung zum Fortgang eines Projekts oder eines Entwick-
lungsvorhabens zu äußern.

3. 	 Entscheidungsbefugnis: Einzelne lokale Beteiligte oder ganze communities  
(s. Kap. 4.3.3) erhalten ein Mitspracherecht über den geplanten Projektverlauf 
oder haben Mitentscheidungsmöglichkeiten bei anstehenden Veränderungen, 
die das Leben der Akteure betreffen.

4. 	 Eigeninitiative: Lokale Bewohner werden selbst aktiv, entwickeln eigene Projekt-
ideen, setzen diese um und bestimmen den Projektverlauf nach eigenen Vorstel-
lungen.

Von Stufe zu Stufe nehmen also sowohl die Intensität der Partizipation als auch 
die erwarteten Effekte eines Projekts oder Entwicklungsprozesses für eine nachhal-
tige Regionalentwicklung zu. Mit Ausnahme von Stufe 0 und 1, in denen die Rolle 
der lokalen Bevölkerung die eines passiven Informationsempfängers ist, ist immer 
eine aktive Beteiligung und Meinungsäußerung von Seiten der Einheimischen be-
inhaltet. Allerdings sind nur Projekte der vierten, intensivsten Partizipationsstufe 
geprägt von echter Eigeninitiative, alle anderen Stufen benötigen die mehr oder we-
niger starke Initiierung durch externe Organisationen bzw. Institutionen, wie z. B. 
NGOs oder staatlichen Organen.
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4.3.3	 Community Based Tourism

Ein im Hinblick auf das kenianische Untersuchungsgebiet (s. Kap. 7) interessan-
tes Beispiel für die praktische Relevanz des Partizipationsgedanken ist Community 
Based Tourism (CBT). Das Konzept versucht, durch die Einbindung der lokalen Be-
völkerung (lokale Partizipation) in den Tourismus armutsreduzierende Effekte zu 
erzeugen, indem der regionalökonomische Nutzen maximiert, gleichzeitig jedoch 
potentielle soziale und ökologische Nachteile verhindert werden. Analog zu den 
entwicklungspolitischen Pro-Poor-Growth-Konzepten (s. Kap. 4.2.4) spricht man 
hierbei auch von pro-poor-tourism (vgl. Truong 2014: 228ff.; Harrison 2008: 851ff.). 
Das Konzept beruht auf positiven, v.a. ökonomischen Effekten, die dem Tourismus 
im Allgemeinen und dem Entwicklungsländertourismus im Besonderen zugespro-
chen werden (vgl. Hall 2007: 1ff.). Hierbei kann zwischen tangiblen (Arbeitsplatz- 
und Deviseneffekte, Erschließung lokaler Wirtschaftskreisläufe durch die Bereit-
stellung von Vorleistungen) und intangiblen Effekten (Infrastruktur-, Ausgleichs-, 
Image- und Kompetenzeffekte) unterschieden werden (vgl. Aderhold et al. 2013: 
25ff.; Job & Weizenegger 2007: 629ff.; Vorlaufer 2003: 4ff., 1996: 132ff.).

Die Entstehung des Ausdrucks ist unklar; Mäscher (1996: 39f.) vermutet, dass 
er sich aus dem verhältnismäßig alten entwicklungssoziologischen Konzept des 
community development ableitete (vgl. Joerges 1969: 1063ff.), welches die Beteiligung 
der Bevölkerung an Maßnahmen zur Verbesserung ihrer Lebensbedingungen un-
ter möglichst weitgehender Nutzung ihrer Eigeninitiative sowie Selbst- und ge-
genseitige Hilfe betont. Das dem CBT zugrunde liegende Konzept ist also schon 
lange in der Entwicklungspolitik bekannt, wird allerdings erst seit Ende der 1980er 
Jahre vermehrt in touristischen Entwicklungsprojekten praktisch umgesetzt. Der 
Begriff Community Based Tourism an sich wird erst seit Anfang der 1990er Jahre 
verstärkt verwendet, und zwar lange Zeit fast ausschließlich für Projekte im süd-
lichen Afrika, insbesondere Namibia (vgl. Mäscher 1996: 33ff.; Palm & Pye 2001: 
1; Paesler 2007: 316ff.). Tatsächlich lassen sich unter diesem Konzept auch viele 
andere Projekte weltweit einordnen, auch wenn diese jeweils anders benannt wur-
den. Beispiele sind „integrierter Dorftourismus“ in der Casamance/Senegal (Roost-

Abb. 4.1: Intensitätsstufen lokaler Partizipation

Quelle: Eigene Darstellung
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Vischer 1990: 127) oder das „Conservation Area Project“ am Annapurna in Nepal 
(Becken et al. 2013: 25). Die hauptsächliche Verwendung im Bezug auf Namibia 
ist in dem White Paper on Tourism begründet, einem Tourismus-Entwicklungsplan 
der namibischen Regierung (Republic of Namibia 1994: 10): „(...) this legislati-
on provides a legal framework for the communities within communal areas to 
fully participate in the tourism development (...) through participation in CBT-
projects“; seit etwa 2002 beginnt sich der Begriff auch außerhalb des südlichen 
Afrikas durchzusetzen (vgl. z.B. Goodwin 2002: 338ff. für Nationalparktourismus 
weltweit; Kibicho 2003: 33ff. für Kenia).

Das übergeordnete Ziel, das durch CBT-Projekte zu erreichen versucht wird, ist 
eine Integration und Kombination menschlicher (bestehend aus der einheimischen 
Bevölkerung) und natürlicher (das natürliche touristische Potential der jeweiligen 
Destination) Ressourcen in eine touristische Entwicklung, die zu einer langfristigen 
und nachhaltigen Verbesserung der regionalen Lebensumstände führt. Dies bedeu-
tet nicht, dass die betroffenen Bevölkerungsgruppen „unter Schutz gestellt“ oder 
ihre Kultur von Externen „als touristische Attraktion vermarktet werden“ (Palm 
2000: 19). Vielmehr soll durch die Einbindung der lokalen Bevölkerung in touristi-
sche Projekte die Akzeptanz der Betroffenen für diese erhöht werden, da durch die 
Beteiligung der Betroffenen ein Gefühl der Mitverantwortung sowie ein Anreiz zur 
Aufrechterhaltung des Projekts hervorgerufen werden soll. So kann ein CBT-Projekt 
auch nach Beendigung einer eventuellen Initialunterstützung durch Externe (z.B. 
Organisationen der Entwicklungszusammenarbeit) langfristig erfolgreich sein und 
somit zu einer nachhaltigen Entwicklung der Region beitragen.

Gemäß dem Prinzip der Nachhaltigkeit lässt sich dieses übergeordnete Ziel 
nach ökonomischen, ökologischen und sozio-kulturellen Gesichtspunkten spezifi-
zieren (vgl. Slaper & Hall 2011: 4ff.; Paesler 2007: 327ff.). In erster Linie soll die 
beteiligte lokale Bevölkerung ökonomisch von einem CBT-Projekt profitieren. Dies 
kann über direkte Einkommensmöglichkeiten durch Beschäftigung oder finanzielle 
Beteiligungen und Kompensationszahlungen geschehen. Wichtig ist hierbei, dass 
diese finanziellen Vorteile nicht nur punktuell wenigen Personen zugute kommen, 
sondern dass möglichst breite Bevölkerungsschichten davon profitieren. Durch eine 
derartige touristische Inwertsetzung der regionalen Gegebenheiten, an der auch die 
einheimische Bevölkerung teilhat, ergibt sich ein Anreiz zur Bewahrung der natürli-
chen Ressourcen, auf denen der Tourismus basiert (z.B. Großschutzgebiete wie Na-
tionalparks, etc.). So soll eine ökologisch nachhaltige Nutzung der Natur – evtl. ver-
bunden mit der Etablierung von Naturschutzgebieten, die dann auch von Nachbarn 
und Bewohnern akzeptiert werden – angestrebt werden (vgl. Wilkie & Carpenter 
1999: 332ff.).

Ein weiteres Ziel des Community Based Tourism ist die Minimierung negativer 
sozio-kultureller Folgen des Tourismus, wie z.B. Akkulturationseffekten oder Ver-
lust der kulturellen Identität (vgl. Lüem 1985: 48ff.; Thiem 1994: 40ff.; Mayer et al. 
2011: 37f.). Genau wie bei den natürlichen Ressourcen bietet die Beteiligung am Tou-
rismus, der auf bestimmte Elemente der lokalen Kultur angewiesen ist, einen Anreiz 
zum Erhalt traditioneller Sitten und Gebräuche und somit der kulturellen Identität 
der Betroffenen (vgl. Palm 2000: 20f.; Salazar 2012: 9ff.).
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Eine akteursorientierte Betrachtung des CBT identifiziert drei hauptsächliche 
Akteursgruppen: die lokale Bevölkerung (communities), Organisationen bzw. Ini-
tiativen sowie Touristen. Der für das CBT-Konzept essentielle Begriff community 
lässt sich nur schwer ins Deutsche übersetzen; das Wort Gemeinschaft wird nicht 
der ganzen Komplexität des Begriffs gerecht. Der Ausdruck bezieht sich in die-
sem Zusammenhang auf räumlich abgrenzbare, lokale Bevölkerungsgruppen von 
sehr unterschiedlicher Größe – jedoch unterhalb der Dimension eines staatlichen 
Gemeinwesens – in meist peripheren ländlichen Gebieten (vgl. Joerges 1969: 20). 
Neben der räumlichen Komponente liegt meist noch mindestens ein weiteres ver-
bindendes Merkmal vor (z.B. Clanzugehörigkeit, Ethnie, Beruf, Lebensweise bzw. 
livelihood oder körperliche Merkmale wie Behinderungen104): „local (...) communities 
are groups of people with a common identity and who may be involved in an array 
of related aspects of livelihoods. They often have customary rights related to the 
area and its natural resources and a strong relationship with the area in one or many 
dimensions (such as cultural, social, economic, spiritual)“ (Scherl 2005: 101).

In der Entwicklungszusammenarbeit ist der Begriff eher funktional bestimmt 
und wird nur mit lokalen Bevölkerungsgruppen in Verbindung gebracht, die in ge-
meindeorientierten Entwicklungsprojekten integriert sind (vgl. Mäscher 1996: 41). 
Hierbei soll die direkt oder indirekt beteiligte Gruppe möglichst deckungsgleich mit 
der Gesamtbevölkerung eines Gemeinwesens sein.

Zusätzlich zu den communities sind auf der Angebotsseite auch verschiedene Or-
ganisationen im Community Based Tourism involviert. Von Bedeutung sind einerseits 
Organisationen der Entwicklungszusammenarbeit und andererseits Zusammen-
schlüsse von Mitgliedern einer community zu lokalen Aktions- bzw. Selbsthilfegrup-
pen. Viele NGOs der Entwicklungszusammenarbeit haben Community Based Tourism 
und dessen wichtigstes Konzept der Partizipation als Instrument für eine nachhal-
tige Entwicklung sowie zur Armutsbekämpfung in Entwicklungsländern erkannt 
(vgl. Beyer 2003: 30ff.; GTZ 2005: 13ff.; GIZ 2014a; BMZ 2014d). Dies gilt sowohl für 
kleine, national bis regional agierende NGOs als auch für große, international ope-
rierende Organisationen und staatliche Institutionen der Entwicklungspolitik. Das 
Aufgabenspektrum derartiger Organisationen ist weit, im Falle des CBT liegt das 
Hauptaugenmerk jedoch in der Initiierung und Unterstützung anstatt der komplet-
ten Durchführung von Projekten.

Einer Projekt-Initiierung geht eine Erfassung bzw. Bewertung der örtlichen Ge-
gebenheiten voraus. Hierfür arbeiten die großen Organisationen mit speziell ent-
wickelten Leitfäden, die „eine erste Einschätzung zur Machbarkeit, Vertretbarkeit 
und Sinnhaftigkeit des Tourismusprojekts als Instrument für eine nachhaltige länd-
liche Regionalentwicklung“ ermöglichen (GTZ 2005: 5). Die eigentliche Etablierung 
eines Projekts erfolgt durch Kontaktaufnahme mit Vertretern der community und 
Finanzierung der Startinvestitionen. Ein wichtiger Bestandteil der Arbeit ist die 
Information sowie die Aus- und Weiterbildung der lokalen Bevölkerung, die im 
Idealfall in eine Eigeninitiative bei der Durchführung eines Projekts mündet (vgl. 

104	Dem Verfasser sind Zusammenschlüsse von Menschen mit körperlichen Behinderungen sowie von 
Aids-Waisen aus Westkenia bekannt, die sich auch selbst als community bezeichnen und versuchen, 
durch (touristische) Kleinstprojekte (dort microbusiness genannt) ein Auskommen zu finden.
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Palm 2000: 19f.). Weiterhin kann die Organisation Verbindungen zu staatlichen In-
stitutionen (z.B. wegen Lizenzvergaben, Genehmigungen oder Landrechten) oder 
Fördermitteln der Entwicklungszusammenarbeit herstellen, die ohne eine externe 
Unterstützung für die lokale Bevölkerung nicht erreichbar wären. Eine beispielhafte 
Zusammenstellung des Maßnahmenspektrums internationaler Organisationen zur 
Wirtschaftsentwicklung und Armutsminderung durch Tourismus zeigt die Auflis-
tung in Anhang 4.1. Allein die GIZ (s. Fußnote 28) betrieb im Jahr 2013 zwischen 47 
(vgl. GIZ 2013b) und 60 (vgl. GIZ 2014b) Projekte, die eine Tourismus-Komponente 
aufweisen (darunter 15 in Afrika). Bei einer großen Anzahl handelt es sich dabei um 
Natur-/Ressourcenschutz-Projekte, deren Anliegen es ist, der Bevölkerung z.B. im 
Umfeld von Schutzgebieten neue Einkommensmöglichkeiten zu erschließen oder 
kleine und mittlere Unternehmen im Tourismussektor zu fördern.

Um die Möglichkeit einer Zusammenarbeit mit einer internationalen EZ-Orga-
nisation zu bekommen, kann es für die lokale Bevölkerung vorteilhaft sein, sich in 
lokalen Aktionsgruppen zusammenzuschließen (vgl. IUCN 2000: 353ff.). Diese er-
möglichen einerseits, sich besser Gehör zu verschaffen und Forderungen der lokalen 
Bevölkerung gegenüber z.B. staatlichen Institutionen besser durchzusetzen oder in 
Kontakt mit internationalen Organisationen zu treten (die normalerweise keine Pro-
jekte mit Einzelpersonen als Partnern durchführen, vgl. GTZ 2007: 21ff.). Anderer-
seits können durch die Zusammenarbeit mehrerer Akteure Synergieeffekte genutzt 
und somit höhere Umsätze bzw. Gewinne erzielt werden; auch die Konkurrenzfä-
higkeit gegenüber anderen Investoren erhöht sich oftmals deutlich. Zudem lassen 
sich Startinvestitionen leichter schultern, und das ökonomische Risiko pro Person 
sinkt. All diese Vorteile sind nicht nur für touristische Initiativen spezifisch, sondern 
gelten genauso auch für Zusammenschlüsse in anderen lokalen Entwicklungskon-
texten, z.B. in der Land- und Forstwirtschaft.

Die Akteursgruppe der Touristen soll hier nur kurz angesprochen werden, da 
bei der späteren Analyse der Regionalentwicklung durch Tourismus diese zwar ge-
wissermaßen als Auslöser des externen Entwicklungsimpulses angesehen werden 
können, die Aktionen der lokalen Bevölkerung sowie die regionalen Entwicklungs-
prozesse jedoch weitgehend unabhängig von den Handlungen einzelner Touristen 
sind. Die Tourismusform CBT wird aufgrund der ökologischen Komponente im 
Allgemeinen zum sog. Ökotourismus gezählt (vgl. Mäscher 1996: 26ff.), und auch 
die Touristen, die CBT-Projekte besuchen, ähneln in ihren sozio-demographischen 
Merkmalen den klassischen Ökotouristen. Diesen werden z.B. Eigenschaften wie 
Naturinteresse und Umweltbewusstsein, sozio-kulturelle Sensibilität und Anpas-
sungsfähigkeit gegenüber lokalen Gegebenheiten unterstellt (Strasdas 2001: 116): 
„Ökotouristen sind (...) typische Vertreter der neuen Tendenzen im Tourismus (hö-
here Qualitätsansprüche, Interesse an besonderen Erlebnissen usw.)“. Dafür sind 
sie meist auch bereit, höhere Ausgaben zu tätigen als der durchschnittliche Tourist, 
verfügen oft über überdurchschnittliches Einkommen und Bildungsniveau, sind 
zwischen 35 und 60 Jahre alt und reisen meist ohne Kinder. Zudem verfügen sie 
über teilweise langjährige (Fern-)Reiseerfahrung (vgl. Mäscher 1996: 131ff.; Stras-
das 2006: 59). Eine weitergehende Typologie naturorientierter Touristen findet sich 
z.B. in Arnegger et al. (2010: 915ff.).
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4.4	 Entwicklung als Mensch-Umwelt-Interaktion

Bei der akteursorientierten Betrachtung von Entwicklung werden, ähnlich dem 
Konzept Armut (s. Kap. 4.1.2), verstärkt psychologische Elemente berücksichtigt, 
die den biologischen Grundbedürfnissen eine soziale Komponente hinzufügen 
(vgl. hierzu Maslows „hierarchy of basic needs“, 1943: 386 und die Erweiterung 
Alderfer 1969: 142ff.) sowie die individuelle Unsicherheit einbeziehen, die bei po-
tentiellem zukünftigem Mangel auftreten kann (vgl. Rist 2013: 287ff.). Beispiele für 
unterschiedliche Bezeichnungen derartiger Konzepte (oft gleichen oder ähnlichen 
Inhalts) sind Marginalisierung, Risikoexposition, Adaptierfähigkeit105 (adaptability 
oder coping capacity), Resilienz, Fragilität (fragility), Sensitivität (sensitivity) oder cri-
ticality (vgl. Füssel & Klein 2006: 301ff.; Füssel 2010: 2f.). In der Geographischen 
Entwicklungsforschung hat sich für diese Sichtweise der Begriff Verwundbarkeits-
ansatz (vulnerability) durchgesetzt (vgl. Bohle 2011: 752ff.), obwohl der Begriff vulne-
rability bereits früh als „a term of such broad use as to be almost useless for careful 
description at the present, except as a rhetorical indicator of areas of greatest con-
cern“ (Timmerman 1981: 17) angesehen wurde. Der universelle Charakter des Be-
griffs zeigt sich z.B. anhand der Tatsache, dass das Gegenteil, Unverwundbarkeit, in 
der Realität kaum auftreten dürfte, das Phänomen Verwundbarkeit also eigentlich 
auf jeden Akteur zutrifft.106

Verwundbarkeit als ein Zustand, der menschlicher bzw. gesellschaftlicher Ent-
wicklung innewohnt und dieser gleichzeitig entgegensteht bzw. diese erschwert, 
wurde von Chambers (1983: 111ff.; 1989: 1ff.) in der sozialwissenschaftlichen Ent-
wicklungsforschung gewissermaßen als eine Erweiterung des Konzepts Armut 
bzw. dessen Aufschlüsselung („understanding vulnerability means disaggregating 
poverty“, Swift 1989: 41) etabliert. Zuvor tauchte vulnerability bereits in ökologi-
schen Analysen der Mensch-Umwelt-Forschung auf (vgl. z.B. Cairns & Dickson 
1977: 24ff.; Timmerman 1981: 17ff.), um die Exposition von Prozessen oder Akteu-
ren gegenüber Umwelteinflüssen zu charakterisieren: „Vulnerability, therefore, will 
refer to the threat to which a community is exposed taking into account (…) the 
ecological situation of the community and the general state of emergency prepa-
redness at any given point in time“ (Gabor & Griffith 1979: 2). Chambers (1989: 
1ff.) hingegen interpretierte soziale Verwundbarkeit als die Relation zwischen der 
Risikoexposition gesellschaftlicher Akteursgruppen und deren potentiellem Mangel 
an Bewältigungsstrategien:

105	Viele dieser Begriffe werden hauptsächlich als englische Fachtermini auch im Deutschen verwendet. 
Eine eindeutige, zwischen verschiedenen Konzepten unterscheidende Übersetzung ist oft nicht sinn-
voll.

106	Dieser Widerspruch zwischen Wunsch (Unverwundbarkeit) und Wirklichkeit (Verwundbarkeit) 
wird bereits durch die erste Verwendung von vulnerable im Englischen thematisiert. Shakespeare, der 
das Wort vom lateinischen vulnerare (verwunden) ableitete (vgl. OED 1989: 786), lässt Macbeth (1606: 
V. VIII. 11) mit folgenden Worten seine – letztlich trügerische – Unverwundbarkeit reklamieren: „Let 
fall thy blade on vulnerable crests; I bear a charmed life“.
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Vulnerability here refers to exposure to contingencies and stress, and difficulty in co-
ping with them. Vulnerability has thus two sides: an external side of risks, shocks, 
and stress to which an individual or household is subject; and an internal side which 
is defencelessness, meaning a lack of means to cope without damaging loss. Loss can 
take many forms – becoming or being physically weaker, economically impoverished, 
socially dependent, humiliated or psychologically harmed.
Robert Chambers, Vulnerability, Coping and Policy (1989: 1)

Diese Definition basiert auf der Strukturationstheorie Giddens‘ (1984): die ex-
terne Seite wird gebildet durch die potentiell verwundenden Rahmenbedingungen 
(gesellschaftlicher bzw. naturräumlicher Kontext, bei Giddens structure), während 
die interne Seite Anpassungsoptionen und Bewältigungsstrategien durch mensch-
liches Handeln zur Vermeidung negativer Folgen, im Extremfall zur Überlebenssi-
cherung, beinhaltet (agency) (vgl. Krüger 2003: 8).

Die aktuelle Verwendung des Konzepts von sozialer und ökologischer Verwund-
barkeit in der Geographischen Entwicklungsforschung beruht hauptsächlich auf 
den Erweiterungen des ursprünglichen Ansatzes durch Watts & Bohle (1993: 44ff.), 
Bohle (2001: 1ff.) sowie Krüger (1997). Als Determinanten von Verwundbarkeit 
werden hier bezeichnet:

1) the risk of exposure to crises, stress and shocks; 2) the risk of inadequate capacities 
to cope with stress, crises and shocks; and 3) the risk of severe consequences of, and 
the attendant risks of slow or limited poverty (resiliency) from, crises, risk and shocks
Watts & Bohle (1993: 45)

Verwundbarkeit wird verursacht durch gesellschaftliche Bedingungen, die die 
Betroffenen in ein Strukturgeflecht aus kritischer Ressourcenbasis, mangelnden Ver-
fügungsrechten (d.h. fehlende Artikulations- und Partizipationsmöglichkeiten) und 
unvorteilhaften Machtverhältnissen in eine riskante Position der Benachteiligung 
rücken (vgl. Krüger 2003: 8). Armutsreduktion und regionale Entwicklung kann 
also nur initiiert werden, wenn es neben ökonomischen Fortschritten auch gelingt, 
die Verwundbarkeit der Betroffenen zu verringern. Da die natürliche Umwelt die 
absolute (Lebens)Grundlage für alle weiteren menschlichen Aktivitäten darstellt 
und die Rahmenbedingungen für diese definiert, ist sie auch die Grundlage für jede 
menschliche Entwicklung (s. Kap. 3.2.2). Gerade aus geographischer Perspektive 
sind die natürlichen Rahmenbedingungen (die Umwelt) eine Verräumlichung von 
Entwicklung, also eine Regionalisierung, die in den beidseitigen Wechselwirkungen 
von Mensch-Umwelt-Beziehungen (auch: Gesellschaft-Umwelt-Interaktion, vgl. 
Gebhardt et al. 2011a: 76) Entwicklung geographisch fassbar macht. Eine Möglich-
keit der Betrachtung dieser Entwicklung stellt dabei das Analyse-Instrument der 
Politischen Ökologie dar.

Hierunter ist ein methodisch-theoretischer Ansatz zu verstehen, der überwie-
gend in den Natur-, Politik- und Sozialwissenschaften diskutiert wird (vgl. Blaikie 
1999: 131ff.). Das Forschungsfeld hat sich aus der (apolitischen) Ökologie entwickelt, 
einem Begriff, der von Ernst Haeckel (1866: 286) geprägt und folgendermaßen de-
finiert wurde:
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Ökologie ist die Wissenschaft von den Beziehungen des Organismus zur umgebenden 
Außenwelt, worin wir im weiteren Sinne alle Existenzbedingungen rechnen können.

Obwohl bereits durch diese Definition auch gesellschaftliche Einflüsse erfasst 
werden, geriet die apolitische Ökologie aufgrund ihrer einseitigen (naturwissen-
schaftlichen) Betrachtungsweise von Umweltschädigungen in die Kritik der (Geo-
graphischen) Entwicklungsforschung (vgl. Krings 2011: 1097ff.) und wurde als für 
die Analyse (menschlicher) Entwicklungsprozesse nicht geeignet erachtet.

Seit Mitte der 1980er Jahre wurde daher das naturwissenschaftliche Ökologie-
Konzept durch den Ansatz der Politischen Ökologie ergänzt, das verstärkt auf das 
gegenseitige Verhältnis zwischen Mensch und Umwelt fokussiert und eng mit ent-
wicklungsanalytischen Themen im Zusammenhang steht (u.a. third world political 
ecology, vgl. Bryant & Bailey 2005). Diese Verbindung zwischen Humangeographie 
und Politischer Ökonomie liefert einen allgemein-erklärenden (analysierenden) 
Ansatz zur Erfassung (regionaler) Entwicklungsprozesse, die als Mensch-Umwelt-
Interaktionen interpretiert werden (vgl. Scholz 2004: 89ff.; Weizenegger 2003: 74; 
Brenner & Job 2006: 7ff.). Synonym werden mit gewissen Vorbehalten die Bezeich-
nungen „gesellschaftliche Naturverhältnisse“ oder „soziale Ökologie“ verwendet 
(Brand 2011: 1).

Als Analyse-Konzept thematisiert die Politische Ökologie sowohl Mensch-
Mensch- (also innergesellschaftliche) als auch Mensch-Umwelt-Beziehungen. Wich-
tigster Ansatzpunkt ist hierbei die (räumliche) Mehrebenen-Perspektive; es werden 
sowohl lokale und regionale als auch nationale und globale Prozesse in die Betrach-
tung mit einbezogen (s. Kap. 3.2.1 u. 3.5.1; vgl. Mertens 1993: 137ff.), also ein explizit 
geographischer Ansatz verfolgt (vgl. Krings 2008: 4ff.). Durch die Berücksichtigung 
politischer, gesellschaftlicher und historischer Faktoren auf all diesen Ebenen sollen 
Ausmaß, Verlauf und Ursachen von Prozessen der Ressourcennutzung und -aus-
beutung analysiert werden, deren Rahmen bzw. Kontext durch die ökologische und 
soziale Umwelt abgesteckt wird.

Das Konzept der Politischen Ökologie ist stark akteursorientiert ausgerichtet 
und billigt individuellen sowie institutionalen Akteuren und deren Handlungen 
und Wahrnehmungen einen hohen Stellenwert zu. Bezeichnend ist hierbei die am-
bivalente Rolle, die diese Akteure einnehmen: Sie sind bei der Betrachtung von Ent-
wicklungsprozessen gleichzeitig Subjekt und Objekt, also Änderungen der sozialen 
und ökologischen Kontexte herbeiführende Handelnde wie auch, als Teil ebenjenes 
sozialen Kontextes, derartige Änderungen und deren Auswirkungen erfahrende 
bzw. ‚erleidende‘ Reagierende (vgl. Robbins 2012; Krings 2011: 1097ff.; Adger 2000: 
347ff.).

Die Wirkungsmöglichkeiten und das Ausmaß an Verwundbarkeit durch diese 
sind dabei auf den verschiedenen räumlichen Ebenen unterschiedlich. Auf interna-
tionaler Ebene setzen Organisationen und Institutionen wie die Vereinten Nationen 
(s. Kap. 4.2.3), NGOs, Staaten oder Staatenverbünde, aber auch Großunternehmen, 
Banken und Konzerne Rahmenbedingungen durch den Erlass oder die Diskussi-
on von internationalen Vereinbarungen sowie die Lenkung globaler Finanztrans-
fers (z.B. Entwicklungszusammenarbeit). Nationalstaaten und andere staatliche 
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Repräsentanten wie Polizei, Militär, Behörden und Verwaltung beeinflussen lokale 
Kontexte durch nationale Gesetzgebung, Ausübung von Gewaltmonopolen und (in 
verschiedenem Ausmaß) Steuerung wirtschaftlicher Aktivitäten. Bei einer weiteren 
Fokussierung zeigen sich, insbesondere im Rahmen von Regionalstudien, die mehr 
oder weniger begrenzten Handlungsmöglichkeiten regionaler und lokaler Akteure 
sowie deren Auswirkungen (vgl. z.B. Schmidt 2013). Regionale Akteure können da-
bei durchaus Repräsentanten von Organisationen höherer Ebenen sein (staatliche 
Regionalbehörde, lokaler Mitarbeiter einer Organisation der Entwicklungszusam-
menarbeit), im Normalfall wird jedoch die Mehrheit durch Haushalte oder Indivi-
duen repräsentiert, die z.B. als Landwirte, Fischer, Händler oder im Tourismus ihren 
Lebensunterhalt bestreiten (vgl. Krings 2008: 6ff.; Zimmerer & Bassett 2003: 1ff.). 
Lediglich auf dieser großmaßstäbigsten Ebene der individuellen lokalen Akteure 
kann von sog. place-based-actors gesprochen werden. Dies sind diejenigen Akteure, 
die selbst dauerhaft in der betrachteten Region leben und auf die Nutzung lokaler 
Ressourcen angewiesen sind (vgl. Ammering et al. 2008: 96ff.; Blaikie 1996: 14ff.), 
also die lokalen Bewohner. Für sie haben (durch Handlungen von non-place-based-
actors höherer räumlicher Ebenen verursachte oder natürliche) Veränderungen der 
gesellschaftlichen, politischen und ökologischen Kontexte direkte Auswirkung auf 
ihre Lebensweise sowie die Wahrnehmung ihrer eigenen Situation.

„‘Tis a pitiful tale,“ said the Bellman, whose face
Had grown longer at every word:

„But, now that you’ve stated the whole of your case,
More debate would be simply absurd.“

The Hunting. Lewis Carroll, The Hunting of the Snark (1876: 39)



99

5	 Methodisches Vorgehen

5.1	 Überblick über den Forschungsprozess

Der Forschungsprozess empirischer Sozialforschung lässt sich nach Schnell et al. 
(2013: 3ff.) schematisch in verschiedene Phasen bzw. Arbeitsschritte einteilen (s. 
Abb. 5.1). Zielgerichtete Forschung beginnt dabei in der Regel mit Auswahl und For-
mulierung des Forschungsgegenstandes bzw. Forschungsproblems („Entdeckungs-
zusammenhang“, Wessel 1996: 47).

Die durch mehrere Individualstipendien des Instituts für Begabtenförderung der 
Hanns-Seidel-Stiftung (HSS) gewährleistete finanzielle Unabhängigkeit ermög-
lichte es dem Autor im vorliegenden Fall, die grundsätzliche Thematik der Arbeit 
weitgehend nach eigenem Interesse und basierend auf eigenen Erfahrungen zu 

Abb. 5.1: Überblick über den Forschungsprozess

Quelle: Eigene Darstellung nach Schnell et al. (2013: 4) und Wessel (1996: 48)
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wählen, ohne externen Zwängen von Auftraggebern oder spezifischen Projektan-
forderungen zu unterliegen. Die Entscheidung, den Themenkomplex Entwicklung 
in einem afrikanischen Kontext zu untersuchen, fiel daher einerseits aufgrund eige-
ner Arbeits- und Reiseerfahrungen in Entwicklungsländern (insbesondere in Sub-
sahara-Afrika) und der dortigen Konfrontation mit den vielfältigen Problemlagen 
und schwierigen Rahmenbedingungen des (Über-)Lebens der lokalen Bewohner, 
aber auch deren Anpassungsreaktionen und -fähigkeiten, andererseits aufgrund 
einer sowohl persönlichen als auch institutionellen Forschungstradition in der Ent-
wicklungsforschung am ehemaligen Institut für Wirtschaftsgeographie der Ludwig-
Maximilians-Universität München (vgl. Paesler 2009: 9ff.) sowie am Lehrstuhl für 
Geographie und Regionalforschung der Julius-Maximilians-Universität Würzburg. An 
beiden Einrichtungen war der Autor, hauptsächlich unter Prof. Dr. Hubert Job, als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter bzw. Hilfskraft seit 2006 an Forschung und Lehre zu 
entwicklungsrelevanten Thematiken beteiligt. Aus dieser Interessenlage leitet sich 
also die forschungsleitende Frage „Wie äußert sich Entwicklung auf lokaler Ebene 
und im Kontext einzelner Akteure?“ (s. Kap. 1.2) sowie der großräumige regiona-
le Kontext Subsahara-Afrikas ab. Die genaue Auswahl der Untersuchungsgebiete 
(im vorliegenden Fall Wasini Island in Kenia sowie Mampu/Mbankana in der DR 
Kongo) kann sich je nach Herangehensweise sowohl direkt aus der Problemstellung 
ableiten als auch Teil der Bestimmung der Untersuchungsform (Forschungsdesign) 
sein; sie wird in Kap. 5.2.2 erläutert.

Mit der folgenden Phase der Theoriebildung, deren Ergebnisse in den Kapiteln 2 
bis 4 dargestellt sind, beginnt nach Wessel (1996: 53ff.) der Begründungszusammen-
hang der Arbeit, also die aus der Problemstellung abgeleiteten bzw. begründeten 
weiteren Schritte der Untersuchung. Hier werden zunächst die für die Arbeit ent-
scheidenden Begriffe Entwicklung (s. Kap. 2.1), Entwicklungsforschung (s. Kap. 2.2) 
und Unterentwicklung (s. Kap. 2.3) präzisiert und erläutert (Konzeptspezifikation, 
vgl. Schnell et al. 2013: 117ff.), um anschließend unter Bezugnahme auf Konzepte 
der Geographischen Entwicklungsforschung eine räumliche und akteursbezogene 
Herangehensweise an die Thematik Entwicklung zu erstellen (s. Kap. 3 u. 4). Zudem 
wurde versucht, dem „Bewusstsein für die eigene Normativität und de[m] kon-
textuellen Charakter wissenschaftlichen Arbeitens“ (Mattissek et al. 2012: 16; vgl. 
Reuber & Gebhardt 2011: 93ff.) Rechnung zu tragen und durch die überblicksartige 
Zusammenfassung der Genese der westlichen Entwicklungstheorie und Geogra-
phischen Entwicklungsforschung (s. Kap. 2 u. 3) einen Einblick in das Wissenssys-
tem zu geben, dass u.a. den Bildungshintergrund des Autors darstellt und dem der 
Autor die meiste Zeit seiner Sozialisation ausgesetzt war. Aus diesem theoretischen 
Hintergrund resultieren seine Vorannahmen, Schlussfolgerungen und Interpretati-
onen und dadurch auch die Konstruktion der im Empirieteil (s. Kap. 6 u. 7) sowie 
der Diskussion (s. Kap. 8) vorgestellten Beschreibungen, Ansichten und Analysen 
der lokalen Lebenswelten in den Untersuchungsgebieten (s. Kap. 3.6).

Als Ergebnis der theoretischen Beschäftigung mit den Arbeiten der Geographi-
schen Entwicklungsforschung ergeben sich die Ausarbeitung sowie Umsetzung der 
empirischen Untersuchungen. Insbesondere die Überlegungen zum Zusammen-
hang von Entwicklung und Raum und zur Reichweite von Entwicklungstheorien 
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(s. Kap. 3) sowie zur Mensch-Umwelt-Interaktion (s. Kap. 4.4) legen die fallbeispiel-
hafte Untersuchung einer oder mehrerer Untersuchungsregionen und ihrer lokalen 
Kontexte nahe. Diese auch case study research genannte Untersuchungsform ist in 
der Anthropogeographie (vgl. Hardwick 2009: 441ff.; Mattissek et al. 2012; Meier 
Kruker & Rauh 2005: 3ff.) und generell in der empirischen Sozialforschung (vgl. Yin 
2014: xixff.; Diekmann 2012: 18ff.; George & Bennett 2005: 3ff.; Gachowetz 1999: 
245ff.) weit verbreitet und wird in Kap. 5.2.1 genauer betrachtet.

Die empirischen Untersuchungen wurden zwischen 2007 und 2013 (Kenia) bzw. 
2009 und 2013 (DR Kongo) durchgeführt und waren mit mehreren Forschungsauf-
enthalten in den Untersuchungsgebieten von insgesamt sieben (Kenia) bzw. fünf 
(DR Kongo) Monaten Länge verbunden. Das genaue Forschungsdesign der empiri-
schen Arbeit, deren Untergliederung in einzelne Teiluntersuchungen, die Operatio-
nalisierung der Teilfragestellungen sowie die Auswahl der Untersuchungseinheiten 
wird in Kap. 5.2 vorgestellt; die verschiedenen verwendeten Methoden sowie Anga-
ben zu Datenerhebung, -erfassung und -analyse finden sich in Kap. 5.3. Die Ergeb-
nisse letzterer wurden auf Grundlage der vorgestellten theoretischen Überlegungen 
erarbeitet und beeinflussten diese im Verlauf des Forschungsprozesses, indem sie 
theoretische Umorientierungen oder Neufokussierungen bewirkten (Rückkopp-
lung, s. Abb. 5.1).

Die vorliegende Arbeit stellt im Rahmen des Verwertungs- bzw. Wirkungszu-
sammenhangs (vgl. Wessel 1996: 57ff.) eine Dissertation am Institut für Geographie 
und Geologie der Julius-Maximilians-Universität Würzburg dar. Zudem wurden ein-
zelne Aspekte bereits in Form wissenschaftlicher Zeitschriften- oder Buchbeiträge 
veröffentlicht (v.a. Paesler 2010, Paesler & Job 2011 und Job & Paesler 2013) und als 
Vortrag auf Fachtagungen präsentiert. Weiterhin konnten einzelne Erkenntnisse aus 
dem kongolesischen Untersuchungsgebiet in das interdisziplinäre, im Rahmen des 
Programms Partnerschaften für nachhaltige Problemlösungen in Entwicklungsländern 
durch das Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) finanzierte For-
schungsprojekt ‚Gesellschaftswissenschaftliche Grundlagen für einen wirtschaft-
lichen Aufschwung in der Demokratischen Republik Kongo‘ eingebracht werden. 
Das seit Oktober 2010 unter Leitung von Dr. Karin Linhart (JMU Würzburg) und 
Prof. Dr. Jean-Michel Kumbu (Université de Kinshasa, UNIKIN) laufende Projekt bot 
im Gegenzug entscheidende Fühlungsvorteile durch Kontakte zu kongolesischen 
Wissenschaftlern sowie eine Kooperation mit der Université de Kinshasa.

5.2	 Forschungsdesign der empirischen Arbeiten

5.2.1		 Untersuchungsform

Zur Untersuchung der Ausprägung von Entwicklung auf lokaler Ebene wurden ne-
ben der theoretischen Annäherung an die verschiedenen Aspekte des Begriffs Ent-
wicklung auch empirische Erhebungen durchgeführt. Die Beschäftigung mit dem 
Verhältnis zwischen Raum und Entwicklung und insbesondere die Überlegungen 
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zur inhaltlichen und räumlichen Reichweite von Entwicklungstheorien (s. Kap. 3) 
bringen die Erkenntnis, dass durch die Negierung der Existenz global gültiger Ent-
wicklungsgesetzmäßigkeiten, der Kontextabhängigkeit von Entwicklung (sowohl 
sozialer als auch geographischer Kontext) sowie der individuell unterschiedlichen 
Wahrnehmung von Entwicklung zu stark aggregierte Daten (z.B. auf nationalstaat-
licher Ebene) keine Aussagen über lokale Ausprägungen von Entwicklung zulassen. 
Eine globale Betrachtung aller entwicklungsrelevanten Prozesse in allen möglichen 
Regionen unter Berücksichtigung aller Akteure ist jedoch aus nachvollziehbaren 
Gründen nicht möglich, weshalb für die Betrachtung und Analyse der realen Aus-
prägung der theoretisch hergeleiteten Prozesse von Entwicklung nur die Untersu-
chungsform eines case study research in Frage kommt.

Unter diesem uneindeutigen Begriff werden in der einschlägigen Literatur eine 
ganze Reihe verschiedener Untersuchungsformen verstanden (vgl. z.B. Gerring 
2007: Kap. 2; Stake 1995: 3ff.); in dieser Arbeit wird der Definition von u.a. Hard-
wick (2009: 441) gefolgt, nach der case study research „the intensive analysis of a 
particular place, group, or specific issue“ ist, insbesondere, wenn komplexe soziale 
Phänomene in ihrem „real-world context“ (Yin 2014: 16) untersucht werden sollen 
(vgl. auch Yin 2003: 4ff.; Thomas 2011: 511ff.; Trezzini 2001: 165ff.). Die cases oder 
Fälle sind hierbei einzelne Mitglieder einer bestimmten Klasse an Phänomenen bzw. 
Untersuchungsobjekten, z.B. Personen, aber auch Gruppen, ganzen Gesellschaften 
oder Regionen. Case studies oder Fallstudien werden bevorzugt zur Erklärung und 
Exploration von „Gesamtgesellschaftsphänomenen“ (Schnell et al. 2013: 240) ver-
wendet (vgl. Hardwick 2009: 441f.), bei denen die Grenze zwischen untersuchtem 
Phänomen und Kontext nicht klar zu ziehen ist (vgl. Yin 2014: 16f.; Seawright & 
Gerring 2008: 294).

In vorliegender Arbeit sollen durch die Falluntersuchungen Erkenntnisse auf 
zwei verschiedenen Ebenen gewonnen werden (s. Kap. 1.2): einerseits wird durch 
die „differenzierte Dokumentation und Analyse von regionsspezifischen Strukturen 
(…) [die] lokalspezifische Bedeutung menschlichen, subjektzentrierten Handelns im 
Entwicklungsprozess“ (Scholz 2004: 5) jeweils in der konkreten Situation der Un-
tersuchungsgebiete erläutert sowie deren Wahrnehmung durch die lokalen Akteure 
behandelt (s. auch Kap. 3.1 u. 4.1.1); andererseits werden durch die Verknüpfung 
dieser Ergebnisse aus den beiden Fallbeispielen Rückschlüsse auf die theoretische 
Konzeption von Entwicklung gezogen (s. Kap. 8.4 u. 8.3).

Typisch für die Durchführung einer case study ist der Einsatz verschiedener, so-
wohl quantitativer als auch qualitativer Erhebungsmethoden „to bring out the view-
points of multiple participants in the study“ (Hardwick 2009: 441). Dieser mixed me-
thods-Ansatz wird seit den 1990er Jahren verstärkt als „the third research paradigm“ 
(Johnson & Onwuegbuzie 2004: 14) in den Verhaltens- und Sozialwissenschaften the-
matisiert und angewandt (vgl. Teddlie & Tashakkori 2010: 1ff.; Johnson et al. 2007: 
112ff.) und spielt auch in der Geographie eine wichtige Rolle (vgl. McKendrick 2009: 
128ff.; Meier Kruker & Rauh 2005: 5; Hoggart et al. 2002: 67ff.; für die Geographi-
sche Entwicklungsforschung vgl. z.B. Potter et al. 2012: 45ff.; Chant & McIlwaine 
2009: 6ff.). Die Anwendung verschiedener Methoden zeichnet einerseits seit langem 
die „Schnittstellenforschung“ (Gebhardt 2011: 1085) Geographie aus (vgl. Blote-
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vogel 2002: 15f.; Dürr & Zepp 2012: 112ff.), andererseits lassen sich insbesondere 
Fragestellungen im Schnittfeld von Mensch und Umwelt „oft nicht bearbeiten, ohne 
auf der konkreten Ebene eines Projektes naturwissenschaftliche und geisteswissen-
schaftliche Verfahren miteinander zu kombinieren“ (Reuber & Gebhardt 2011: 92).

In diesem Schnittfeld, der Gesellschaft-Umwelt-Forschung als einer „dritten 
Säule“ der Geographie (Weichhart 2005: 109; vgl. Wardenga & Weichhart 2006: 
9ff.),107 bewegt sich auch die vorliegende Arbeit (s. Kap. 4.4). Zur Beantwortung der 
Forschungsfragen werden zwei case studies einzeln untersucht und im Anschluss zu-
sammengeführt (s. Kap. 8.4); die betrachteten Fälle (cases oder subjects, vgl. Thomas 
2011: 513ff.) sind dabei die lokalen Entwicklungsprozesse der Untersuchungsgebie-
te in ihren jeweiligen gesellschaftlichen, geographischen etc. Kontexten. In diesem 
Zusammenhang ist die Anmerkung entscheidend, dass diese beiden Fallbeispiele 
nicht miteinander verglichen werden (was, abhängig von der Auswahl der Unter-
suchungsgebiete, zu willkürlichen Ergebnissen führen würde), sondern die Rele-
vanz des jeweiligen Kontextes herausgearbeitet werden soll (s. Kap. 5.2.2). Dennoch 
wurde versucht, die Untersuchungen in beiden Gebieten soweit möglich inhaltlich 
parallel durchzuführen und v.a. die Ergebnisse im gleichen Schema zu präsentieren 
(s. Kap. 6 u. 7).

Beide case studies sind in mehrere Teiluntersuchungen gegliedert, innerhalb derer 
verschiedene Methoden angewendet wurden (diese werden im Einzelnen in Kap. 
5.3 vorgestellt):

Zur Beschreibung und Erläuterung der lokalen Rahmenbedingungen wurden 
umfangreiche Literatur-, Daten- und Archivrecherchen durchgeführt und bei Be-
darf mit eigenen Erhebungen ergänzt (s. Kap. 6.1 u. 6.2 bzw. 7.1 u. 7.2).

Um die externe Sichtweise auf die Entwicklung der jeweiligen Gesamtregion zu 
analysieren, wurde die aggregierte Regionalökonomie betrachtet. Hierbei kamen 
quantitative und qualitative Befragungen sowie Literaturrecherchen zum Einsatz  
(s. Kap. 6.3 u. 7.3).

Für die Untersuchung der individuellen Wahrnehmung der regionalen Entwick-
lung sowie die Partizipation der lokalen Bewohner an dieser wurden qualitative In-
terviews mit verschiedenen lokalen Akteuren sowie teilnehmende Beobachtungen 
durchgeführt (s. Kap. 6.4 u. 7.4).

Die Darstellung und Erläuterung der raumstrukturellen Veränderungen der Re-
gionen als räumliche Implikation von Entwicklung wurde durch die Auswertung 
von Satelliten- und Luftbildern, Feldbegehungen und qualitativen Interviews er-
stellt (s. Kap. 6.5 u. 7.5).

5.2.2	 Zur Auswahl der Untersuchungsgebiete

Von entscheidender Bedeutung für das Erkenntnispotential eines case study research 
ist die Auswahl der Fallbeispiele. Entgegen dem „conventional wisdom about case-
study research“ (Flyvbjerg 2006: 220), nach dem aus einem Einzelfall keinerlei ge-

107	Vgl. hierzu auch die ausführlichen Diskussionen und Darstellungen Gebhardt (2005: 25ff.), Weich-
hart (2008: 59ff.) und Rhode-Jüchtern (2012).
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neralisierende Aussagen abgeleitet werden können, sind bei Berücksichtigung der 
Auswahlmechanismen durchaus auch Erkenntnisse „about something larger than 
the case itself“ (Seawright & Gerring 2008: 294) möglich. In den letzten Jahren be-
schäftigten sich – meist unter Bezug auf die Pionierarbeit von Eckstein (1975: 79ff.) 
– mehrere Autoren mit dieser case selection sowie den erkenntnistheoretischen und 
methodologischen Hintergründen (vgl. z.B. Yin 2014: 40ff.; Thomas 2011: 511ff.; 
Seawright & Gerring 2008: 294ff.; Gerring 2007; Flyvbjerg 2006: 219ff.), auf die hier 
nicht im Detail eingegangen werden kann.

Für die Auswahl der Untersuchungsgebiete in vorliegender Arbeit müssen die 
bereits mehrfach angesprochenen zwei Ebenen des Erkenntnisgewinns (s. Kap. 1.2 
u. 5.2.1) getrennt betrachtet werden. Bei den Analysen, die explizit bestimmte Pro-
zesse in einem der Untersuchungsgebiete erklären, handelt es sich um sog. „single-
outcome studies“ (Gerring 2006: 707), deren Erkenntnisgewinn vorerst nicht auf 
eine vom case abstrahierte Generalisierung abzielt. Hier existiert das Problem ei-
ner Gebiets- bzw. Fallauswahl nicht im Rahmen des Untersuchungsdesigns, da die 
Auswahl nicht im Begründungs-, sondern bereits im Entdeckungszusammenhang 
(s. Abb. 5.1) enthalten ist (vgl. Seawright & Gerring 2008: 296). Vereinfacht ausge-
drückt: Wenn die Erklärung von gesellschaftlichen Prozessen auf Wasini Island von 
Interesse ist, dann sollte die Gesellschaft Wasini Islands untersucht werden, und 
nicht die einer anderen Region.

Erst bei der Generalisierung von Erkenntnissen aus den Fallbeispielen (s. Kap. 
8.4) müssen bestimmte Kriterien der Fallauswahl beachtet werden. Da es sich im 
Bezug auf diese theoretische Erkenntnisebene um eine explorative Studie handelt, 
wurden die beiden Untersuchungsgebiete nach den Auswahlmethoden extreme case 
und (most) different cases bestimmt (vgl. Flyvbjerg 2006: 425ff.; Seawright & Gerring 
2008: 297ff.). Hierbei ist wiederum wichtig, dass „the case study (…) does not repre-
sent a ‚sample‘, and in doing case study research, [the] goal will be to expand and 
generalize theories (analytic generalizations) and not to extrapolate probabilities 
(statistical generalizations)“ (Yin 2014: 21; vgl. Stake 1995: 8ff.).

Durch die zur Verfügung stehenden Mittel sowie die Flexibilität innerhalb des 
Entdeckungszusammenhangs (s. Kap. 5.1) konnten zwei Untersuchungsgebiete 
ausgewählt werden. Die Hinzunahme eines zweiten Gebietes dient hierbei lediglich 
der Erhöhung der Fallzahl und damit einer Erweiterung des Erkenntnispotentials 
(eine Analyse nach der Methode most different cases wäre mit nur einem case nicht 
möglich gewesen), nicht dem Vergleich der beiden Gebiete. Die Gebiete wurden 
daher nach folgenden beiden Kriterien ausgewählt:

– 	 Eine möglichst positive externe Wahrnehmung der Regionalentwicklung (extreme 
case; beide Regionen gelten innerhalb ihres jeweiligen Kontextes als Positivbeispiel, 
s. Kap. 6.3.3 u. 7.3.4); hierbei wird angenommen, dass in einem Positivbeispiel 
regionale Entwicklungsprozesse besonders deutlich ausgeprägt sind, möglichst 
viele Akteure von diesen profitieren und der Feldzugang erleichtert ist.

– 	 Möglichst unterschiedliche mutmaßliche externe Treiber der regionalen Entwick-
lung (most different cases; einerseits Tourismus in einen Meeres-Nationalpark, 
andererseits ein agroforstwirtschaftliches Entwicklungsprojekt).
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Zusätzliche Einschränkungen ergaben sich aus dem Entdeckungszusammen-
hang (ländliche Regionen in Subsahara-Afrika) sowie aus forschungspragmatisch-
logistischen Gründen (möglichst klar abgrenzbare, nicht zu große Regionen; Feld-
zugang108).

5.3	 Erläuterung der verwendeten Methoden

5.3.1	 Quantitative Methoden

Insbesondere im Rahmen der regionalökonomischen Betrachtung sowie der Erfas-
sung der raumstrukturellen Veränderungen in den Untersuchungsgebieten kamen 
quantitative Erhebungsmethoden zum Einsatz, also „Verfahren, die mit harten Da-
ten und mathematisch-statistischen Analyseinstrumenten auf der Grundlage des 
hypothetischen Realismus“ (Mattissek et al. 2012: 34) versuchen, eine angenomme-
ne ‚objektive Realität‘ möglichst genau zu erkennen.

Zuerst soll auf die Messung der ökonomischen Effekte des Tourismus auf Wasini 
Island eingegangen werden (zu generellen Betrachtungen ökonomischer Wirkungs-
analysen des Tourismus, insbesondere im Kontext von Großschutzgebieten, sei hier 
z.B. auf Woltering 2012: 116ff.; Mayer et al. 2010: 73ff.; Job et al. 2009 verwiesen)109. 
Auf regionaler Ebene haben sich Wertschöpfungsanalysen als relativ einfache und 
aussagekräftige Verfahren zur Quantifizierung wirtschaftlicher Effekte des Touris-
mus herausgestellt (vgl. Job et al. 2005: 27ff.), wobei die Wertschöpfung die Summe 
der Löhne, Gehälter und Gewinne der vom Tourismus profitierenden Akteure dar-
stellt. Prinzipiell lassen sich Wertschöpfungsanalysen sowohl nachfrage- als auch 
angebotsseitig durchführen.

Eine nachfrageseitige Erhebung versucht, durch Befragung von Touristen deren 
Ausgaben zu ermitteln. Obwohl hierbei, neben allgemeinen Problemen der Stich-
probenauswahl (vgl. Schnell et al. 2013: 289ff.) und der nicht per se gegebenen Zu-
verlässigkeit und Vollständigkeit der Angaben, keine Vorleistungsverflechtungen 
berücksichtigt werden können, stellt „die Ermittlung der ökonomischen Wirkungen 
über die Nachfrageseite mit Hilfe der touristischen Ausgaben im Normalfall die ver-
lässlichere Alternative dar“ (Job et al. 2005: 32). Die angebotsseitige Erfassung der 
touristisch bedingten Einnahmen aller Unternehmen in der betrachteten Region gilt 
aus folgenden Gründen als wenig praktikabel (vgl. Harrer 2007: 149f.):

1.	 Eine Vollerhebung ist, je nach Regionsgröße, aufgrund der Vielzahl an Unterneh-
men nicht möglich, eine systematische Stichprobe schwierig.

108	Zu Wasini Island waren bereits Vorgänger-Untersuchungen vorhanden (vgl. Wickertsheim 1992; Job 
1994: 281ff.) sowie lokale Kontaktpersonen bekannt; in der DR Kongo konnte der Feldzugang durch 
die Hanns-Seidel-Stiftung ermöglicht werden.

109	Ausgehend von Job et al. (2003) wurde genannte Thematik bereits in einer ganzen Reihe von Studien 
des Lehrstuhls für Geographie und Regionalforschung der Julius-Maximilians-Universität Würzburg be-
handelt.
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2.	 Tourismus als sektorübergreifende Querschnittsbranche wird in Statistiken 
meist nicht als eigenständiger Wirtschaftszweig ausgewiesen.

3.	 Die Produzenten nicht ausschließlich touristischer Produkte haben meist keine 
genaue Kenntnis der Kundenstruktur, so dass eine Zuordnung der (Teil-)Umsät-
ze zum Tourismus nur geschätzt werden kann.

4.	 Die Auskunftsbereitschaft über Betriebsinterna ist in der Regel gering.

In vorliegender Arbeit konnten aufgrund der spezifischen Gegebenheiten des Un-
tersuchungsgebiets Wasini Island dennoch angebotsseitige Wertschöpfungsanalysen 
durchgeführt werden:

1.	 Die Insellage sowie die geringe Größe der Untersuchungsregion ermöglichen 
eine Vollerhebung des gesamten ökonomischen Angebots.

2.	 Eine Vollerhebung der Gesamt-Ökonomie der Insel wird der Multisektoralität 
des Tourismus gerecht.

3.	 Durch die Möglichkeit ausführlicher Unternehmensbefragungen kann der tou-
ristische Anteil am Umsatz gut berechnet werden. Zudem ist die Ausrichtung 
fast aller Unternehmen auf Wasini Island jeweils eindeutig vollständig touris-
tisch oder vollständig nicht-touristisch.

4.	 Die Auskunftsbereitschaft über finanzielle Sachverhalte sowie die Teilnahme-
bereitschaft an den Befragungen ist auf Wasini Island sehr hoch.

Für die angebotsseitige Wertschöpfungsanalyse wurde eine mündliche Befra-
gung aller Haushalte durchgeführt. Hierbei wurden Daten zu Haushaltsgröße, 
Haushaltseinkommen, Anzahl der Erwerbstätigen, Art der Erwerbstätigkeit sowie 
demographische Angaben (Alter und ethnische Herkunft) erhoben (s. Anhang 5.1). 
Es wurde jeder Erwerbstätige eines Haushalts einzeln befragt. Durch die zusätzli-
che Unternehmensbefragung aller auf der Insel ansässiger Unternehmen (erhobene 
Daten u.a. Umsatz, Gewinn, Vorleistungen; s. Anhang 5.2) konnte so das endogene 
ökonomische System der Insel skizziert werden, die Basis der weiteren Berechnun-
gen (s. Kap. 7.3.4.2). Die Befragungen fanden im ersten Halbjahr 2007 mit Unterstüt-
zung einheimischer Hilfskräfte auf englisch und swahili statt und wurden im Früh-
jahr 2012 unter Leitung von F. M. Abdalla und R. J. Hamis (die beide bereits die 
erste Erhebung begleiteten) nach gleichem Schema wiederholt. Die Daten wurden 
manuell erfasst und dann zur Bearbeitung und Speicherung in ein Tabellenkalkula-
tionsprogramm übertragen.

Aus den erhobenen Daten wurden die regionalökonomischen Einkommens- und 
Beschäftigungseffekte des Tourismus berechnet, erstere hierfür in direkte, indirekte 
und induzierte Effekte untergliedert (vgl. Metzler 2007: 33f.):
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1.	 Die direkten Effekte  ergeben sich aus der kumulierten Wertschöpfung der tou-
ristisch ausgerichteten Unternehmungen der Insel (Umsätze abzüglich Vorleis-
tungen).

2.	 Die indirekten Effekte  sind die Summe der Vorleistungen, die zur Bereitstellung 
des touristischen Angebots ebenfalls auf Wasini erbracht und nicht aus anderen 
Regionen importiert wurden.

3.	 Die induzierten Effekte  schließlich beruhen auf der Tatsache, dass direkte und 
indirekte Effekte das Einkommen im Dorf Wasini erhöhen. Dieses zusätzliche 
Einkommen löst durch erhöhten Konsum weitere Umsätze nicht-touristischer 
Unternehmen aus, die ihrerseits wiederum in weiteren Wirkungsrunden weitere 
Umsätze generieren (vgl. Armstrong & Taylor 2000: 8ff.;          bezeichnet dabei 
den induzierten Einkommenseffekt der n-ten Runde,        den Einkommens-
multiplikator). Da der Effekt in jeder Wirkungsrunde kleiner wird, strebt der 
Gesamteffekt (für unendlich viele Runden) einem Grenzwert entgegen (geomet-
rische Reihe), der von der lokalen Konsumquote k (Anteil des Gesamtkonsums, 
der auf Wasini getätigt wird) und der lokalen Wertschöpfungsquote w (Anteil 
der Gesamtwertschöpfung, der nicht durch Vorleistungen von Wasini abfließt)110 
abhängig ist.

Für die Berechnung des Gesamteinkommenseffekts ergibt sich folgende Formel:111

110	 Beide Quoten konnten aus den Erhebungen berechnet werden.
111	 Die mathematischen Grundlagen der Berechnungen finden sich z.B. in Mosler et al. (2009: 76f.).
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Aus diesen Einkommenseffekten wurde auch der touristische Beschäftigungsef-
fekt berechnet; dieser wird in Kap. 7.3.4.2 erläutert.

Die gleichen Erhebungen und Berechnungen waren ebenfalls zur Analyse der re-
gionalökonomischen Auswirkungen der Agroforstwirtschaft in Mampu/Mbankana, 
der kongolesischen Untersuchungsregion, vorgesehen, konnten dort jedoch nicht 
wie geplant durchgeführt werden (s. Kap. 8.3). Die quantitativen Daten in den Kapi-
teln 6.3, 6.4 und 6.5 sind daher weit weniger tiefenscharf und stammen aus den im 
folgenden Kapitel erläuterten Interviews oder den jeweils zitierten Quellen.

Eine weitere quantitative Untersuchung fand zur Charakterisierung der Touris-
ten auf Wasini Island statt (s. Kap. 7.3.3.2 u. 7.4.2). Hierfür wurden 2007 innerhalb 
von vier zweiwöchigen Perioden (drei während der high und eine während der low 
season, s. Kap. 7.3.2) eine zufällig ausgewählte 25-Prozent-Stichprobe aller Besucher 
Wasini Islands und/oder des Nationalparks Kisite Mpunguti nach Aufenthaltsdauer, 
Übernachtungsort und Herkunftsland befragt (s. Anhang 5.3). Die gleiche Erhebung 
konnte 2009 und 2013 erneut durchgeführt werden, so dass insgesamt 6.420 Touris-
ten befragt wurden. Zur Erstellung von Karte 7.4 in Kap. 7.4.2 (Übernachtungsort 
der Besucher) wurden die erhobenen Daten von 2013 auf die Besucherzahlen des 
Nationalparks (2013) bezogen (vgl. KWS 2014d, 2014e).

Zur kartographischen Darstellung der Untersuchungsgebiete fanden sowohl in 
Wasini Island als auch in Mampu/Mbankana umfangreiche Kartierungen der Land-
nutzung statt. Die hierfür benötigten Feldbegehungen fanden auf Wasini in den 
Jahren 2007 und 2009, in Mampu/Mbankana 2010 und 2011 statt. Deren Ergebnisse 
wurden, insbesondere zur Analyse des Landnutzungswandels und der raumstruk-
turellen Veränderungen, mit Luft- und Satellitenbildern (Landsat) aus verschiede-
nen Jahren verglichen (s. Kap. 6.5 u. 7.5). In Kenia wurden dabei 2007 mehrere Luft-
bilder selbst angefertigt (s. Kap. 5.3.3).

5.3.2	 Qualitative Methoden

Große Teile der vorliegenden Arbeit, insbesondere die Kapitel zur Wahrnehmung 
von Entwicklung durch die unterschiedlichen Akteure (s. Kap. 6.4 u. 7.4), basieren 
neben den Ergebnissen der quantitativen Erhebungen auf qualitativen Methoden 
wie Interviews oder Beobachtungen. Bei diesen Methoden stehen die „Rahmen-
bedingungen, in denen Wahrnehmungen, Meinungen und Handlungen von Men-
schen entstehen und geäußert werden“ (Mattissek et al. 2012: 127) im Vordergrund; 
sie werden bevorzugt angewendet, wenn es gilt, „Menschen in ihren Lebensräumen 
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[zu] verstehen“ (Meier Kruker & Rauh 2005: 19). Qualitative Verfahren zeichnen 
sich dabei insbesondere durch ihre Offenheit gegenüber dem Forschungsgegen-
stand, der Betonung der Interaktion zwischen Forscher und Untersuchungsperson 
sowie ihrer Flexibilität aus: es ist möglich, „eine dem individuellen Untersuchungs-
gegenstand jeweils angemessene Vorgehensweise“ (Wessel 1996: 40) zu wählen, da 
keine feststehenden und allgemeingültigen Repertoires an Datenerhebungs- und 
-auswertungsmethoden existieren. Eine ganze Reihe von Werken zur empirischen 
Sozialforschung befasst sich ausführlich mit qualitativen Erhebungsmethoden, ne-
ben den bereits zitierten z.B. Flick (2011) oder Diekmann (2012: 531ff.).

Ziel der qualitativen Interviews war die Gewinnung von Erkenntnissen zur 
Wahrnehmung der Regionalentwicklung durch die lokalen Akteure, zum Verständ-
nis der Handlungen und Handlungsoptionen dieser Akteure und deren Partizipa-
tion an Regionalentwicklungsprozessen. Die Interviews lassen sich dabei grob in 
zwei Kategorien einteilen, deren Grenze jedoch fließend ist. Erstens wurden ausge-
wählte Bewohner der Untersuchungsgebiete in semistandardisierten, größtenteils 
leitfadengestützten Interviews zu ihrer aktuellen und ihrer früheren Lebenssituati-
on befragt (diese Interviews sollen im Folgenden als ‚Bewohnergespräche‘ bezeich-
net werden); zweitens wurden sog. Experteninterviews durchgeführt. Die Unmög-
lichkeit einer genauen Abgrenzung der beiden Kategorien liegt darin begründet, 
dass einerseits einige Experten gleichzeitig Bewohner der Untersuchungsregionen 
sind und andererseits die Definition von ‚Experte‘ strittig ist (vgl. Bogner et al. 2014: 
10f.; Meuser & Nagel 2009: 35ff.): In einer weit gefassten Definition ist (nahezu) je-
der Mensch mindestens Experte für sein eigenes Leben (vgl. Gläser & Laudel 2010: 
11ff.; Schütze 1983: 283ff.), im vorliegenden Fall also auch alle befragten Bewohner. 
Es wird daher die etwas engere Definition von Meuser & Nagel (2005: 73) verwen-
det, wonach Experten Personen sind, die „in irgendeiner Weise Verantwortung [tra-
gen] für den Entwurf, die Implementierung oder die Kontrolle einer Problemlösung 
oder (…) über einen privilegierten Zugang zu Informationen über Personengruppen 
oder Entscheidungsprozesse“ verfügen (vgl. auch Mayer 2013: 248ff.).

Die Bewohnergespräche fanden in den jeweiligen Untersuchungsgebieten statt, 
meistens direkt am Wohn- oder Arbeitsort der Befragten. Sie wurden in Wasini vom 
Autor in englischer Sprache oder mit Unterstützung eines Dolmetschers auf Swahili 
durchgeführt. In Mampu/Mbankana führte der Autor Gespräche auf Französisch 
oder über Dolmetscher auf Lingála, Tschiluba, Kikongo und Teke. Zusätzlich kamen 
Studenten der Université de Kinshasa als Befrager zum Einsatz, die Muttersprachler 
in einer der genannten Sprachen sind, um durch die ethnische Zugehörigkeit eine 
vertrautere Befragungsatmosphäre zu schaffen (vgl. Atteslander & Kopp 1999: 168). 
Die Gespräche wurden mitprotokolliert; in einigen wenigen Fällen, in denen dies 
nicht möglich war, wurde im Anschluss an das Gespräch ein Gedächtnisprotokoll 
angefertigt. Die Gespräche orientierten sich an einem jeweils individuell vorberei-
teten Leitfaden, hielten aber keineswegs starr an diesem fest. Tatsächlich wurde der 
Leitfaden oftmals lediglich als ‚Türöffner‘ verwendet und der Befragte zu eigener 
Erzählung ermuntert (vgl. Hopf 2010: 353ff.). Im Rahmen der Aufenthalte des Au-
tors in den Untersuchungsgebieten ergaben sich auch Gelegenheiten, mit bereits be-
kannten Bewohnern Gespräche in Alltagssituationen zu führen. Auch aus solchen 
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„ero-epischen Gesprächen“ (Girtler 1995: 225; vgl. auch Rodrian 2009: 102f.) konn-
ten Informationen bezüglich der Forschungsfragen gewonnen werden.

Insgesamt konnten auf Wasini Island (teilweise mehrfach) Gespräche mit 142 und 
in Mampu/Mbankana mit 109 Bewohnern geführt werden, die zwischen 20 Minuten 
und etwa vier Stunden dauerten. Bei der Auswahl der Befragten wurde versucht, 
Menschen mit möglichst typischen, aber auch möglichst verschiedenen Lebensent-
würfen einzubeziehen, um deren unterschiedliche Sichtweisen auf Entwicklung zu 
erhalten. Diese Auswahlmethode wird nach Glaser & Strauss (1967: 45ff.) theore-
tical sampling genannt, bei der „auf der Basis der bisherigen Analyse entschieden 
[wird], welche Gruppen oder Subgruppen von Populationen, Ereignissen oder Ak-
tivitäten als Nächstes in die Untersuchung aufgenommen werden“ (Merkens 2010: 
296; vgl. Flick 2011: 158ff.). Da die Bewohnergespräche anonym erfolgten, werden 
in den folgenden Kapiteln direkt aus einzelnen Interviews entnommene Aussagen 
lokaler Bewohner nach folgendem Schema zitiert: Beruf oder Funktion, Wohnort, 
Geschlecht112, Alter in Jahren, Jahr des Gesprächs (in Klammern). Für den Fall, dass 
die Ethnie des Befragten für die Aussage von Relevanz ist, ist diese nach dem Alter 
eingefügt, ansonsten wird auf diese Angabe verzichtet.

Die Experteninterviews wurden in den meisten Fällen am Arbeitsplatz des In-
terviewten auf Deutsch, Englisch oder Französisch durchgeführt (Listen mit allen 
interviewten Experten finden sich in Anhang 5.4 u. 5.5), bei zwei musste auf eine 
Befragung per E-Mail, bei sechs per Telefon bzw. Internettelefonie zurückgegriffen 
werden. Insgesamt neun Experten standen noch nach Beendigung der Interviews 
für weitere Nachfragen per E-Mail bzw. Telefon zur Verfügung. Für die „explora-
tiv-informatorischen“ Interviews (Bogner et al. 2014: 72) wurde jeweils ein auf den 
Experten zugeschnittener Leitfaden entwickelt, um die kontextspezifischen Infor-
mationen zu erhalten (technisches Wissen, Prozesswissen und Deutungswissen; vgl. 
Bogner et al. 2014: 17ff.); die Gespräche wurden aufgezeichnet oder mitprotokol-
liert. Die Auswahl der Experten erfolgte bewusst und forschungstaktisch motiviert: 
Es wurde versucht, mindestens einen Vertreter jeder Organisation oder Institution 
zu befragen, die in den Untersuchungsgebieten als Akteur auftritt sowie alle Privat-
personen, die aufgrund ihrer Tätigkeit Einblick in relevante Handlungen und Pro-
zessmuster haben. Zusätzlich wurden durch interviewte Experten weitere Experten 
empfohlen, die somit nach einer Art „Schneeball-Verfahren“ (Schnell et al. 2013: 
292) ausgewählt wurden. Die Auswertung der Interviews fand in Form einer quali-
tativen Inhaltsanalyse in Anlehnung an Mayring (2010: 48ff.; 2002: 114ff.) statt, um 
im Hinblick auf die Forschungsfragen die untersuchten „soziale[n] Sachverhalte“ 
(Gläser & Laudel 2010: 17) zu rekonstruieren. Direkte oder indirekte Zitationen von 
Aussagen der Experten im Text sind durch ‚mdl. Mitteilung‘ bzw. ‚schriftl. Mittei-
lung‘ gekennzeichnet.

In beiden Untersuchungsgebieten wurden weiterhin umfangreiche teilnehmen-
de Beobachtungen113 durchgeführt, bei denen die beobachteten Personengruppen 

112	Kodiert als m bzw. w für männlich bzw. weiblich.
113	Unter einer Beobachtung wird hierbei „die zielgerichtete und methodisch kontrollierte Wahrneh-

mung von konkreten Systemen, Ereignissen (…) oder Prozessen“ verstanden (Huber 1999: 126; vgl. 
z.B. auch Mattissek et al. 2012: 142ff., Flick 2011: 281ff. oder Lüders 2010: 384ff.).
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(DR Kongo: Landwirte, Mitarbeiter der HSS, Mitarbeiter der lokalen Organisatio-
nen; Kenia: Touristen, Crews der Segelboote, touristic salesmen, Fischer, National-
park-Ranger des KWS)114 jeweils über mehrere Tage, teilweise Wochen hinweg in 
ihrem Arbeitsalltag (im Falle der Touristen während ihres Ausflugs nach Wasini Is-
land und in den Nationalpark) begleitet wurden. Alle Beobachtungen fanden offen 
und mit Einverständniserklärung der Beobachteten statt (vgl. Meier Kruker & Rauh 
2005: 58). 

Die verwendeten qualitativen Untersuchungsmethoden machen naturgemäß 
die Subjektivität – sowohl der Untersuchten als auch des Untersuchenden – zu ei-
nem Bestandteil des Forschungsprozesses (vgl. Flick 2011: 26ff.), insbesondere, da 
durch sie im vorliegenden Fall Erkenntnisse über die Wahrnehmung von Regio-
nalentwicklungsprozessen der verschiedenen Akteure gewonnen werden sollen. 
So sind (teilnehmende) Beobachtungen „stets subjektiv und selektiv“ (Mattissek 
et al. 2012: 154), während Interpretationen allgemein „eine entscheidende Rolle in 
qualitativ orientierten Ansätzen“ spielen (Mayring 2002: 145). Da in vorliegender 
Studie zusätzlich zu den üblichen subjektiven Elementen qualitativer Befragungen 
wie Fallauswahl, Verlauf der Gespräche und selektiver Wahrnehmung des Befragers 
noch „Probleme der Fremdsprachigkeit und Translation“ (Bogner et al. 2014: 43; 
vgl. auch Kap. 8.3) möglich sind, wurden alle Ergebnisse der Analysen (auch die 
Einordnung und Verwendung direkter Zitate aus den Gesprächen) Personen, die 
mit den lokalen Kontexten vertraut sind, vorgelegt, mit diesen diskutiert und evtl. 
revidiert (kommunikative Validierung, vgl. Meier Kruker & Rauh 2005: 33).

5.3.3	 Literatur-, Daten- und Archivrecherche

Neben den oben erläuterten empirischen Untersuchungen fand eine umfangreiche 
Literatur- und Datenrecherche statt. Aufgrund der intendierten detaillierten Dar-
stellung des jeweiligen lokalen historischen und gesellschaftspolitischen Kontextes 
der beiden Untersuchungsgebiete war die Auswertung verschiedener Quellen erfor-
derlich, die nicht online oder über das deutsche Bibliothekssystem verfügbar sind. 
Anhang 5.6 zeigt eine Übersicht der im Rahmen dieser Arbeit aufgesuchten Archive 
und Bibliotheken, die teilweise nicht ohne weiteres öffentlich zugänglich sind.

Von besonderer Bedeutung waren für das kongolesische Untersuchungsgebiet 
die Archive der Hanns-Seidel-Stiftung in München und Kinshasa sowie die Archi-
ve der Organisationen vor Ort in Mampu und Mbankana; einige wissenschaftliche 
Arbeiten kongolesischer Autoren über die Region konnten nur in der Bibliothek der 
Université de Kinshasa gefunden werden. Für die Untersuchungen auf Wasini Island 
waren die Archive des Wasini Island Museum (auf dem Gelände des Mpunguti Lodge 
and Restaurant) sowie des Dorfes Wasini unerlässlich. Aus diesen Archiven sowie 
einer Recherche in den Online-Archiven der wichtigsten kenianischen Zeitungen 
stammen eine Reihe von Zeitungsartikeln, deren Auswertung die Basis für die Re-

114	Genauere Erläuterungen zu allen genannten Personengruppen finden sich in den entsprechenden 
Kapiteln des empirischen Teils (Kap. 6 u. 7).
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konstruktion der touristischen Entwicklung der Region bildeten. Auch für das keni-
anische Untersuchungsgebiet konnten einige Arbeiten kenianischer Wissenschaftler 
nur in der Jomo Kenyatta Memorial Library der University of Nairobi, der Bibliothek des 
Kenya Wildlife Service (KWS) oder der Nationalbibliothek Kenias gefunden werden. 
Alle in den Kapiteln 6 und 7 verwendeten Archivmaterialien werden im Literatur-
verzeichnis geführt und im Text zitiert; lediglich die genannten Zeitungsartikel fin-
den sich gesammelt in einer Liste in Anhang 7.3.

Zusätzlich zu den Ergebnissen der eigenen Erhebungen und der Auswertung der 
Literatur und der Archivmaterialien wurden folgende Daten verwendet bzw. ge-
sichtet (in Klammern Herkunft der Daten):

–	 Bevölkerungsstatistik DR Kongo (Ville-Province de Kinshasa, RDC-Kin; Institut 
National de la Statistique, RDC-INS; quartier-Verwaltungen Mutiene, Mbankana)115

–	 Klimadaten für Mbankana (Aufzeichnungen der von CADIM116 betriebenen  
Wetterstation)

–	 Erträge der Agroforstwirtschaft und integrierten Landwirtschaft, Plateau Bateke 
(HSS; CADIM; UFAM117)

–	 Bevölkerungsstatistik Kenia (Kenya National Bureau of Statistics, RoK-KNBS)
–	 Klimadaten für Wasini Island (Kenya Meteorological Service)
–	 Nationalpark-Besucher Kenia, Anzahl (RoK-KNBS; KWS)
–	 Touristen-Ankünfte Kenia (RoK-KNBS)
–	 Besucherzahlen Kisite Mpunguti Marine National Park and Reserve (KWS; KWS 

Shimoni)
–	 Betriebszahlen Mpunguti Lodge & Restaurant (Mpunguti Lodge & Restaurant)
–	 Satellitenbilder beider Untersuchungsgebiete (NASA, Landsat TM)
–	 Luftbilder Wasini Island (eigene Luftbilder vom 05.04.2007 aus 300 bis 1.000 m 

Höhe; Luftbild des Survey of Kenya 1967)

115	Die Daten erwiesen sich aufgrund fehlender interner Übereinstimmung sowie zu hoher Generalisie-
rung als weitgehend unbrauchbar (s. Kap. 6.2).

116	Centre d‘Appui au Développement Intégral/ Mbankana (s. Kap. 6.4.4)
117	Union des fermiers d’agroforesterie de Mampu (s. Kap. 6.3)
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6	 Empirische Analyse der Regionalentwicklung 	
	 in Mampu/Mbankana

6.1	 Demokratische Republik Kongo: Überblick

Die seit 1960 unabhängige Demokratische Republik Kongo (République Démocra-
tique du Congo118) ist ein beidseitig des Äquators liegender Staat in Zentralafrika und 
grenzt von Südwesten im Uhrzeigersinn an Angola sowie die angolanische Exkla-
ve Cabinda, die Republik Kongo, die Zentralafrikanische Republik, den Südsudan, 
Uganda, Ruanda und Burundi, Tansania (die gesamte Grenze zwischen beiden Staa-
ten verläuft im Tanganjikasee) und Sambia; im Westen hat die DR Kongo zudem 
etwa 40 km Anteil an der Küste des Atlantischen Ozeans. Die Hauptstadt Kinshasa 
ist mit knapp zehn Millionen Einwohnern die mit Abstand größte Stadt des Landes 
(vor Lubumbashi in Katanga mit etwa 1,5 Mio. Einwohnern) sowie die drittgrößte 
Agglomeration Afrikas (vgl. Demographia 2014: 20). Die Landfläche beträgt etwa 
2.345.000 km² (≙ ca. 6,6 mal der Fläche Deutschlands) und wird von 69,4 Mio. Men-
schen (vgl. World Bank 2014c) bevölkert, was einer mittleren Bevölkerungsdichte 
von 29,6 Einwohnern pro km² entspricht. Obwohl die aktuelle Verfassung von 2006 
eine dezentralisierende Reform der Verwaltungsgliederung durch die Bildung von 
25 provinces vorsieht (vgl. RDC 2006: Art. 2; Bruneau 2009), ist die DR Kongo nach 
wie vor administrativ in zehn provinces sowie die ville-province Kinshasa gegliedert, 
die wiederum in districts, territoires (Land) bzw. communes (Stadt) sowie quartiers 
untergliedert sind (vgl. RDC 1998).

Bis auf sehr kleine Ausnahmen im Nordosten liegt das gesamte Staatsgebiet der 
DR Kongo im Einzugsgebiet des gleichnamigen Flusses, der als der wasserreichste 
und zweitlängste Strom Afrikas das Land in einem großen, nach Norden ausgrei-
fenden Bogen von Südosten nach Westen durchfließt. Nachdem er südwestlich von 
Kinshasa die Niederguineaschwelle durchbricht, mündet er nach einer Livingstone-
Fälle genannten Serie von Katarakten in den Atlantik. Oberhalb der Schwelle hat 
sich die rückgestaute, einem See ähnliche Flussverbreiterung des Pool Malebo (früher 
Stanley Pool) gebildet, durch die die Staatsgrenze zwischen der DR Kongo und der 
Republik Kongo verläuft und an derem westlichen Rand sich die beiden Hauptstäd-
te Kinshasa und Brazzaville gegenüberliegen. Das durch den Kongo geformte, weit-
läufige Becken stellt die dominierende Großlandschaft Zentralafrikas dar und reicht 
zumindest in kleinen Teilen in nahezu alle Nachbarstaaten der DR Kongo; größere 
Teile befinden sich in der Republik Kongo, der Zentralafrikanischen Republik, An-
gola und Kamerun (bis in die zweite Hälfte des 19. Jhs. wurde in Europa mit Kongo 

118	Die offizielle Bezeichnung in den Nationalsprachen: Republiki ya Kongó Demokratiki (Kikongo), Di-
tunga dia Kongu wa Mungalaata (Tschiluba), Republika ya Kongo ya Dimokalasi (Lingála) und Jamhuri 
ya Kidemokrasia ya Kongo (Swahili). Sowohl der Staat als auch der gleichnamige Fluss sind nach dem 
Bantu-Königreich Kongo benannt, das vom 14. bis ins 19. Jh. von einem manikongo (König der Kon-
go) regiert wurde (vgl. Room 2008: 55). Zwischen 1971 und 1997 hießen Land und Fluss Zaïre (von 
Kikongo nzai, Fluss); zur Unterscheidung von der Republik Kongo – Kongo (Brazzaville) – wird auch 
die Bezeichnung Kongo (Kinshasa) verwendet. Im Folgenden wird der Staat als DR Kongo oder RDC 
abgekürzt.
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bzw. Congo daher auch das gesamte Einzugsgebiet des Flusses sowie weite Teile der 
die Mündung umgebenden Küste bezeichnet; vgl. La Guérivière 2002: 100)119. Das 
im Norden und Nordwesten des Landes gelegene, etwa 300 bis 450 m hohe zentrale 
Kongobecken wird von konzentrisch angeordneten Hochländern, Schwellen und 
Gebirgen umrahmt, von denen sich das Ruwenzori-Gebirge im Osten an der Grenze 
zu Uganda im Pic Marguerite (5.109 m) zum höchsten Punkt des Landes erhebt. Im 
Süden geht das Becken in die Lundaschwelle und das Hochland von Bié über, wäh-
rend sich als westliche Begrenzung die vom Fluss Richtung Atlantik durchbrochene 
Niederguineaschwelle anschließt (s. Kap. 6.2.1; vgl. Runge 2001: 11f.; Wiese 1997: 
24ff., 1980: 27ff.).

Die DR Kongo ist in weiten Teilen geprägt von „der Eintönigkeit des äquatori-
alen Klimas (…) ohne thermische Jahreszeiten“ (Wiese 1980: 17) und nur geringen 
monatlichen Schwankungen der Niederschläge, woraus sich ein tropisches Feucht-
klima mit hohen mittleren Jahrestemperaturen von 23 bis 25 °C sowie teilweise sehr 
hohen Jahresniederschlägen zwischen 1.500 und 2.400 mm ergibt. Lediglich in Rich-
tung der randlagigen Hochländer und v.a. Hochgebirge kommt es zur Herausbil-
dung hygrischer Jahreszeiten mit Wechseln zwischen Regen- und Trockenzeit, nied-
rigeren Jahrestemperaturen sowie einer höheren Variabilität der Tagestemperaturen 
(vgl. Runge 2001: 71ff.; Lauer & Frankenberg 1981: 245ff.).

Durch die hohen Temperaturen und Niederschläge bedingt, ist das zentrale 
Kongobecken trotz der teilweise sehr nährstoffarmen Böden (ausführlich z.B. in 
Zech et al. 2014: 101ff.) von ausgedehnten Wäldern bedeckt. Ab jährlichen Nieder-
schlägen von 1.600 mm kann sich hier immergrüner Regenwald entwickeln, der 
von einer Zone halbimmergrüner Regenwälder umgeben ist. Mit abnehmenden 
Niederschlägen schließen sich insbesondere im Süden und Südwesten der DR 
Kongo Trockenwälder und schließlich nahezu gehölzfreie (Feucht-)Savannen an 
(s. Kap. 6.2.1; vgl. Runge 2011: 114ff., 2001: 82ff.; Frey & Lösch 2010: 407ff.; Wiese 
1980: 81ff.).

6.2	 Untersuchungsgebiet Mampu/Mbankana

6.2.1	 Lage und Geographie

Das Untersuchungsgebiet, die Region Mampu/Mbankana mit dem Dorf Mbanka-
na sowie der Siedlung Mampu, liegt in der westlichen Demokratischen Republik 
Kongo, etwa 120 km Luftlinie östlich der Hauptstadt Kinshasa (s. Karte 6.1). Verwal-
tungstechnisch liegt es im östlichsten Teil der commune Maluku der hier weit nach 
Osten reichenden Ville-Province de Kinshasa, wodurch es offiziell noch zum Stadt-
gebiet120 der Hauptstadt gehört. Maluku ist jedoch die mit Abstand flächengrößte 

119	Ein Beispiel sind die Reiseberichte von Jean-Baptiste Douville mit dem Titel Voyage au Congo, die 
ausschließlich im heutigen Angola handeln (vgl. Douville 1832: 2. Band). 

120	Stadt (Ville) und Provinz (Province) Kinshasa sind räumlich identisch.
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(knapp 8.000 km²) und am dünnsten besiedelte commune Kinshasas (ca. 23, im östli-
chen Teil sogar unter acht Einwohner pro km², vgl. RDC-INS 2010) und sehr ländlich 
geprägt (vgl. RDC-MP 2005: 42ff.); die geschlossene Siedlungsfläche der Stadt ist 
vom Untersuchungsgebiet etwa 90 km entfernt. 15 km westlich verläuft die Grenze 
zur Province Bandundu.

Naturräumlich liegt Mampu/Mbankana auf den südlichen Ausläufern des Pla-
teau Bateke (frankophonisiert auch Batéké), einer Hochfläche, die als Teil der Nie-
derguineaschwelle die westliche Begrenzung des Kongo-Beckens darstellt (vgl. 
Wiese 1997: 26ff.; Lubini Ayingwelu 1988: 5ff.). Der Hauptteil dieses Plateaus be-
findet sich nördlich des Kongo-Flusses, wo es, von Gabun kommend, südöstlich 
durch die Republik Kongo zieht, vom Fluss durchbrochen wird und sich in Rich-
tung Südost in den Plateaus des Kwilu sowie Kwango fortsetzt (vgl. Nicolaï 1964: 
292ff., 1963: 27ff.). Bereits in Angola geht es schließlich in die Lundaschwelle bzw. 
das Hochland von Bié über. Die größten Höhen erreicht das Plateau Bateke in der 
Republik Kongo121 mit ca. 850 m (vgl. Schwartz 1988b: 230), die Untersuchungsre-
gion liegt auf 520 bis 660 m Höhe. Der hier betrachtete, südlich des Kongo-Flusses 
liegende Teil des Plateau Bateke trägt in der lokalen Sprache Teke (s. Kap. 6.2.2) den 
Namen Mfinu (vgl. Vansina 1973: 4), der jedoch kaum noch verwendet wird. Im Fol-
genden wird – solange nicht anders erwähnt – mit Plateau Bateke lediglich der hier 
beschriebene südlich (orographisch links) des Kongo liegende Teil gemeint (s. Karte 
6.1). Das Untersuchungsgebiet ist erst seit jüngster Zeit in den Fokus wissenschaft-
licher Betrachtung gerückt (s. Kap. 6.3), insbesondere zu den naturräumlichen und 
historischen Gegebenheiten existieren kaum spezifische Studien. Die meisten der 
folgenden Informationen stammen daher aus Quellen, die sich nicht direkt mit der 
Region Mampu/Mbankana, sondern mit nahen oder ähnlichen Regionen befassen 
und wurden durch den Autor unter Mithilfe lokaler Akteure entsprechend einge-
ordnet und angepasst.

Geologisch wird das Plateau Bateke von einem kreidezeitlichen Verebnungsni-
veau gebildet, das von den nördlichsten Bereichen des sog. Kalaharisystems (sys-
tème du Kalahari) überdeckt wird (vgl. IRCB 1950). Diese im Miozän-Pliozän abgela-
gerten Sande (Kalaharisande122) sind weitgehend äolischen Ursprungs (vgl. Giresse 
2005: 305f.; Runge 2001: 58). Geomorphologisch ist das südliche Plateau Bateke, 
auf dem sich das Untersuchungsgebiet befindet, durch eine nordwärts abgedachte 
Riedellandschaft geprägt, die durch grob in Nord-Süd-Richtung verlaufende und 
bis zu 200 m tief eingeschnittene Flüsse zerteilt ist. Diese entwässern entweder in 
nördlicher bzw. nordwestlicher Richtung direkt oder in nordöstlicher Richtung über 
Kwango und Kasai indirekt in den Kongo (vgl. Wiese 1980: 28f.).

121	Dort gibt es dem département Plateaux seinen Namen.
122	Die geologischen Analysen dieser Sande gehen weitgehend auf Cahen & Lepersonne (1952) zurück. 

Für eine kurze Zusammenfassung vgl. Wiese (1980: 20f.), für eine ausführliche Beschreibung vgl. 
Haddon (2005: 173f., 231ff.) oder Kinga-Mouzeo (1986: 113ff.), für Stratigraphien der einzelnen Seri-
en (v.a. Série des Grès polymorphes und Série des Sable Batéké) vgl. Giresse (2005: 304ff.). Die Geologie 
der kreidezeitlichen Sub-Kalahari-Systeme wird in Haddon (2005: Kap. 3) erläutert.
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Die Region besitzt ein tropisches Feuchtklima mit hohen mittleren Jahresnieder-
schlägen von bis zu 1.600 mm sowie einer im Jahresverlauf kaum schwankenden 
mittleren Temperatur von 24 °C (s. Abb. 6.1; vgl. auch Lauer & Frankenberg 1981: 
245ff.). Die höchsten Niederschlagsmengen sind in den beiden Regenzeiten März/
April sowie Oktober bis November zu erwarten, die von einer großen (Juni bis Au-
gust) sowie einer (sehr) kleinen (Januar/Februar) Trockenzeit getrennt werden.

Diese hohen Niederschläge und Temperaturen einerseits sowie die lange stö-
rungsfreie Persistenz der geologischen Gegebenheiten andererseits (fehlende eis-
zeitliche Überformung) bedingen auf dem Plateau Bateke die für die Tropen typi-
sche gleichmäßige und intensive Verwitterung (vgl. Bremer 2002: 31f.; Wirthmann 
2000: 48ff.). Durch die zusätzlichen geologischen Gegebenheiten (Kalaharisande) ist 
daher das Untersuchungsgebiet geprägt von Arenoferralen (vgl. INEAC 1959) bzw. 
Ferralic Arenosols (vgl. Zech et al. 2014: 70ff.; Jones et al. 2013: 114), sandigen, che-
misch tief verwitterten, alten Böden, die weder größere Reserven an Nährstoffen 
noch an organischen Bestandteilen besitzen (vgl. Kasongo et al. 2009: 21f.; Schmidt-
Lorenz 1986: 68).123 Lediglich in den erosiv verjüngten Flusstälern, insbesondere in 

123	Eine genaue chemische Analyse eines Bodens des nördlichen Plateau Bateke (Republik Kongo) findet 
sich in Kinga-Mouzeo (1986: 49); zu Bodenanalysen in der province Kinshasa vgl. Mulaji Kyela (2011: 
10f.).

Abb. 6.1: Klimadiagramm Mbankana (Mittel 2001–2010)

Quelle: Eigene Darstellung, Daten: CADIM (2011)
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dem des Kwango, existieren Ferrisole, die höhere Mineralreserven und Basensätti-
gungen aufweisen (vgl. Wiese 1980: 77).

Ob die potentielle natürliche Vegetation im Bereich des Untersuchungsgebiets 
halbimmergrüner Regenwald (durch die hohen Niederschläge ermöglicht), eine 
Baumsavanne (ähnlich z.B. dem im unweiten südlichen Kwangogebiet noch in Resten 
anzutreffenden Miombowald) oder mit Gehölzen durchsetzte Feuchtsavanne wäre 
(bedingt durch die schlechten edaphischen Bedingungen), ist nicht gänzlich geklärt 
(vgl. Wiese 1980: 88ff., 95f., 99ff.; Schwartz 1992: 353ff., 1988a: 56ff.; Runge 2001: 86f.; 
Roche 1979: 30ff.; Nicolaï 1963: 69ff.; Anhuf et al. 1999: 456f.; Vande weghe 2004: 
39ff., 73ff.; Bisiaux et al. 2009: 23; Mbongompasi Muzama 2011: Kap. 1.2.2). Es wird 
jedoch davon ausgegangen, dass die rezenten, nur von einzelnen, niedrigen Gehölzen 
(wie z.B. Hymenocardia acida; für eine ausführliche Artenliste vgl. CIRAD 2012a: 28ff.) 
durchsetzten Grassavannenformationen124 (vorwiegend Aristida sp.) des Plateaus 
mindestens teilweise anthropogen bedingt sind (s. folgendes Kap. 6.2.2); lediglich in 
den Flusstälern sind noch Reste immergrüner Saisonregenwälder als Galeriewälder 
vorhanden. Das südwestlich des Untersuchungsgebiets gelegene Schutzgebiet Bom-
bo-Lumene125 zeigt noch am ehesten eine wenig beeinträchtigte Vegetation, ist aber 
aufgrund von Wilderei und illegaler Holzentnahme keineswegs in einem natürlichen 
Zustand; es ist nicht mit einem deutschen Naturschutzgebiet zu vergleichen, sondern 
eher als eine Ausflugsdestination für Einwohner Kinshasas anzusehen (vgl. Muhashy 
Habiyaremye et al. 2011: 19ff.; Vermeulen & Lanata 2006: 4ff.; UNEP 2014c). Der einzi-
ge unter ernsthaftem Naturschutz stehende Teil des Plateau Bateke ist der nördlich des 
Kongo in Gabun gelegene Parc national des plateaux Batéké, der sich auf der nationalen 
Tentativliste zum UNESCO-Weltnaturerbe befindet (vgl. UNESCO 2014b) und des-
sen Vegetation wahrscheinlich der natürlichen Vegetation des Untersuchungsgebiets 
sehr ähnlich ist (vgl. White & Vande weghe 2008: 8ff., 41f., 84).

Die größte Siedlung des Untersuchungsgebiets, das Dorf Mbankana (auch:  
Bankana), liegt direkt an der Route Nationale 1 (RN1), die Kinshasa über Kikwit und 
Mbuji-Mayi mit Lubumbashi verbindet, auf einem kleinen Plateau (etwa 600 m 
ü.d.M.) westlich des etwa 80 m tief eingeschnittenen Flusses Lufimi. Fünf Straßenki-
lometer östlich des Dorfes zweigt eine Sandpiste nach Norden ab, die über das klei-
ne Dorf Kitoko nach 16 km zur Siedlung Mampu führt, die auf einem ausgedehnten 
Plateau östlich des Lufimi auf etwa 650 m ü.d.M. liegt. 20 Straßenkilometer süd-
östlich Mbankanas führt eine weitere unbefestigte Straße nach Norden in Richtung 
Bandundu, der Hauptstadt der gleichnamigen Nachbarprovinz.

6.2.2	 Geschichte und Kultur

Das südliche Plateau Bateke wurde spätestens seit der Besiedelung durch westafri-
kanische Bantu-Völker und deren Einführung landwirtschaftlicher sowie eisenzeit-

124	Zur Botanik ähnlicher Savannenformationen liegen ausführliche Untersuchungen aus dem Umland 
von Brazzaville (vgl. Kœchlin 1961) sowie aus Gabun (vgl. Walters et al. 2006: 259ff.; Walters 2010: 
42ff.) vor.

125	Das Domaine et Réserve de chasse de Bombo-Lumene wird von der IUCN als „protected area with susta-
inable use of natural resources“ (Kategorie VI) eingestuft (IUCN 2012, 2010: 93ff.).
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licher Technologien vor 2.000 bis 3.000 Jahren (vgl. Bayon et al. 2012: 1219ff.; s. Kap. 
7.1.2) sukzessive anthropogen überformt (vgl. Schwartz 1992: 357ff.). Die wahr-
scheinlich bereits zu dieser Zeit begonnene Brandrodung126 mit anschließendem 
Hackbau (slash-and-burn agriculture) sowie der Erhalt von Grasfluren durch (anthro-
pogene und natürliche) Savannenfeuer führte wohl bereits vor 1.500 bis 2.000 Jahren 
zu einer Vegetation ähnlich der heutigen Kurzgrassavanne (vgl. Wiese 1980: 99ff.; 
Lanfranchi & Schwartz 1990: 42ff.). Ursprünglich als reiner Wanderfeldbau durch-
geführt, wandelte sich die agrarische Bewirtschaftung wohl spätestens ab dem 18. 
Jh. sukzessive hin zu einer (nach wie vor subsistenzorientierten) Landwechselwirt-
schaft127 mit großen lokalen Variabilitäten im Bezug auf Intensität, Rotationszyklen 
und Regenerationsbrachezeiten.

Die ersten Bantu, die in der Region wirtschafteten, waren Angehörige der für 
das Plateau Bateke namensgebenden Ethnie Teke (auch: Bateke), deren Hauptsied-
lungsgebiete nördlich des Kongo-Flusses in der heutigen Republik Kongo und in 
Gabun liegen (vgl. Soret 1973: 5ff.; Lema Gwete 2004: 91; Kisangani & Bobb 2010: 
499f.). Dort etablierten sie spätestens ab dem 14. Jh. ein Teke-Königreich, das An-
zico oder Tyo (auch: Tio) genannt wurde (vgl. Missié 2008: 840f.) und 1880 durch 
einen Vertrag des Königs Iloo mit dem Franzosen Pierre Savorgnan de Brazza als 
Protektorat in der französischen Kolonie Moyen-Congo (heute weitgehend Republik 
Kongo) aufging (vgl. Pinçon 1998a: 42ff.; Dupré 1998: 30ff.; Ebiatsa 2010: 81ff.)128. 
1881 gründete Henry Morton Stanley am südlichen Kongo-Ufer durch einen Ver-
trag mit Ngaliema, einem Bateke-Händler, den Handelsposten Léopoldville, das 
heutige Kinshasa129 (vgl. Pakenham 1991: 151; Vansina 1973: 412ff.; Martelli 1962: 
67ff.). Das gegenüberliegende Ufer war seiner Ansicht nach damals „inhabited by 
the wild Bateke who are generally accused of being cannibals“ (Stanley 1883: 535). 
Seit dieser Zeit sind Kiteke und Teke-Ibali wichtige Regionalsprachen insbesonde-
re im östlichen Umland Kinshasas (heute ca. 167.000 Sprecher in der DR Kongo, 
vgl. SIL 2013c), obwohl auch hier die belgischen Kolonialherren versuchten, mit 
Lingála eine übergreifende Bantu-Sprache zu etablieren. Durch die jüngere Sied-
lungsgeschichte (s. Kap. 6.3.1) werden heute jedoch in der Untersuchungsregion 
verschiedenste Mutter- und Verkehrssprachen gesprochen. Dennoch haben sich 
einige gesellschaftspolitische Strukturen innerhalb der ansässigen Teke erhalten. 
Insbesondere die lokalen chefs coutumiers stellen v.a. in Bezug auf das Kommunal- 
und Standesrecht, aber auch in kulturellen und lokalpolitischen Belangen geachtete 

126	Für das nördliche Plateau Bateke bereits seit spätestens 2.100 BP belegt (vgl. Walters 2010: 86ff.; 
Schwartz 1988a: 47ff.).

127	Zu den verwendeten agrargeographischen Fachbegriffen vgl. Arnold (1997: 159ff.), Prinz (1986: 
128ff.), Stein (1972: 322ff.) oder Manshard (1966: 245ff.).

128	Da die genaue Geschichte der Teke für die vorliegende Arbeit nicht relevant ist, sei hier auf folgende 
ausführliche Darstellungen verwiesen: Gesamtüberblick in Walters (2010: 46ff.), Überblick auf Basis 
linguistischer Analysen mit Schwerpunkt frühe Siedlungsgeschichte in Vansina (1990), Überblick 
auf Basis archäologischer Analysen in Dupré & Pinçon (1997), Geschichte während der Kolonial-
zeit in Coquery-Vidrovitch (1972: 72ff.). Umfangreiche Ethnographien der Teke geben Soret (1973: 
102ff.) und Lema Gwete (2004: 91ff.), eine aktuelle Analyse ihrer ethnischen Identität findet sich in 
Missié (2008: 835ff.). Pinçon (1998b: 58ff.) gibt einen Einblick in die Alltagskultur der Teke ab 1880.

129	Der Name ist eine Zusammenziehung der Namen zweier Dörfer, die an gleicher Stelle bereits bestan-
den: Nshasa (Kiteke für kleiner Marktplatz) und Kintamo (vgl. Room 2008: 99).
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Autoritäten dar. Die Positionen werden vererbt und berufen sich auf teilweise weit 
zurückreichende Verwandtschaftsbeziehungen innerhalb des Tio-Königreichs, des-
sen Bedeutung zumindest in kultureller und identitätsstiftender Hinsicht nie voll-
ständig durch die französische bzw. belgische Kolonisierung verschwand. Seit etwa 
den 1960er Jahren wurde zudem insbesondere im Teke-Kernland um die Siedlung 
Mbé130 das Königtum als informelle, kulturelle Autorität wiederbelebt (vgl. Rakoto-
mamonjy 2009; Lema Gwete 2004: 91ff.; UNESCO 2014a).

Inwieweit das Plateau Bateke ab 1.500 v.Chr. als ein „savanna corridor“ (Russell 
et al. 2014: 8) durch den zentralafrikanischen Regenwald eine Rolle bei der Bantu-
Migration nach Süden spielte (Vansina 1990 spricht von „Paths through the rainfo-
rest“), wird seit längerem diskutiert (vgl. Vansina 1990: 55, 312) und ist Gegenstand 
aktueller Forschung; zumindest seitdem lag jedoch der Teil des Plateaus südlich des 
Kongos immer abseits wichtiger überregionaler Entwicklungen. Durch die küsten-
ferne Lage im Landesinneren sowie die Entfernung zum Kongo-Fluss war es von 
jeher ein „Passivraum mit zahlreichen Ungunstfaktoren“ (Wiese 1980: Karte 12). Es 
lag zudem jeweils am Rand der beiden präkolonialen Königreiche der Kongo (im 
Südwesten; vgl. z.B. Chiari 2008: 13ff.) sowie der Teke bzw. Tio (im Norden/Nord-
westen) und war weder für die portugiesischen noch die belgischen Kolonisatoren 
von Interesse; auch eine Einbindung in das Plantagenwirtschaftssystem der Belgi-
er (Kautschuk, Hevea brasiliensis; Ölpalme, Elaeis guineensis) war im Gegensatz zu 
den Regionen des südöstlich gelegenen Kwilu aufgrund der naturräumlichen Ge-
gebenheiten nicht möglich (schriftl. Mitteilung van Dijk 2012). Das Dorf Mbankana 
im Untersuchungsgebiet ist als dauerhafte Teke-Siedlung spätestens ab 1880 belegt 
(vgl. Chauviat 1998: 14f.).

Anders als aufgrund der heutigen Lage an der Route Nationale 1 (s. Karte) zu ver-
muten, spielte die Region auch bis in die 1970er Jahre nur eine sehr geringe Rolle als 
Transit- oder Handelsstation, da aufgrund der schlechten Straßenverhältnisse131 ein 
Großteil des Güterverkehrs in Richtung Kinshasa über die Flüsse (Kwango, Wamba, 
Kwilu, Loange, Kasai, Kongo) abgewickelt wird. Dies änderte sich erst, als aufgrund 
des starken Bevölkerungswachstums Kinshasas zu Beginn der 1980er Jahre der Res-
sourcenbedarf der Hauptstadt derartig stieg, dass auch agrarisch ungünstige, aber 
nahegelegene Räume für eine marktorientierte Produktion von Nahrungsmitteln 
und Holzkohle interessant wurden (s. Kap. 6.3.2 u. 6.3.3). Durch mehrere Straßen-
ausbauten der RN1, zuletzt 2010–2012, wurde die infrastrukturelle Anbindung an 
Kinshasa zudem deutlich verbessert.

In dieser Funktion als Verkehrsachse aus oder nach Kinshasa war die RN1 auch 
der Grund für die in der Vergangenheit meist relativ schnelle Anwesenheit militä-
rischer oder paramilitärischer Kräfte in Mbankana während der (innen-)politischen 
Turbulenzen und Spannungen in der DR Kongo. Zu ernsteren Zwischenfällen kam 
es aber lediglich im Mai 1997, als sich gegen Ende des Ersten Kongokrieges (guerre de 
libération, vgl. Johnson 2008b: 80ff.) zeitweilig bis zu 4.000 Kämpfer der Alliance des 

130	Auf der anderen Seite des Kongo in der Republik Kongo ca. 150 km nordwestlich Mbankanas gele-
gen.

131	Die nicht-asphaltierten Straßenteile sind in den Regenzeiten oft über Monate nicht von LKWs passier-
bar (s. Kap. 6.3.2). 
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Forces Démocratiques pour la Libération du Congo-Zaïre (AFDL) Laurent-Désiré Kabi-
las sowie mit diesen alliierte angolanische Verbände auf ihrem Weg vom Osten des 
Landes bzw. von Angola nach Kinshasa in Mbankana befanden. Die Rebellen, die 
wenige Wochen bzw. Tage später Kinshasa eroberten und Diktator Mobutu stürz-
ten, nutzten den Ort als temporäres Zwischenlager und Versorgungsstation, wobei 
es auch zu Plünderungen von Feldern und Raub von Nahrungsmitteln kam (s. Kap. 
6.3.1).

Die Ernährung der lokalen Bevölkerung in Mampu/Mbankana ähnelt den Ge-
wohnheiten der meisten Kongolesen in der westlichen RDC ebenso wie den gering 
verdienenden Bewohnern Kinshasas und besteht für gewöhnlich aus zwei Mahl-
zeiten pro Tag (vgl. z.B. Hightower et al. 2011: 485). Morgens wird lediglich gesüß-
ter Tee getrunken, während die Hauptmahlzeit am frühen Abend aus fufu, einem 
Brei aus mit Wasser eingekochtem Mehl der Maniok-Knolle (Manihot esculenta)132, 
besteht. Als Beilage gegessen werden außerdem die gekochten Blätter der Maniok-
Pflanze als Gemüse (pundu, pondu oder nsaki) sowie eine scharfe Gewürzsoße (mbu-
engi). Je nach Verfügbarkeit und finanziellen Möglichkeiten wird zusätzlich Fisch133 
oder Fleisch (hauptsächlich Ziege, Geflügel und Kleintiere wie Kaninchen und 
Buschratten) gereicht. Neben fufu ist auch chikwangue weit verbreitet, ein geräucher-
tes Maniokbrot etwas festerer, elastischer Konsistenz, das traditionell in Bananen-
blätter eingewickelt wird und so bis zu 20 Tage haltbar ist. Während Fisch – wenig 
überraschend – seit jeher ein Grundnahrungsmittel der entlang der zentralafrikani-
schen Flüsse siedelnden Menschen ist, wurde die Maniok-Pflanze erst im 16. Jh. von 
portugiesischen Händlern aus Brasilien eingeführt, verbreitete sich dann jedoch er-
staunlich schnell von den Küsten bis tief ins Landesinnere und verdrängte trotz der 
relativ aufwendigen Zubereitung134 Yams (Dioscorea) sowie verschiedene Bananen- 
und Hirsearten als primäre Kohlenhydratquelle (vgl. z.B. Mbida et al. 2005: 128ff.). 
Als die ersten Europäer im 19. Jahrhundert ins innere Kongobecken vordrangen 
(vgl. z.B. Schweinfurth 1878: 207f., 280f.), fanden sie ein weitverzweigtes Handels-
netz für Maniok (in Richtung der Flüsse) und Fisch (in Richtung Landesinneres) vor 
(vgl. Harms 1979: 113ff.; zur Beteiligung der Teke an diesem Handel vgl. Vansina 
1973: 247ff.).

Die Primärenergiequelle für die Zubereitung von Nahrung ist für die meisten 
Kongolesen Holzkohle (makala) oder Feuerholz, da selbst in Kinshasa nur die we-
nigsten Menschen über Elektrizität verfügen (vgl. RDC & PNUD 2013: 23ff.). Obwohl 
die DR Kongo an den Inga-Staudämmen (gelegen an den Livingstone-Fällen des 
Kongo flussabwärts Kinshasas) die größten Wasserkraftwerke Subsahara-Afrikas 

132	Manihot esculenta ist eine ursprünglich in Südamerika heimische Nutzpflanze aus der Familie der 
Wolfsmilchgewächse, die aufgrund des hohen Stärkegehalts der Wurzelknollen mittlerweile welt-
weit in den Tropen angebaut wird und auch als cassava bekannt ist. In der DR Kongo wird die Pflanze 
als manioc, cassava oder dyoko bezeichnet (vgl. Latham & ku Mbuta 2007: 192ff.; Leihner 1989: 93ff.).

133	Bekannte Speisefische in der Region sind z.B. Tilapia rendalli und Oreochromis niloticus aus der Familie 
der Buntbarsche sowie Clarias gariepinus, ein Raubwels.

134	Aufgrund des Gehalts an verschiedenen cyanogenen Glycosiden (v.a. Linamarin), die über verschie-
dene Zwischenschritte zu Blausäure zerfallen können, ist Maniok roh je nach Variante ungenießbar 
bis giftig. Erst durch das Auswaschen, Fermentieren oder Erhitzen der zerkleinerten oder gemahle-
nen Knollen können die giftigen Bestandteile entfernt werden (vgl. Siritunga & Sayre 2004: 661ff.; 
Banea et al. 2013: 506ff.).
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betreibt, ist es bisher nicht gelungen, ein stabiles und weitreichendes Elektrizitäts-
netz aufzubauen (vgl. Sandner 2014; Coloma 2011: 14f.; Meierding 2011: Absatz 37).

Neben der stark wachsenden Bevölkerung Kinshasas und derem erhöhten 
Nahrungsmittel- und Holzkohlebedarf wurde die aktuelle Situation des Untersu-
chungsgebiets durch eine weitere Entwicklung, die in den 1970er Jahren begann, 
entscheidend beeinflusst: der Etablierung einer Reihe teilweise bis heute laufender 
regionaler Entwicklungsprojekte.

6.3	 Regionalökonomische Betrachtung

6.3.1	 Projektgenese auf dem Plateau Bateke

Die heutige Situation des Dorfes Mbankana und seiner Umgebung, des südlichen 
Plateau Bateke, wurde seit den 1970ern von einer ganzen Reihe aufeinander auf-
bauender und ineinander übergehender, teilweise von ausländischen Geldgebern 
finanzierten und durchgeführten Regionalentwicklungsprojekten beeinflusst. Das 
heute bestehende Agroforstwirtschaftsprojekt Mampu, das mittlerweile eine wich-
tige Rolle in der Versorgung Kinshasas mit agrar- und forstwirtschaftlichen Res-
sourcen spielt, hat sich dabei im Laufe der Zeit stark gewandelt (s. Abb. 6.2). Die 
folgende Darstellung der Projektgenese und -entwicklung auf dem südlichen Pla-
teau Bateke sowie der aktuellen Situation (s. Kap. 6.3.2) basiert auf umfangreichen 
Archivrecherchen (s. Kap. 5.3.3), Gesprächen mit Experten und Akteuren vor Ort (s. 
Kap. 5.3.2) sowie neben den jeweils angegebenen Publikationen auf Liepert et al. 
(2011: 11ff.), Trefon et al. (2010: 76ff.), Heinicke & Teichert (2009), Weima (1986: 8ff. 
und 2010, ein persönlicher Bericht einer ehemaligen Mitarbeiterin des Projekts) und 
Lusundji Biasala (2002). Einen Überblick geben u.a. verschiedene Webseiten der be-
teiligten Organisationen (vgl. HSS 2013b, 2010, 2009; FHS 2014, 2008; CADIM 2014).

Bereits kurz nach der Unabhängigkeit gab es von verschiedenen Organisationen 
und Behörden (z.B. der FAO, der CTB135 oder der dem kongolesischen Landwirt-
schaftsministerium unterstehenden Direction des Eaux et Forêts) Pläne, das dünnbe-
siedelte und kaum nachhaltig agrarisch genutzte Plateau Bateke großflächig aufzu-
forsten. Zwar wurden diese teilweise sehr ambitionierten Pläne aus verschiedenen 
Gründen (Kompetenzstreitigkeiten, Dringlichkeit anderer Projekte, Finanzierung) 
nicht durchgeführt, als Ergebnis war jedoch Ende der 1970er Jahre fast das gesamte 
Plateau durch Abkauf von den Stammesführern der Bateke (chefs coutumiers, s. Kap. 
6.4.3) offiziell in Staatsbesitz übergegangen und das von Mobutu persönlich geför-
derte Centre Forestier de Kinzono entstanden, eine Versuchsbaumschule zur Erkun-

135	Die Agence belge de développement (CTB steht für Coopération technique belge) ist die belgische staatliche 
Organisation der Entwicklungszusammenarbeit, ähnlich der deutschen GIZ (s. Fußnote 28). Sie ist 
aufgrund ihrer Rolle nach der kongolesischen Unabhängigkeit, als sie nach dem überstürzten Abzug 
der belgischen Kolonialherren für eine Abmilderung des hinterlassenen Chaos in Verwaltung und 
Staatsapparat sorgen sollte, in der DR Kongo als la Coopération belge weithin bekannt (vgl. CTB 2014; 
Develtere & Michel 2009: 12ff.).
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dung der lokalen Wachstumspotentiale verschiedener Baumarten (v.a. Acaciae und 
Eucalyptus; s. Karte 6.2, 1982 in Kap. 6.5). Dieses Zentrum forschte ab 1977 und stellte 
die Keimzelle für die späteren Agroforst-Projekte in Mampu (s.u.) dar.

Das erste größere (zumindest teilweise) realisierte Projekt auf dem Plateau war 
jedoch das im Oktober 1980 vom deutschen Bundesministerium für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit (BMZ) bewilligte Projekt Ansiedlung städtischer Jugend in der Region 
Kinshasa (PIFK, Projet d’Implantation des Fermiers de Kinshasa; vgl. zu diesem Projekt 
u.a. Wagner 1981, 1984; FHS 1985–1995; HSS 1986; den Hollander 1987; CIRAD 
1989). Mit der Durchführung dieses Siedlungsprojekts wurde neben der Stadt Kin-
shasa als lokalem Partner die Hanns-Seidel-Stiftung (HSS) beauftragt, die bereits 
seit 1979 in der DR Kongo tätig ist (s. Kap. 6.4.1). Durch die Ansiedlung von (meist 
jugendlichen) Arbeitslosen136 aus Kinshasa auf einem 26.000 ha großen Gebiet auf 
dem Plateau Bateke (zwischen den Flüssen Limbimi und Lufimi, s. Karte 6.1) und 
deren Ausbildung zu Landwirten sollten einerseits die hohe Jugendarbeitslosigkeit 
Kinshasas bekämpft und andererseits ein Beitrag zur Entwicklung der dünn besie-
delten und kaum bewirtschafteten Region südlich des Dorfs Mbankana geleistet 
werden. Bis 1990 wurden insgesamt ca. 270 Familien (etwa 2.000 Personen) in acht 
eigens geschaffenen Kleindörfern angesiedelt und in verschiedenen Formen lokal 
angepasster Landwirtschaft ausgebildet. Insbesondere in der Startphase des Pro-
jekts wurden von den Siedlern umfangreiche Infrastrukturarbeiten (Straßen- und 
Brückenbau, Hausbau, Wasserversorgung) in dem nahezu unerschlossenen Gebiet 
durchgeführt, zudem wurde ein sog. Siedlungszentrum mit Büros, Werkstätten, 
Schulungsräumen, Baumschule und einem Lager in der Nähe Mbankanas gebaut.

Das Projekt wurde von zwei entsandten (europäischen) Auslandsmitarbeitern 
(davon einem Tropenwirt) geleitet, die auch vor Ort wohnten. Nach der Ausbildung 
erhielt jeder Siedler ein 20–30 ha großes Grundstück zur eigenständigen Bewirtschaf-
tung verpachtet; die Landwirte verpflichteten sich jedoch, eine Felderwirtschaft mit 
zentral festgelegter Fruchtfolge und ausreichenden Brachezeiten zu betreiben („Ro-
tationsanbausystem mit Gründüngerpflanzung“, Wagner 1981: 14). Hierbei wurde 
nach dem Prinzip ‚Hilfe zur Selbsthilfe‘ verfahren und den Siedlern „nur die not-
wendigsten technischen, organisatorischen und materiellen Hilfen gegeben, die es 
ihnen binnen Jahresfrist ermöglichen, sich selbst zu versorgen“ (Wagner 1984: 48). 
Sowohl Kreditvergaben und -rückzahlungen als auch die Pachtzahlungen fanden in 
Naturalien statt.

Auf den Plateau-Flächen wurde so eine über die Subsistenzversorgung hin-
ausgehende Landwirtschaft mit vielfältigen Produkten geschaffen, die auf die 
Primärpflanze Maniok ausgerichtet ist. Durch geschickte Fruchtwechsel und den 
Einsatz von Kunstdünger konnte die Bodenregenerationszeit zwischen zwei Ma-
niok-Bestockungen auf ca. sieben Jahre reduziert werden; nicht zur Selbstversor-
gung benötigte Erträge wurden über das Siedlungszentrum kooperativ auf dem 
Markt in Mbankana oder in Kinshasa verkauft. Zusätzlich zur Bewirtschaftung der 
Äcker wurde Kleintier- sowie Fischwirtschaft (in angelegten Fischteichen) einge-

136	Es fand eine öffentliche Ausschreibung statt, auf die sich jeder über 16 Jahre bewerben konnte (beide 
Geschlechter, alle Ethnien, auch ganze Familien). Die Aufnahme in das Projekt erfolgte anhand einer 
Auswahl nach Fähigkeiten, evtl. vorhandenen Ausbildungen und Motivation.
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führt. Die aus ökologischen Gründen auf die Plateau-Flächen begrenzte Landwirt-
schaft steht im Kontrast zur traditionell von den einheimischen Bateke getätigten 
Landnutzung, die hauptsächlich die kurzzeitig fruchtbareren, aber stark erosions-
gefährdeten Hanggebiete der Flusstäler in kleinräumiger und wenig nachhaltiger 
Subsistenzwirtschaft betrieben (vgl. Molo Mumvwela 2004: 40ff.; Vermeulen et al. 
2011: 535ff.). Ein Projektziel war daher auch die Inklusion der einheimischen Bevöl-
kerung in das Projekt; hierzu gab es ein umfangreiches soziokulturelles, pädagogi-
sches und medizinisches Begleitprogramm, im Zuge dessen z.B. zwei Schulen sowie 
eine Krankenstation (Centre de Santé; vgl. hierzu z.B. CCISD 2013: 49, 2012: 19ff. oder 
Becker 2010: 42ff.) in den Siedlungen betrieben wurden, die auch den umliegenden 
Teke offenstehen (vgl. Weima 1985, 1986: 42ff.).

Da nach 1990 keine neuen Siedler mehr angeworben wurden, weil alle projek-
tierten Flächen bewirtschaftet waren und sich das Siedlungsprojekt PIFK auf die An-
schubfinanzierung sowie die mittelfristige Begleitung der Landwirte beschränkte, 
konnte es 1995 „erfolgreich“ (Deutscher Bundestag 1991: 53, 2001: 64; Liepert et al. 
2011: 14) abgeschlossen werden. Um dennoch weiterhin die Entwicklung der Regi-
on zu gewährleisten und etwaige Fördermittel einsetzen zu können, gründete sich 
1995 mit Unterstützung der HSS die lokale NGO CADIM (Centre d‘Appui au Dévelop-
pement Intégral/ Mbankana), die als Partner der HSS seitdem eine Vielzahl von Pro-
jekten zur „Kommunalwesenentwicklung“ (HSS 2013b) durchführt (s. Kap. 6.4.4).

Vorerst unabhängig von dem Siedlungsprojekt Mbankana begann 1983/84 das 
zairische Umweltministerium ein von der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft 
(EWG) mit etwa 8,5 Mio. ECU finanziertes energiewirtschaftliches Projekt auf dem 
Plateau Mampu nordöstlich des Dorfes Mbankana (Mampu I, s. Abb. 6.2; vgl. CE-
RDC et al. 2011; Bisiaux et al. 2013b: 135ff.; Heinicke & Teichert 2009: 1ff.; EC-EDF 
1987; RDC-DECNT 1984). Durch die Aufforstung eines 8.000 ha großen Gebietes 
mit Akazien (v.a. Acacia auriculiformis)137 sollte die Grundlage für eine nachhaltige 
Holzkohleerzeugung geschaffen werden, mit der dem steigenden Energiebedarf der 
wachsenden Metropole Kinshasa begegnet werden konnte. Nach Machbarkeitsstu-
dien von ZTE (Zaïre Trading and Engineering; vgl. ZTE 1987b; Schenkel 1991), einem 
halbstaatlichen Agrarberatungs- und Handelsunternehmen, wurde mit der Durch-
führung HVA International (Handelsvereniging Amsterdam) beauftragt, ein weltweit 
tätiges niederländisches Unternehmen für Agrarentwicklungsprojekte (vgl. HVA 
2013, 2004). Auch hier mussten zu Beginn umfangreiche Infrastrukturmaßnahmen 
getätigt und ein Zentrum gebaut werden, so dass erst 1987 mit der eigentlichen 
Aufforstung begonnen werden konnte. Im Gegensatz zum Projekt Mbankana be-
inhaltete der Projektansatz hier keine Ansiedlung und Ausbildung eigenständiger 
Landwirte, sondern griff unter der Leitung von HVA auf kurzfristig angestellte Sai-
sonarbeitskräfte zurück.

Da HVA wegen der zunehmend schwierigeren innenpolitischen Situation sowie 
der Gefahr von Unruhen wie die meisten ausländischen Organisationen das Land 
1992 verließ, stand das Projekt noch vor Ende der vollständigen Aufforstung sowie 

137	Acacia auriculiformis hatte in den Versuchspflanzungen des Centre forestier de Kinzono die besten Er-
gebnisse geliefert; es wurden jedoch auch kleine Flächen mit A. mangium, A. crassicarpa, Eucalyptus 
pellita, E. camadulensis und E. citriodora bestückt (vgl. z.B. Dubiez et al. 2014a).
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vor der ersten regulären Abholzung (die nach zehn Jahren Wachstum erfolgen soll-
te) vor dem Aus. Die Furcht vor einem Übergreifen der Savannenfeuer sowie vor  
Raubrodungen des unbeaufsichtigten Waldes und damit der Vernichtung der be-
reits getätigten Bemühungen veranlasste die Europäische Kommission, die HSS um 
die Betreuung des Projektes zu bitten. Die Stiftung erschien geeignet, da sie bereits in 
der Region arbeitete, über landwirtschaftliche Projekterfahrung verfügte und trotz 
der schwierigen politischen Situation im Lande blieb. 1994 übernahm die HSS daher 
das Projekt (Mampu II, s. Abb. 6.2) und bekam das Gebiet offiziell vom kongolesi-
schen Umweltministerium (RDC-MENCT) zur Verwaltung übertragen. Da von den 
zu diesem Zeitpunkt aufgeforsteten ca. 7.250 ha Akazienwald (in unterschiedlichen 
Wachstumsphasen) ein Teil bei einem Großbrand 1993 vernichtet wurde, betrug die 
Waldfläche bei Projektübernahme durch die HSS etwa 6.500 ha (s. Karte 6.2, 1998 
sowie Abb. 6.5 in Kap. 6.5).

Aufgrund ihrer positiven Erfahrungen aus dem Siedlungsprojekt Mbankana be-
gann die HSS, das auf reine Aufforstung ausgelegte Projekt nach und nach in ein 
sozio-ökonomisch integriertes Agroforst-Projekt (mit nachhaltiger Holzkohleerzeu-
gung sowie zusätzlicher Maniok-Produktion) zu verwandeln. Hierzu wurden in 
mehreren Tranchen 1995/96 und 2000/01 insgesamt 248 Landwirte bzw. Familien 
angesiedelt, denen jeweils ein Bauernhof sowie eine 25 ha große Parzelle Akazien-
wald zur Verfügung gestellt wurden (s. auch Abb. 6.3). Die Landwirte wurden von 
der HSS ausgebildet und betreut, konnten aber im Rahmen der agroforstlichen Vor-
gaben die Parzellen eigenverantwortlich und auf eigene Rechnung bewirtschaften.

Die lokalen Auswirkungen der politischen Entwicklungen während des Ersten 
Kongokrieges (guerre de libération) 1996/97 (s. Kap. 6.2.2) erzwangen eine Projektpau-
se zwischen 1997 und 1999, während der keine neuen Landwirte angesiedelt wer-
den konnten und zudem ein Teil der landwirtschaftlichen Produktion an die über 
Mbankana nach Kinshasa ziehenden Rebellengruppen abgegeben werden muss-
te. Die Akazienplantagen Mampus erwiesen sich hierbei jedoch als relativ robust 
gegenüber Plünderungen; auch verließen im Vergleich zu anderen Regionen mit 
temporär hoher Militärpräsenz sehr wenige Landwirte ihre Felder bzw. Höfe (mdl. 
Mitteilung Sabongo 2013, Katalay 2011). Um einem Scheitern des Vorhabens der 
nachhaltigen Regionalentwicklung nach einem unvorhergesehenen Abbruch (z.B. 
durch Bürgerkrieg oder Unruhen) bzw. einem evtl. Projektende (die Finanzierun-
gen der EU waren jeweils auf drei Jahre befristet) entgegenzuwirken, hatte die HSS 
ab 1997 die Partizipation der lokalen Bevölkerung erhöht, indem der lokale Partner 
CADIM in das Projekt mit eingebunden wurde. 

Durch zwei weitere EU-Finanzierungsrunden 2004 und 2007 (Mampu III und 
IV,138 s. Abb. 6.2) konnte schließlich die Projektarbeit fortgesetzt und die Verbes-
serung und Intensivierung der Agroforstwirtschaft, insbesondere die Etablierung 
eines „Wieder-Aufforstungs-Kreislaufs“ (Liepert et al. 2011: 15; s. Kap. 6.3.2), als 
direktes Projektziel angegangen werden. CADIM war nun von Beginn an als offi-

138	Mampu III: Contribution à la relance de la production agricole, Mampu (Oktober 2004 bis September 
2007, ca. 2,7 Mio. €); Mampu IV: Contribution à la relance de la production agricole par la promotion de 
l’agroforesterie et sa diffusion en milieu villageois sur les plateaux Batéké, Mampu (März 2007 bis Mai 2009, 
ca. 1,7 Mio. €).
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zieller Projektpartner involviert. Im Zuge von Mampu III wurden weitere 1.500 ha 
aufgeforstet, so dass eine Gesamtfläche von 8.000 ha für die Agroforstwirtschaft zur 
Verfügung stand. Das von HVA in den 1980er Jahren errichtete Hauptquartier wur-
de mit Hilfe der EU-Gelder sowie der Siedlergemeinschaft in ein Siedlungszentrum 
mit Baumschule, Werkstätten, Schulen, Krankenstationen sowie einem Markt aus-
gebaut. Durch die Projektverlängerung Mampu IV konnten 2007 60 weitere Land-
wirte bzw. Familien auf der neu aufgeforsteten Fläche angesiedelt werden, zudem 
wurde das agroforstwirtschaftliche Konzept auch auf umliegende Dörfer außerhalb 
der Projektgebiete Mampu und Mbankana ausgeweitet. Hier wurden interessierte 
Landwirte geschult und betreut, um mit einer eigenständigen Aufforstung begin-
nen zu können. Die hierfür notwendigen Akazienstecklinge werden weitgehend in 
Mampu gezogen (s. auch Kap. 6.5).

Bereits mit Beginn von Mampu IV wurde das Projekt nach und nach auf den 
weitgehenden Ausstieg der HSS mit Ende der EU-Finanzierung 2009 vorbereitet, 
so dass bereits im letzten Jahr der Laufzeit ein Großteil der Verantwortung auf 
die Siedlergemeinschaft UFAM (Union des fermiers d’agroforesterie de Mampu) so-
wie CADIM übertragen wurde. Seit Ende 2009 agiert die HSS hauptsächlich in 
beratender Funktion und springt lediglich in Einzelfällen mit geringen Beträgen 
finanziell ein, ist jedoch, auch durch die enge Zusammenarbeit mit CADIM (die 
z.B. in Kinshasa ein Büro in der Zentrale der HSS benutzen), nach wie vor im 
Untersuchungsgebiet präsent (Mampu V). Zudem war die Stiftung in dem von 
2009 bis 2013 laufenden Projet Makala139 involviert, das unter Federführung der 
französischen NGO CIRAD (Centre de coopération internationale en recherche agrono-
mique pour le développement) zur Förderung der effizienteren und nachhaltigeren 
Nutzung von Holz als Energiequelle in der DR Kongo sowie der Republik Kongo 
ausgeführt wurde (vgl. Projet Makala 2014; Marien 2013: 13ff., 2009). Mampu 
und das dortige, im folgenden Kap. beschriebene Agroforstsystem fungierte im 
Projekt als eine Art best-practice Modell und war Gegenstand mehrerer wissen-
schaftlicher Untersuchungen (s. Kap. 6.3.2).

6.3.2		 Aktuelle Situation
6.3.2.1		Bevölkerung

Alle befragten Experten beschrieben einen kontinuierlichen, relativ zu anderen Sied-
lungen im weiteren Umland hohen Bevölkerungsanstieg im Untersuchungsgebiet 
seit Beginn der Projekttätigkeiten, was durch die Auswertung von Satelliten- bzw. 
Luftbildern, die offiziellen und halboffiziellen Bevölkerungsstatistiken sowie die Ge-
spräche mit den lokalen Bewohnern bestätigt wird (s. Kap. 6.4.5). Da sich sowohl die 
verschiedenen offiziellen Statistiken (vgl. RDC-INS 2013b; RDC-Kin 2013; Bureau 

139	Gérer durablement la ressource bois énergie - Makala (EU-finanziert als DCI-ENV/2008/151-384, Februar 
2009 bis Januar 2013). Neben CIRAD und der HSS sind Cifor (Center for International Forest Research, 
eine international agierende NGO mit Sitz in Bogor, Indonesien), die Faculté universitaire des sciences 
agronomiques de Gembloux (FUSAGx, Belgien), sowie die Faculté des Sciences agronomiques der Universi-
té de Kisangani (UniKis, RDC) beteiligt (vgl. CIRAD 2013).
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de quartier Mbankana 2013; RDC-INS 2010) als auch die Aussagen verschiedener 
Experten quantitativ teilweise erheblich unterscheiden, sind die folgenden Angaben 
als Schätzungen anzusehen. Demnach betrug die Einwohnerzahl in Mbankana (ge-
schlossene Siedlungsfläche) 2012 etwa 16.000, in Mampu (Siedlungszentrum sowie 
angelegte Bauernhöfe im Projektgebiet) etwa 5.000 Menschen. Weiterhin leben im 
Raum Mampu/Mbankana etwa 3.000 Menschen in und um Kitoko, 2.000 in den Dör-
fern südlich Mbankanas sowie etwa 2.000 im Umland des Agroforstprojekts Mampu 
(zu Bevölkerungsentwicklung und -struktur s. Kap. 6.5).

Direkt oder indirekt leben die meisten dieser Bewohner von der Land- bzw.  
Agroforstwirtschaft, welche in den Bereichen südlich Mbankanas weitgehend auf 
der im Siedlungsprojekt Mbankana (s. Abb. 6.2) implementierten und von der HSS 
und CADIM im Projekt Développement Intégral/Mbankana weiterentwickelten Mehr-
felderwirtschaft mit Fruchtfolgen basiert, in und um Mampu hingegen auf einer an-
gepassten Agroforstwirtschaft, die während der Projekte Mampu I bis IV aufgebaut 
wurde.

6.3.2.2		Integrierte Landwirtschaft in Mbankana
Die an die schwierigen Bodenverhältnisse angepasste Bewirtschaftung der Gebiete 
um Mbankana (insbesondere das Plateau südlich des Ortes, auf dem in den 1980er 
Jahren die Siedler-Dörfer angelegt wurden) erfordert einige Maßnahmen, die deut-
lich über die traditionelle Subsistenzwirtschaft mit Brandrodungs-Wanderfeldbau 
bzw. Landwechselwirtschaft hinausgehen, um langfristig gute Erträge zu erzielen 
(vgl. allgemein für die tropische Landwirtschaft z.B. Prinz 1986: 130ff., 151ff.). Im 
Bereich des Ackerbaus sind dies eine generell hohe Fruchtvariabilität im Anbau (der 
primäre Anbau von Maniok, teilweise auch Mais, wird ergänzt durch verschiedens-
te Gemüsesorten wie z.B. Bohnen, Tomaten, Zwiebeln etc. sowie durch Obstbäume 
wie Avocado und die lokale Safoufrucht140), Fruchtwechselfolgen u.a. mit Gründün-
gerpflanzen und Leguminosen sowie die strikte Einhaltung von Brachezeiten (Ma-
niok sollte beispielsweise nicht länger als zwei Jahre in Folge auf demselben Feld 
angebaut werden). Zusätzlich wird der Ackerbau durch die Haltung von Nutztieren 
wie Rinder und Ziegen sowie Fisch141- und Bienenzucht ergänzt.

Wichtig ist zudem die land- und betriebswirtschaftliche Ausbildung der Land-
wirte (größtenteils durch sog. Bäuerliche Feldschulen, champs école paysanne) sowie 
deren kontinuierliche Betreuung, die mittlerweile federführend durch CADIM statt-
findet (s. Kap. 6.4.3). Durch die größtenteils lokale Verwurzelung dieser NGO sowie 
des weitgehenden Rückzugs der HSS aus dem operativen Geschäft des ehemaligen 
Projekts Mbankana hat eine tiefgreifende Verschiebung der Verantwortung auf die 
regionale/lokale Ebene und damit eine Erhöhung der lokalen Partizipation stattge-
funden (s. Kap. 6.4.2).

140	Dacryodes edulis, auch Nsafu oder safoutier (deutsch: Afrikanische Pflaume) genannt. Die pflaumen-
ähnliche Frucht kann roh oder gekocht verzehrt werden und ist verhältnismäßig fettreich (vgl. 
Latham & ku Mbuta 2007: 118).

141	V. a. Clarias gariepinus (Afrikanischer Raubwels) sowie verschiedene Tilapia-Arten, gehalten in von 
lokalen Bächen gespeisten Teichen.
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6.3.2.3		Agroforstwirtschaft in Mampu

Trees have always played a major part in the livelihoods of African people.
Jeffrey Sayer, The Forest agriculture interface (2012: 16)

Einen Schritt weiter geht die Agroforstwirtschaft, die während der zuvor erläuterten 
Projektreihenfolge in Mampu zu einem sog. Wiederaufforstungs-Kreislauf weiter-
entwickelt wurde. Agroforstwirtschaft bezeichnet hierbei ein Landnutzungssystem, 
das eine absichtliche zeitliche und/oder räumliche Kombination mindestens eines 
mehrjährigen Holzgewächses mit einem oder mehreren sonstigen Feldfrüchten oder 
Tieren in derselben Wirtschaftseinheit (z.B. einem Feld) betreibt (vgl. Atangana et 
al. 2014: 36; Lundgren & Raintree 1982: 37ff.), oft mit einer explizit ökologisch-nach-
haltigen Komponente, die „increased social, economic and environmental benefits“ 
hervorbringt (Leakey 1996: 5; vgl. Maydell 1986: 169ff.).

Abb. 6.3: Schema der angelegten Höfe und zugehörigen Parzellen der Agroforstwirtschaft in Mampu

Quelle: Eigene Darstellung
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Im vorliegenden Fall basiert das System auf dem Anbau der eigentlich in  
Australien, Indonesien und Papua-Neuguinea heimischen Akazienart Acacia auricu-
liformis142, die seit etwa Mitte der 1950er Jahre weltweit in (sub)tropischen Klimaten 
als Kulturpflanze angebaut wird (vgl. Contu 2013; Kull et al. 2011: 822ff.; Khasa &  
Bousquet 2001: 191f.; Latham & ku Mbuta 2007: 10f.). Sie wurde in den Auffors-
tungsexperimenten des Centre forestier de Kinzono (s. Karte 6.2, 1982) als für die loka-
len edaphischen und klimatischen Verhältnisse sehr geeignet entdeckt (vgl. Gerkens 
& Kasali 1988: 171ff.; Bulakali et al. 1999: 3ff.; Khasa et al. 1993: 779ff.; Trefon et al. 
2010: 79f.), da sie lediglich geringe Ansprüche an die Bodenqualität stellt und un-
ter den lokalen Bedingungen sehr schnell wächst. Für eine kombinierte Forst- und  
Agrarwirtschaft eignet sich Acacia auriculiformis zudem, da der Baum wie die meis-
ten Akazien an seinen Wurzeln Luft-Stickstoff anreichert und dadurch den Boden 
auch für andere Feldfrüchte fruchtbarer macht. Da dies jedoch mit einer gleichzeiti-
gen Senkung des pH-Wertes einhergeht (Versauerung), ist der kontinuierliche Ein-
trag von nicht geernteter Biomasse sowie eine mindestens sieben- bis acht-, besser 
zehnjährige Wachstumszeit notwendig, um ein nachhaltiges Agroforstsystem zu 
erreichen (vgl. Kasongo et al. 2009: 26; Dubiez et al. 2014b: 19ff.; Koutika et al. 2014: 
205ff.; Macedo et al. 2008: 1516ff.).

Das ursprünglich von der Hanns-Seidel-Stiftung auf dem Plateau Bateke einge-
führte Bewirtschaftungssystem wird heute von den in und um Mampu angesiedel-
ten, selbständigen Agroforstwirten sowie in kleineren Teilen auch von lokalen Be-
wohnern der umgebenden Dörfer praktiziert (s. Kap. 6.5). Beide Gruppen werden 
dabei von der NGO CADIM beraten und unterstützt, die Agroforstwirte Mampus 
haben sich zudem zu der Siedlergemeinschaft UFAM zusammengeschlossen (s. Kap. 
6.4.2.2), um ihre Interessen besser zu vertreten und allgemeine Verwaltungsaufga-
ben zu übernehmen. Einige Agroforstwirte leben mit ihren Familien im Siedlungs-
zentrum Mampu, der größte Teil bewohnt jedoch direkt auf den zugewiesenen Par-
zellen erbaute Höfe. Zur Parzellierung wurde das Projektgebiet Mampu durch ein 
schachbrettförmiges Straßenraster in etwa 25 ha große Quadrate aufgeteilt (s. Abb. 
6.3); zum Schutz vor der Ausbreitung von Bränden verlaufen die Straßen in regelmä-
ßigen Abständen in Schneisen von 20 bis 30 Meter Breite. In einer Ecke jeder Parzelle 
befindet sich das Wohnhaus (inklusive kleinerer Nebengebäude; Lagerräume und 
technische Geräte befinden sich gemeinschaftlich genutzt im Siedlungszentrum), 
das von einem kleinen, größtenteils zur Eigenversorgung genutzten Küchengarten 
umgeben ist. In der Regel liegen jeweils vier benachbarte Wohnhäuser zusammen 
an einer Straßenkreuzung, so dass Transporte gemeinsam organisiert werden kön-
nen. Die restliche Parzelle ist normalerweise in sechs bis zehn Felder unterteilt, die 
bei einer phasenversetzten Feld-Wald-Wechselbewirtschaftung eine Verteilung des 
Arbeitseinsatzes sowie eine kontinuierliche Produktion verschiedener Erzeugnisse 
erlaubt.

Das in Mampu implementierte Agroforstsystem beginnt mit der Aufzucht von 
Akaziensetzlingen aus Samen, die für die Aufforstung des entsprechenden Gebietes 

142	Der unspezifische deutsche Trivialname lautet Schwarze Akazie, der englische aufgrund der Blüten-
form Earleaf Acacia. Im Untersuchungsgebiet wird der Baum umgangssprachlich einfach acacia ge-
nannt.
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benutzt werden (vgl. z.B. Liepert et al. 2011: 42ff.; Péroches 2014: 30f.). Die aufge-
forstete Fläche kann dann zwei bis drei weitere Jahre lang landwirtschaftlich genutzt 
werden, meist zum Anbau von Maniok (s. Abb. 6.4).

Während der folgenden Wachstumsphase (inkl. der Aufforstungsphase meist 
zehn bis zwölf Jahre) kann im heranwachsenden Akazienwald Imkerei sowie Rau-
penzucht143 betrieben werden; herabfallendes organisches Material verbleibt als 
Kohlenstoffeintrag auf dem Waldboden, aus demselben Grund wird Grasbewuchs 
zwischen den Bäumen geduldet. Gegen Ende des zehnten Jahres werden die Akazi-
en abgeholzt, zu Holzkohle (makala) verarbeitet und schließlich die abgeholzte Flä-
che gegen Ende der Trockenzeit brandgerodet. Hierdurch werden dem Boden wich-
tige Nährstoffe zugeführt und gleichzeitig zu Boden gefallene Akaziensamen zum 
Austreiben gebracht, wodurch der nächste Aufforstungszyklus beginnt. Ab dem 
zweiten Zyklus ist durch die verbesserte Nährstoffsituation des Bodens alternativ 
zu Maniok auch der Anbau von Mais möglich. Durch geschickte Phasenrotation 
ist ein Landwirt bei Bewirtschaftung einer 25 ha großen Parzelle nach dem ersten 
Zyklus in der Lage, jedes Jahr ein bis zwei ha Akazienwald abzuholzen, so dass eine 
kontinuierliche Produktion von Holzkohle, Maniok und Honig erfolgen kann.

Da bei erstmaliger Aufforstung erst nach zehn bis zwölf Jahren die vollen Er-
träge zu erwarten sind, wird den Landwirten empfohlen (und mit Krediten – ur-

143	Chenille (Raupen verschiedener Schmetterlings- und Käferarten, im Untersuchungsgebiet hauptsäch-
lich nachtaktiver Motten der Saturniidae, z.B. Imbrasia obscura oder Lobobunaea phaedusa) werden in der 
DR Kongo als proteinreiche Zusatznahrung geschätzt.

Abb. 6.4: Anbauzyklus der Feld-Wald-Wechselwirtschaft in Mampu

Quelle: Eigene Darstellung
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sprünglich der HSS, mittlerweile der Siedlergemeinschaft – ermöglicht), zusätzlich 
Vieh- und Kleinviehhaltung sowie nach Möglichkeit Fischzucht zu betreiben, um 
die lange Investitionsphase zu überstehen.

Das momentane Agroforstsystem in Mampu hat sich zwar im Prinzip erfolgreich 
auf dem Plateau Bateke etabliert, wird aber dennoch kontinuierlich weiterentwi-
ckelt, insbesondere von den Agrarökonomen und -technikern der NGO CADIM (s. 
Kap. 6.4.4). So wird z.B. versucht, ertragreichere und schädlingsresistente Maniok-
pflanzen zu züchten oder den Vorgang der Verkohlung in den Holzkohlenmeilern 
zu verbessern (momentan wird mit einem Wirkungsgrad von etwa 20 %, bezogen 
auf das Gewicht, verkohlt, vgl. Bisiaux et al. 2009: 25).

6.3.3	 Bedeutung der Agroforstwirtschaft

Der vorhandene und potentielle Baumbestand der DR Kongo wird sowohl in-
ternational als auch von der kongolesischen Regierung neben den bergbaulichen 
Rohstoffen im Osten und Süden des Landes als eine der Schlüsselressourcen der 
kongolesischen Volkswirtschaft angesehen (vgl. RDC 2009: 7ff.). Insbesondere im 
an bergbaulichen Rohstoffen armen Westen, Zentrum und Norden gilt daher die 
Förderung nachhaltiger Forstnutzung sowie die Implementation von angepassten 
Agroforstsystemen als wichtiger Bestandteil regionaler und volkswirtschaftlicher 
Entwicklungsbemühungen (vgl. RDC-MENCT 2014; UNEP 2011; Malele Mbala 
2003; schriftl. Mitteilung Endundo Bononge 2011, mdl. Mitteilung Ngungo 2011, 
Lifenya Tabu 2011).

Aufgrund der langen Projektlaufzeit, der hohen lokalen Akzeptanz und Partizi-
pation (s. Kap. 6.4) sowie der guten Erträge (s.u.) gilt der agroforstwirtschaftliche 
Ansatz aus Mampu weithin als großer Erfolg regionalentwicklerischer Tätigkeit 
(s. Tab 6.1; mdl. Mitteilungen Malele Mbala 2011, Sabongo 2012, Lifendi Walo 
2012). Insbesondere im zentralafrikanischen Rahmen ist „le modèle Mampu“ (Pel-
tier et al. 2010: 13) zu einem Vorzeigeprojekt regionaler Agroforstentwicklung 
bzw. die Region Mampu/Mbankana zu einer Modellregion ökologisch und ökono-
misch nachhaltiger Entwicklung geworden („best practice“, GTZ 2010). Daher hat 
die HSS während der Projektverlängerung Mampu IV begonnen, den Projektansatz 
auf die Umgebung der aufgeforsteten Fläche auszuweiten und neben den in Mam-
pu angesiedelten Landwirten auch die lokale Bevölkerung umliegender Dörfer 
landwirtschaftlich zu beraten und nach Möglichkeit bei der Implementation eines  
Agroforstsystems zu unterstützen. Diese Projekterweiterung wurde von der loka-
len Bevölkerung sehr gut angenommen, hatten doch bereits zuvor einige Landwirte 
damit begonnen, selbständig kleinere Flächen mit Akaziensetzlingen aufzuforsten.

Auch die Umsetzung weiterer Projekte nach dem Modell aus Mampu zeigt den 
Erfolg des Ansatzes. Da auch verschiedene staatliche Stellen der DR Kongo das  
Agroforstsystem als ein „Erfolgsmodell“ bewertet und Unterstützung für weiteres 
Engagement zugesichert haben (schriftl. Mitteilung Endundo Bononge 2011; mdl. 
Mitteilung Heinicke 2010, Bisiaux 2010), konnte die HSS z.B. von 2009 bis 2012 da-
mit beginnen, im Rahmen einer neuen EU-Finanzierung ein leicht modifiziertes Mo-
dell in der Region Gungu in der benachbarten Province Bandundu umzusetzen (vgl. 
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z.B. Liepert et al. 2011: 50ff.; HSS 2013b); nach Möglichkeit sind weitere ähnliche 
Projekte geplant. Auch von anderen Organisationen werden bereits Projekte ‚à la 
Mampu‘ umgesetzt (vgl. z.B. Reyniers 2014; HPP-Congo 2014b: 17) oder sind ge-
plant (vgl. z.B. SNV 2014; RDC-MENCT 2010: 114f.). Unabhängig von der HSS hat 
zudem etwa sieben Kilometer nordwestlich von Mbankana um die Siedlung Ibi (s. 
Karte 6.1) das privat initiierte Projet Ibi-Batéké (Ibi) ab 2008 mit der Aufforstung von 
insgesamt 4.200 ha Akazien begonnen, um nach einem dem Ansatz aus Mampu ähn-
lichen System Agroforstwirtschaft zu betreiben (vgl. Ibi 2014; Paul 2011: 1ff.; s. Kap. 
6.5). Mittlerweile wird das Projekt von der Weltbank unterstützt und ist als Beitrag 
zur United Nations Framework Convention on Climate Change (UNFCCC144) registriert 
(vgl. World Bank - BioCF 2014; World Bank 2011a: 1ff.; UNEP 2014b).

Etwa seit Ende der 2000er Jahre wird Mampu und das dortige Agroforstsystem 
in verschiedenen Publikationen und Berichten staatlicher kongolesischer Behör-
den, internationaler Organisationen und kongolesischer wie internationaler NGOs 
(darunter auch die Hanns-Seidel-Stiftung) als Positivbeispiel eines nachhaltigen 
Regionalentwicklungsprojekts genannt. Hierbei wurden eine Vielzahl (positiver) 
Auswirkungen des Projekts identifiziert (s. Tab. 6.1), die ebenfalls in mehreren wis-
senschaftlichen Publikationen – oft im Rahmen des Projet Makala entstanden – the-
matisiert werden.

Die Auswirkungen betreffen alle drei klassischen Nachhaltigkeitsdimensionen 
(ökonomisch, ökologisch und sozial/gesellschaftlich; vgl. z.B. Slaper & Hall 2011: 
4ff.; s. auch die Dimensionen von Entwicklung in Kap. 2.1.2) und wirken auf verschie-
denen räumlichen Ebenen. Am augenscheinlichsten sind die regionalökonomischen 
Effekte in der Region Mampu/Mbankana selbst. Durch die Einführung des Agro-
forst-Bewirtschaftungssystems konnte eine erhebliche regionale Produktivitäts- und 
Einkommenssteigerung erreicht sowie neue Arbeitsplätze geschaffen werden. Die 
regionale Produktivität im Vergleich zur alternativen (traditionellen) Landwechsel-
wirtschaft mit Brandrodung wurde um etwa 200 bis (in Einzelfällen) 500 % gesteigert 
(abhängig von Arbeitseinsatz und Vergleichsfläche). Im Jahr 2012 konnten so etwa 
12.000 t Holzkohle, 17.000 t Maniok, 1.200 t Mais sowie 7 t Honig produziert werden. 
Für den Anbau von Maniok ergeben sich daraus jährliche Erträge von 25 bis 30 t/ha, 
denen ein Maximalertrag von 15 t/ha/Jahr der traditionellen Landwechselwirtschaft 
in der Savanne entgegensteht. Für die Produktion von Holzkohle sind unter optima-
len Bedingungen jährliche Spitzenerträge von bis zu 24 t/ha (bezogen auf die abge-
holzte, nicht auf die Gesamtfläche) möglich, im Normalfall zwischen 17 und 20 t/ha.

Um diese Erträge auch in Zukunft durch die Bewirtschaftung der Projektflächen 
gewährleisten zu können, also für Nachhaltigkeit zu sorgen, ist das Agroforstsys-
tem durch die strengen Reglementierungen z.B. bezüglich der Wachstums- und 
Abholzungsphasen an die lokalen ökologischen Gegebenheiten angepasst (vgl. z.B. 
Thiombiano et al. 2012: 33ff.; Nsimundele Nkondo et al. 2010: 33ff.). So kann ei-
ner Bodendegeneration und -erosion entgegengewirkt werden, während die durch 
die Besitzverhältnisse eingebundenen selbständigen Landwirte und deren Zusam-
menschlüsse durch Beaufsichtigung und Pflege des Waldes ein Übergreifen von Sa-
vannenfeuern (z.B. durch Anlage von Feuerschutzschneisen) sowie unkontrollierte 

144	Diese Klimarahmenkonvention der UN wurde 1992 in New York verabschiedet; größere Bekanntheit 
erlangte das 1997 in Kyoto erarbeitete Zusatzprotokoll (kurz: Kyoto-Protokoll).



134

(Raub-)Rodungen und Übernutzung von Feldern verhindern können. Lokale sozia-
le Effekte des Projektes sind die Verbesserung der Lebensverhältnisse, eine Senkung 
der Vulnerabilität durch z.B. die Legalisierung und Formalisierung von Besitz- und 
Zugangsrechten und durch gesicherte Nahrungsmittel- und Energieversorgung so-
wie Infrastrukturverbesserungen (materielle Infrastruktur wie z.B. Straßen, Zugang 
zu medizinischen und Bildungseinrichtungen etc., aber auch immaterielles capacity 
building durch erhöhte lokale Partizipation an Entscheidungsprozessen).

Es können jedoch auch überregionale Effekte identifiziert werden. So leistet das 
Projekt durch die Substitution von Holzkohle aus nicht-regenerativer Abholzung 
indirekt einen Beitrag zum Klimaschutz und zum Biodiversitätserhalt, da so der 
Nutzungsdruck auf z.B. die verbliebenen Galeriewälder des Umlandes, aber auch 
auf die Primärregenwaldgebiete der nördlichen DR Kongo reduziert wird. Es wird 
geschätzt, dass allein die Holzkohleproduktion Mampus die Abholzung von etwa 
500 ha Galeriewald (bzw. eine deutlich größere Fläche Baumsavanne) pro Jahr ver-
hindert (vgl. World Bank & FCPF 2012: 52).

Zudem spielt das Plateau Bateke mittlerweile eine nicht unerhebliche Rolle in 
der Versorgung der Hauptstadt Kinshasa mit Lebensmitteln und Brennstoff. Ins-
besondere die Versorgung mit und der Verbrauch von Holzkohle und Feuerholz 
in Kinshasa ist u.a. durch das Projet Makala in jüngster Zeit wissenschaftlich unter-
sucht worden (vgl. Schure et al. 2014; Schure 2014; Schure et al. 2013: 95ff.; Schure 
et al. 2011b: 1ff.; Schure 2012: 87ff.; Larzillière et al. 2013: 21ff.; Dubiez et al. 2012: 
59ff.; Shuku Onemba 2011: 51ff.). Aufgrund des weitgehend informellen Charakters 
sowohl des Transports als auch des Verkaufs von Holzkohle sowie der Größe Kin-
shasas sind hierbei quantitative Aussagen jedoch als grobe Schätzungen anzusehen. 
Unter der Annahme, dass etwa 87 % der Haushalte in Kinshasa zur Zubereitung 
von Nahrungsmitteln auf Holzkohle oder Feuerholz angewiesen sind (vgl. Schu-
re et al. 2011a: 68), ergibt sich der jährliche Bedarf der Stadt mit etwa 4,8 Mio. m³ 
Holzkohle-Äquivalent, was 490.000 t entspricht (Bisiaux et al. 2009: 23 sprechen von 
mindestens 600.000 t Holzkohle-Äquivalent, halten jedoch den Anteil an tatsäch-
licher Holzkohle an diesem Energiebedarf für weit überschätzt, da große Mengen 
Brennholz informell aus dem Umland in die Stadt gelangten und vielfach Abfall zur 
Energieerzeugung verbrannt würde).

Die Holzkohle wird dabei über drei Handelsachsen auf die Märkte der Stadt 
gebracht (der größte Markt für makala ist der Marché de la Liberté): etwa 34 % auf 
der Bas-Congo-Achse aus Südwesten, 43 % auf der Plateau-Bateke-Achse aus Osten 
(jeweils per Lkw auf der RN1) sowie 23 % über den Kongo-Fluss per Schiff. Schure 
et al. (2014) ermittelten hierbei als durchschnittliche Transportdistanz per Straße 135 
km, wohingegen die Flussschiffe teilweise Holzkohle aus bis zu 1.000 km Distanz 
liefern. Die World Bank (2013a: 88) geht von einem 200-km-Radius um die Stadt 
aus, in dem der Großteil der Holzkohle gewonnen wird. Wie hoch der genaue An-
teil der Produktion aus Mampu am gesamten Holzkohleverbrauch Kinshasas ist, ist 
schwer zu bestimmen, da nicht klar ist, wieviel tatsächliche Holzkohle (und keine 
Substitute wie Feuerholz oder Abfall) in der Stadt energetisch genutzt wird (vgl. 
Bisiaux et al. 2009: 30; Schure et al. 2014). Die HSS sowie CADIM gehen davon aus, 
dass die ca. 12.000 t jährlicher Produktion etwa 10 % entsprechen, die genannten 
Quellen setzen 5–10 % an.
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6.4	 Akteursorientierte Betrachtung

6.4.1	 Überblick

Die folgenden Kapitel analysieren die Untersuchungsregion Mampu/Mbankana 
und die dortige aktuelle Regionalentwicklung sowie insbesondere die Wahrneh-
mung derselben aus der in den Kap. 3 und 4 hergeleiteten akteursorientierten Pers-
pektive. Hierzu wurde hauptsächlich auf die in Kap. 5.3 beschriebenen Beobachtun-
gen, Interviews und Befragungen der Akteure zurückgegriffen, zu einem geringen 
Teil auch auf die Archivrecherchen. Aus der Vielzahl der handelnden Personen und 
Institutionen wurden jene ausgewählt, die für die regionale Entwicklung sowie  
die raumstrukturellen Veränderungen (s. Kap. 6.5) als am relevantesten oder  
prägendsten angesehen wurden. Die Reihenfolge der Darstellung dient dabei einer 
möglichst großen Übersichtlichkeit und impliziert keine Rangfolge nach Wichtig-
keit oder Ähnlichem; ganz im Gegenteil spielt für die individualisierte Bewertung 
der Regionalentwicklung über z.B. die lokale Partizipation die hier als letztes darge-
stellte Wahrnehmung der lokalen Bewohner die entscheidende Rolle.

Zuerst werden jedoch die Institutionen und Akteure behandelt, die durch ihre 
Aktivitäten gewissermaßen die Rahmenbedingungen für das Handeln der lokalen 
Bewohner setzen bzw. gesetzt haben. Den weitreichendsten Einfluss hatte hier die 
seit Jahrzehnten in der Region agierende Hanns-Seidel-Stiftung, während der Staat 
bzw. seine Repräsentanten und Exekutivorgane, in vielen anderen Fällen sehr wirk-
mächtige Akteure, hier aufgrund der regionalen Gegebenheiten nur punktuell eine 
entscheidende Rolle spielen. Wichtige Autoritäten stellen für die lokalen Teke die 
chefs coutumiers dar, deren tatsächliche Machtbefugnisse Kap. 6.4.3 neben anderen 
lokalen Autoritäten analysiert. Als eine in der Region tätige Nicht-Regierungsorga-
nisation wird CADIM aufgrund der Nähe zur HSS sowie der Bedeutung für die 
agroforstwirtschaftliche Entwicklung näher vorgestellt (s. Kap. 6.4.4). Zudem steht 
CADIM stellvertretend für die Zunahme der lokalen Partizipation (s. Kap. 6.4.2.2), 
da die Organisation weitgehend aus Bewohnern der Untersuchungsregion besteht. 
Das letzte Teilkapitel widmet sich schließlich der größten Akteursgruppe, den loka-
len Bewohnern.

6.4.2		 Hanns-Seidel-Stiftung
6.4.2.1		Allgemeines

Die Hanns-Seidel-Stiftung (HSS)145 ist eine gemeinnützige politische Stiftung mit 
Sitz in München, deren hauptsächliches und satzungsgemäßes Ziel die „Förderung 

145	Die Hanns-Seidel-Stiftung wurde 1967 gegründet und nach dem ehemaligen CSU-Parteivorsitzenden 
und bayerischen Ministerpräsidenten Hanns Seidel benannt. Als CSU-nahe politische Stiftung ope-
riert sie – wie alle derartigen Stiftungen in Deutschland – wirtschaftlich und rechtlich unabhängig 
von der Mutterpartei, allerdings auf Basis von deren Ideologie, in diesem Fall auf Basis von christlich-
sozialen Werten. Die Arbeit der Stiftung baut daher auf einem Menschenbild auf, das einerseits von 
der freien Entfaltung der Persönlichkeit und Eigenverantwortung, anderserseits von sozialer Verant-
wortung und Solidarität geprägt ist (vgl. HSS 2014c, 2014b, 2007: 10ff.).
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der demokratischen und staatsbürgerlichen Bildung des deutschen Volkes auf 
christlicher Grundlage“ ist (HSS 2011c: §2). Da sie sich jedoch, getreu dem Mot-
to „Im Dienst von Demokratie, Frieden und Entwicklung“ (HSS 2014c), auch der 
Entwicklungshilfe im Ausland verpflichtet sieht, unterhält und fördert sie über das 
Institut für Internationale Zusammenarbeit zusätzlich seit über 35 Jahren weltweit in 
etwa 60 Ländern (davon 17 in Afrika, vgl. HSS 2013a) Projekte der Entwicklungs-
zusammenarbeit (vgl. HSS 2007: 91ff.). Ziele sind hierbei neben der Verbesserung 
politischer Rahmenbedingungen und demokratischer Bildung Klassiker der Ent-
wicklungspolitik wie die Förderung menschenwürdiger Lebensverhältnisse sowie 
eine Überwindung der Armut, wobei die Initiierung nachhaltiger Entwicklungen, 
die Zusammenarbeit mit lokalen Partnern sowie von Hilfe zur Selbsthilfe Leitmoti-
ve sind (vgl. HSS 2014a, 2013b, 2013c: 49ff.).

Im Rahmen dieses Engagements betreut die HSS seit 1979 als Fondation Hanns 
Seidel (FHS) mit einem Regionalbüro in Kinshasa auch verschiedene Projekte in der 
DR Kongo, die als ein geographischer und politischer Schlüsselstaat Zentralafrikas 
angesehen wird (vgl. Liepert et al. 2011: 12). Durch diese Projekte, wie beispielswei-
se das in der Untersuchungsregion gelegene Projekt Mampu/Mbankana, die den 
Menschen „in den Mittelpunkt der entwicklungspolitischen Arbeit stellen“ (Zehet-
mair & Hegemer 2011: 7), sollen gerade in Staaten mit fragiler Staatlichkeit mündige, 
gesellschaftspolitisch aktive Staatsbürger hervorgebracht werden, die „nachhaltig 
als wichtigster Motor für die Entwicklung eines Landes fungieren“ können. Dies 
ist – zumindest auf dem Papier – auch Ziel der kongolesischen Regierung (vgl. RDC 
& CE 2008: 14ff.; RDC-Kin 2006: 24ff.; schriftl. Mitteilung Endundo Bononge 2011).

Die ersten durchgeführten Projekte betrafen die Bereiche Verwaltungsförderung 
(Ausbildung von Beamten in Kinshasa) und medizinische Versorgung (Aufbau von 
Gesundheitszentren in ländlichen Regionen), später kamen u.a. Projekte zur land-
wirtschaftlichen Entwicklung sowie zur Kleinunternehmerförderung im informel-
len Sektor hinzu. Dieses Engagement in für eine politische Stiftung eher untypischen 
Bereichen146 wird von den Mitarbeitern vor Ort mit den politischen und gesellschaft-
lichen Verhältnissen in der DR Kongo begründet. Durch den politisch-historischen 
Kontext (langjährige Diktatur mit Beseitigungen politisch Andersdenkender, Insta-
bilität, Bürgerkrieg) sei das demokratische Verständnis der Bevölkerung kaum aus-
geprägt, die Informationslage in grundlegenden politischen Belangen sei – insbe-
sondere auf dem Land – sehr schlecht. Um eine Verbesserung der Partizipation der 
Bevölkerung an politischen Prozessen zu erreichen, sei es unabdingbar, gleichzeitig 
deren persönliche wirtschaftliche sowie soziale Situation zu verbessern: „Die politi-
sche Entwicklung des Landes muss einhergehen mit einer wirtschaftlichen Verbes-
serung für die Bevölkerung. Stabilere wirtschaftliche Verhältnisse führen zu einem 
steigenden politischen Engagement“ (mdl. Mitteilung Heinicke 2010).

Zur Umsetzung der Projektvorhaben ist eine intensive Zusammenarbeit sowohl 
mit lokalen Organisationen und Kooperativen als auch mit staatlichen Stellen wie 

146	Es werden zusätzlich zu den genannten Beispielen auch ‚typische‘ Projekte politischer Entwicklungs-
zusammenarbeit durchgeführt wie z. B. Vorträge, Veranstaltungen und Schulungen zu politischer 
Bildung und Staatsbürgerkunde oder die Produktion und Bereitstellung von Textmaterialien zu po-
litischen Fragen und Demokratisierungsprozessen.
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z.B. Ministerien notwendig. Insbesondere zweiteres sei jedoch ein schmaler Grat. 
Einerseits müsse man sich mit Ministerien und Repräsentanten der Regierung „gut 
stellen, um überhaupt praktische Projektarbeit durchführen zu können“ (mdl. Mit-
teilung Heinicke 2010), andererseits bestehe die Gefahr, sich von diesen instrumen-
talisieren zu lassen oder die für die Reputation und Außenwahrnehmung wichtige 
Unabhängigkeit zu verlieren. Insbesondere der Umgang mit der nahezu allgegen-
wärtigen Korruption sei dabei sehr schwierig und führte immer wieder zu Proble-
men.

6.4.2.2		Entwicklung der Projekt-Partizipation
Grad sowie Art und Weise der Einbindung der lokalen Bevölkerung in die Projekte 
im Untersuchungsgebiet, also die lokale Partizipation (s. Kap. 4.3), veränderten sich 
seit Beginn der Regionalentwicklungsbemühungen Ende der 1970er Jahre erheblich. 
Grund hierfür sind die insgesamt lange Laufzeit der Projekte, der sich wandelnde 
entwicklungspolitische Zeitgeist (s. Kap. 4.2.3) sowie die verschiedenen ausführen-
den Organisationen.

Das bereits seit den späten 1960er Jahren geplante und vorbereitete Projekt Re-
boisement du Plateau des Bateke (Mampu I, s. Abb. 6.2; vgl. RDC-DECNT 1984: 13ff.) 
war zwar grundsätzlich ein Regionalentwicklungsprojekt und sah auch Vorteile wie 
z.B. Arbeitsplätze und Einkommen für die lokale Bevölkerung vor (finanzielle Par-
tizipation), die hauptsächlichen Ziele waren jedoch überregionaler volkswirtschaft-
licher Art (vgl. ZTE 1987a: 3ff.; World Bank 1988: 3ff., 51ff.; mdl. Mitteilung Nkazi 
2010). So sollte das Projekt die Versorgung Kinshasas mit Holzkohle und Nahrungs-
mitteln sichern und zudem einen Beitrag zur Importsubstitution des Landes leisten 
(ein entwicklungspolitisches Konzept, das insbesondere in der ersten Entwicklungs-
dekade propagiert wurde). Eine Einbindung der lokalen Bevölkerung (zur Zeit des 
Projektbeginns hauptsächlich Angehörige der Teke-Ethnie), die über die entstehen-
den Arbeitsplätze hinausging, hat bis auf eine anfängliche Konsultation der chefs 
coutumiers (s.u.) weder stattgefunden noch war sie intendiert (vgl. schriftl. Mittei-
lung van Dijk 2012; HVA 1984: 4ff., 1988: 12ff.). Zudem wurden lokale Arbeitskräfte 
größtenteils lediglich für gering- bis unqualifizierte Arbeiten (teilweise nur saisonal) 
eingesetzt, während Planung, Beratung, Evaluation und Management des Projekts 
weitgehend von Europäern durchgeführt wurden (eine Ausnahme stellen die invol-
vierten Beamten z.B. der Direction des Eaux et Forêts dar). In der Vorbereitungsphase 
des Projektes in den 1970er Jahren wurden zudem die Landrechte von den Stam-
mesführern der Teke erworben und gingen offiziell in Staatsbesitz über, wodurch 
sich die formalen Macht- und Mitsprachebefugnisse der lokalen Bevölkerung deut-
lich verringerten. Dieser Landverkauf verlief zwar freiwillig, wird jedoch heute von 
einigen Teke als Fehler angesehen.

Das Siedlungsprojekt Mbankana der HSS verfolgte dagegen naturgemäß von Be-
ginn an einen Ansatz mit höherer lokaler Partizipation. Bei der Analyse derselben 
muss zwischen den angesiedelten, fast ausschließlich nicht aus der Region stam-
menden Landwirten sowie der autochthonen Teke-Bevölkerung unterschieden wer-
den. Die Landwirte, die in Kinshasa rekrutiert wurden (s. Kap. 6.3.1), aber verschie-
densten Ethnien angehören (der größte Teil gab 1984 als origine die vier westlichsten 
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Provinzen Bas-Zaïre147, Kinshasa, Bandundu oder Équateur an, vgl. FHS 1984: tab-
leau 6), wurden von Beginn an in die operativen Aspekte des Projektes eingebun-
den, um das Projektziel der „Ansiedlung selbständiger Landwirte“ (Wagner 1981: 
7) umzusetzen. Da jedoch v.a. zu Beginn eine intensive Ausbildung, Betreuung und 
Versorgung der Siedler durch die HSS erfolgte und die agro-ökonomischen Planun-
gen als Vorgaben für die Landwirte verbindlich waren, kann die lokale Partizipation 
lediglich als materiell, teilweise funktional (s. Tab. 4.1) bzw. konsultativ (Stufe 2, s. 
Abb. 4.1) bezeichnet werden, obwohl die Siedler integraler Bestandteil des Projek-
tes waren. Einfluss auf politische oder strategische Entscheidungen bezüglich des 
weiteren Projektverlaufs hatten sie vorerst nicht. Dies wurde von der Projektleitung 
bewusst in Kauf genommen, um die schwierige und langwierige Start- bzw. Inves-
titionsphase des Projektes nicht zu gefährden bzw. überhaupt erst zu ermöglichen. 
Eine stärkere Einbindung der lokalen Bevölkerung im Sinne politischer oder strate-
gischer Partizipation war allerdings bereits vorgesehen: „Als Fernziel gilt ein später 
zu definierender genossenschaftlicher Verbund“ (Wagner 1981: 17). Dies war in drei 
Phasen geplant (vgl. HSS 1986: 1ff.): auf eine Phase externer Investitionen sollte der 
Aufbau sowie die Förderung einer Siedlergemeinschaft folgen, um in der dritten 
Phase diese schließlich in Richtung eigenverantwortlicher und selbsttragender Pro-
jektarbeit zu entwickeln.

Ähnlich dem Projekt Mampu I wurden auch in Mbankana vor Projektbeginn 
die Grundstücke durch das Ministerium für Umwelt, Naturschutz und Tourismus 
(RDC-MENCT) gekauft und eine Nutzungsgenehmigung sowie Siedlungserlaubnis 
an die HSS übertragen (vgl. FHS 1981: 42; RDC-MENCT 1981); die angesiedelten 
Landwirte mussten die von ihnen bewirtschafteten Grundstücke pachten, was teil-
weise zu Unklarheiten bezüglich der Besitzverhältnisse führte (vgl. den Hollander 
1987: 2ff., 8f.). Es wurde anfangs ein rein individualwirtschaftlicher Ansatz gewählt, 
in der lediglich das Siedlungszentrum, das für Anzucht und Verkauf zuständig ist, 
gemeinschaftlich geführt wird:

In der Anfangsphase muß davon ausgegangen werden, daß die Siedler (…) nicht be-
reit und fähig sind zu genossenschaftlicher Mitgliederproduktion und darüber hinaus 
argwöhnisch [gegenüber] gemeinsame[n] Produktionsformen (…). Im vorliegenden 
Projekt handelt es sich um Individuen, die durch keine familiären Bindungen geeint 
sind. Auf Grund der mentalen Struktur greifen ausschließlich privatwirtschaftliche 
Produktionsmethoden, was andererseits bedeutet, daß gruppenwirtschaftlich geführ-
te Höfe nicht funktionsfähig sind.			                  Wagner (1981: 17)

Allgemein kann der Ansatz als „Hilfe zur Selbsthilfe“ (Wagner 1983: 27; Scholl-
Latour 1986: 7; s. Kap. 4.1.1) oder „Fördern durch Fordern“ (FHS 1986: 3) bezeich-
net werden; er äußert sich in der kontinuierlichen Mitwirkungspflicht der Siedler 
als Gegenleistung für erhaltene Förderungen. Beispiele sind die Wohnhäuser, die 
lediglich „demie achevée“ (Weima 2010: 2) übergeben wurden und von den Land-
wirten selbst vollendet werden mussten, oder das Saatgut, das erarbeitet oder ein-

147	 Heute Province Bas-Congo.
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getauscht wurde. Durch die strengen Vorgaben sowie die intensive Betreuung und 
Supervision durch die HSS war den Siedlern innerhalb der extern festgesetzten Rah-
menbedingungen lediglich eine operative, jedoch keine weitergehende politische 
oder strategische Partizipation möglich. Das wird auch 2012 noch von Siedlern der 
ersten Stunde bemängelt, die sich damals zwar beschützt und gefördert sahen, aber 
teilweise bevormundet und gegängelt fühlten:

Das Projekt war am Anfang wie ein großer Bruder, der einen anlernt und beschützt, 
aber der auch wütend werden kann, wenn man etwas macht, das gegen seinen Willen 
geht. Auch, wenn man es selbst für besser erachtet!
Landwirt, Mbankana, m, 57, 2011

Die Inklusion der autochthonen Bateke-Bevölkerung in das Projekt war von 
Beginn an Gegenstand der Planungen seitens der HSS (vgl. FHS 1981: 11ff., 1984: 
5ff.; Wagner 1981: 3ff., 1983: 11ff., 1984: 13ff.; Weima 1985, 1986: 42ff.; den Hol-
lander 1987: 10f.; mdl. Mitteilung Heinicke 2010), gestaltete sich zu Beginn jedoch 
als schwierig, da die lokale Bevölkerung „wenig Interesse für die Landwirtschaft“ 
zeigte (den Hollander 1987: 10) und weiter lediglich Landwechselwirtschaft auf 
Subsistenzniveau betrieb. Da die Projektleitung eine zu große Differenz der wirt-
schaftlichen Entwicklung zwischen einheimischer und angesiedelter Bevölkerung 
als Gefahr für das Gelingen des Projekts betrachtete, wurde bei den Bateke verstärkt 
und erfolgreich für die Nutzung der sonstigen durch die HSS initiierten Infrastruk-
tur (Schulen, Krankenstation, Brunnen, Markt) geworben.

Die HSS versuchte seit Projektbeginn, den Gemeinschaftssinn der Siedler sowie 
die Herausbildung kommunaler Strukturen zu fördern und unterstützte alle Ansät-
ze gemeinschaftlicher Aktivitäten, u.a. durch workshops und Fortbildungen für die 
Siedler zu grundlegenden kommunalpolitischen Themen und Problematiken (vgl. 
Weima 1986: 78ff., 1988: 4ff., 1991; FHS 1995). Durch diese Förderung entstanden 
seit Mitte 1984 mehrere Siedlervereinigungen und Kooperativen von Landwirten, 
von denen die wichtigste und größte, COFEBA (Communauté des fermiers de Bankana; 
Siedlergemeinschaft Mbankana, gegründet 1987), bis heute besteht (vgl. Mbongom-
pasi Muzama 2011: 35; Lusundji Biasala 2002: 33ff.; HSS 1986). Durch den schritt-
weisen Übertrag von Projektverantwortung sollte die Siedlergemeinschaft nach und 
nach in die Lage versetzt werden, die Aufzucht von Manioksetzlingen, den Ankauf 
von Vorprodukten, die Organisation des Transports der Produkte zu den Markt-
plätzen sowie den Verkauf selbständig durchzuführen, allerdings immer unter der 
Aufsicht der Projektleitung (der HSS).

1990 wurden die letzten Landwirte neu angesiedelt und in die Siedlergemein-
schaft integriert. Diese war mittlerweile in der Lage, die grundlegende Organisati-
on der Landwirtschaft im Projektgebiet Mbankana erfolgreich zu bewältigen, hatte 
jedoch keine Kapazitäten, um Weiterentwicklungen, Verbesserungen und Förder-
mittelakquise zu betreiben. Daher wurde im Hinblick auf das Projektende 1995 mit 
Unterstützung der HSS die lokale NGO CADIM gegründet, um die strategische Or-
ganisation zu übernehmen und den weitgehenden Ausstieg der HSS aus dem opera-
tiven Geschäft vorzubereiten (s. Kap. 6.4.4). Ab 1995 wurden unter der Bezeichnung 
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Appui au Développement Intégral de Mbankana die Ergebnisse des Siedlungsprojekts in 
Richtung einer Kommunalwesenentwicklung weitergeführt. Die Organisation und 
Verwaltung wurde von HSS und CADIM gemeinsam durchgeführt und fand in Ab-
stimmung mit der Siedlergemeinschaft statt; CADIM wurde hierbei zu Beginn weit-
gehend von der HSS finanziert. Die Beteiligung der HSS wurde dann kontinuierlich 
zurückgefahren, so dass seit 2011 CADIM die Regionalentwicklung in Mbankana 
unabhängig und selbständig fördert (s. Abb. 6.2); die HSS steht lediglich bei Bedarf 
beratend zur Seite. Auch finanziell wurde der Beitrag der HSS stetig verringert; mitt-
lerweile tragen sich CADIM sowie die von ihr getätigten Aktivitäten etwa zur Hälfte 
selbst, während die andere Hälfte durch die eigenständige Akquise verschiedener 
Fördergelder abgedeckt wird. Eine weitere wichtige Grundlage für die selbständige 
Verwaltung und Finanzierung der Siedlergemeinschaft war die Klärung und juris-
tische Fixierung der Eigentumsverhältnisse. Nachdem der Pachtstatus der Bauern-
höfe und der Felder in der Vergangenheit zu Unklarheiten und sogar Hofaufgaben 
geführt hatte, konnten 1999 die Landwirte gültige Besitztitel für ihre Betriebe erwer-
ben und somit höhere Planungssicherheit erreichen.

Ab 1994 wurde der in Mbankana angewandte Regionalentwicklungsansatz mit 
der Übernahme des Agroforst-Projekts durch die HSS nach Mampu transferiert, mit 
dem Unterschied, dass die bereits vorhandene Forstwirtschaft mit dem landwirt-
schaftlichen System aus Mbankana zu der weiter oben beschriebenen Agroforstwirt-
schaft kombiniert wurde. Auch hier verfolgte die HSS in Bezug auf die lokale Parti-
zipation einen dreiphasigen Ansatz: in der Investitionsphase wurden zwischen 1995 
und 2001 die Landwirte (und ihre Familien) auf der Projektfläche angesiedelt und 
ausgebildet (durch die zusätzliche Aufforstung während Mampu III konnten 2007 
einmalig zusätzliche Siedler integriert werden), gleichzeitig wurde das ehemalige 
Hauptquartier der HVA zu einem Siedlungszentrum ausgebaut. Durch die Erfah-
rungen der HSS aus dem Projekt in Mbankana wurden den angesiedelten Land-
wirten die bewirtschafteten Parzellen offiziell übereignet, so dass diese als Eigentü-
mer auftreten und bei Bedarf ihren Grund auch verkaufen oder vererben können. 
Hierdurch wurde eine stärkere Kontinuität erzeugt, die dazu führte, dass die zweite 
Phase des Aufbaus einer Siedlergemeinschaft schneller begonnen werden konnte. Es 
wurde ein Selbstverwaltungsrat der Siedler eingerichtet (UFAM, Union des fermiers 
d’agroforesterie de Mampu) sowie die NGO CADIM, die ebenfalls bereits Erfahrungen 
aus dem Projekt in Mbankana vorweisen konnte, ab 1997 in die Projektorganisation 
und -verwaltung mit einbezogen. CADIM berät und betreut die Landwirte insbe-
sondere bei dem gemeinsamen Verkauf des Manioks, aber auch der Holzkohle. Um 
CADIM verstärkt auch an die strategische Organisation heranzuführen, wurde die 
NGO mit Beginn des Projekts Mampu III offizieller Projektpartner an der Seite der 
HSS; auch der Siedlergemeinschaft UFAM wurde mehr Verantwortung übertragen, 
um „eigenständig im Interesse der ansässigen Bauern die nun entstandene dörfliche 
Gemeinschaft“ weiterzubetreuen (Liepert et al. 2011: 45).

In der Verlängerung Mampu IV waren schließlich die HSS, CADIM und UFAM 
gemeinsam verantwortliche Projektpartner, um dadurch die Siedlergemeinschaft 
auf das Projektende 2009 vorzubereiten. Bereits ab Februar 2009 übernahm diese 
die Betreuung des Projektgebiets Mampu und der ansässigen Landwirte sowie die 
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Verwaltung des Siedlungszentrums „quasi selbständig“ (mdl. Mitteilung Heinicke 
2010); seit Mitte 2009 und dem Rückzug der HSS als offizieller Projektausrichter liegt 
die Regionalentwicklung in Mampu nahezu vollständig in der Hand der Siedlerge-
meinschaft sowie CADIM (Mampu V). Noch während der Laufzeit von Mampu IV 
wurden hierfür auch Einnahmemöglichkeiten für UFAM geschaffen (z.B. Gebühren 
für Brunnenwasser und Stromerzeugung per Generator), um deren Arbeit auch fi-
nanziell unabhängig von der HSS zu machen. Diese will „nur noch in Notfällen ei-
nen geringen finanziellen Anteil zur Unterstützung der Siedlergemeinschaft“ leisten 
(Liepert et al. 2011: 48).

Die Finanzierung Mampu IV brachte zudem die Möglichkeit, auch die umgeben-
de Bevölkerung außerhalb des Projektgebiets direkt einzubeziehen (vgl. Heinicke 
& Teichert 2009: 3), die bisher hauptsächlich indirekt durch die Nutzung der Inf-
rastruktur des Siedlungszentrums (Schulen, Krankenstation, Markt) partizipierte. 
Teilweise hatten benachbarte Bewohner bereits begonnen, auf eigene Faust unter 
schwierigen Bedingungen kleine Flächen aufzuforsten. Diese Landwirte bekamen 
nun die Gelegenheit, von der agroforstwirtschaftlichen Erfahrung des Projekts zu 
profitieren, die Unterstützung z.B. der Aufzuchtstation im Siedlungszentrum zu er-
langen und ihre Flächen professionell zu bewirtschaften. Eine intensive Betreuung 
ist v.a. in der Investitionsphase enorm wichtig, da erst nach zehn Jahren erstmalig 
Holzkohle produziert werden kann. Für diese Zeit, in der ansonsten lediglich Honig 
verkauft werden kann, bietet die Förderung Ausbildungen zur Fisch- oder Geflü-
gelzucht, zum Obstbau sowie zur Verarbeitung der eigenen Erzeugnisse; für die 
entsprechenden Startinvestitionen können spezielle Kredite gewährt werden. Der 
ausgeweitete Projektansatz wurde von der lokalen Bevölkerung sehr gut angenom-
men, so dass bis 2009 weitere 2.500 ha aufgeforstet und agroforstwirtschaftlich be-
wirtschaftet werden konnten (vgl. Liepert et al. 2011: 45f.; mdl. Mitteilung Heinicke 
2010; s. Kap. 6.5).

6.4.2.3		Bewertung der Partizipation
Wie bereits in Kap. 6.3.3 dargelegt, ist die ausführende Hanns-Seidel-Stiftung so-
wohl mit den regionalwirtschaftlichen Ergebnissen als auch mit der Entwicklung 
der lokalen Partizipation im Projektgebiet weitgehend zufrieden. Hiervon zeugen 
einerseits diverse Veröffentlichungen der HSS, in denen v.a. der agroforstwirtschaft-
liche Ansatz aus Mampu oft als Beispiel für gelungene ländliche Regionalentwick-
lung herangezogen wird (s. Tab. 6.1), andererseits die Bestätigungen aller befragten 
Mitarbeiter (z.B. mdl. Mitteilungen Heinicke 2010, Bisiaux 2010, Liepert 2010, He-
gemer 2012). Insbesondere die erfolgreiche Gründung von UFAM und deren gelun-
gene Übernahme der Verwaltungstätigkeiten werden dabei als „Kernelement“ des 
Projekterfolgs angesehen, da die lokale Verankerung die Grundlage für langfristige 
und nachhaltige Entwicklung sei (mdl. Mitteilung Heinicke 2010).

In den Gesprächen mit den Verantwortlichen der HSS wurden jedoch auch ne-
gative Seiten bzw. Problematiken im Zusammenhang mit der erhöhten lokalen Par-
tizipation im Projektgebiet erwähnt. So war z.B. in der Vergangenheit die Zusam-
menarbeit mit den staatlichen kongolesischen Stellen (z. B. bzgl. Genehmigungen, 
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Fördergeldern, Steuern etc.) stark abhängig von Engagement sowie Interesse ein-
zelner Politiker und daher nicht immer einfach, auch wenn diese im Moment gut 
funktioniert. Es hat sich jedoch gezeigt, dass die HSS aufgrund ihrer internationa-
len Kontakte und ihrer sehr guten Reputation im Land von z.B. Ministern deutlich 
eher wahrgenommen wird als die Landwirte, da die Politiker die Möglichkeit sehen, 
„sich mit der Stiftung zu schmücken“ (mdl. Mitteilung Bisiaux 2010). Besonders in 
der Anfangszeit seien die lokalen Akteure „nicht richtig ernst genommen worden“ 
(mdl. Mitteilungen CADIM, UFAM 2011), dies habe sich jedoch geändert, seitdem 
CADIM professionell auftritt und ebenfalls hohes Ansehen genießt (s. Kap. 6.4.4). 
Dennoch übernimmt nach wie vor die HSS einen Teil der „Lobbyarbeit“ (mdl. Mit-
teilung CADIM) in Ministerien und v.a. bei internationalen Geldgebern oder Part-
nern.

Weitere Problembereiche betreffen das teilweise ineffiziente Arbeiten der lokalen 
Organisationen. Es wurde beobachtet, dass viele von der HSS an die lokalen Akteure 
übertragenen Aufgaben bzw. Verantwortlichkeiten nach Beendigung der Kontrolle 
durch die Stiftung trotz guter Vorbereitung schleppend und ineffizient abgearbeitet 
wurden. Mögliche Ursachen könnten generelle Schwierigkeiten bei der Vorauspla-
nung148 sowie Motivationsprobleme sein. Gegen erstere veranstaltete die HSS bzw. 
mittlerweile CADIM immer wieder grundlegende strategische Ausbildungen zu 
Planung, Verwaltung und Organisation; generell hat sich hier die Situation mit der 
Professionalisierung von CADIM sowie deren verstärkter Selbstorganisation deut-
lich verbessert. Auch den Motivationsproblemen konnte durch die Übereignung der 
Grundstücke sowie durch die Zunahme der Selbstverwaltung, insbesondere aber 
durch die Einführung der Bepreisung der Leistungen der verschiedenen Organisa-
tionen, besser begegnet werden.

Der letzte große Problembereich lässt sich unter dem Begriff Korruption zusam-
menfassen, der generell ein sensibles Thema darstellt und im Rahmen der Projektar-
beit ungern verwendet wird. Das Grundproblem hierbei ist, dass der sehr strengen 
mitteleuropäischen Auffassung über Wesen und Norm von Korruption im Kongo 
eine Mentalität entgegensteht, die vieles, was in Deutschland als juristisch strafbar 
und moralisch verwerflich angesehen würde, als normal oder gerechtfertigt akzep-
tiert. Der HSS ist durchaus bewusst, dass zur pragmatischen Durchführung von 
Projektarbeit keine europäischen Maßstäbe angelegt werden können, bei gewissen 
Auswüchsen kann jedoch der Projekterfolg gefährdet werden: „In diesem Span-
nungsfeld die richtigen Entscheidungen zu treffen ist nicht leicht“ (mdl. Mitteilung 
Hegemer 2011). Insbesondere die persönliche oder familiäre Bereicherung von Ver-
antwortungsträgern wird hierbei durchaus unterschiedlich bewertet. So bestätigten 
viele der befragten Landwirte, sie fänden es „nicht schlimm“, wenn sich z.B. Poli-
tiker auch selbst Vorteile verschafften, solange sie genügend an die Familie (sic!) 
sowie die Bevölkerung weitergeben:

148	So war 2009 das jährliche Budget für Diesel bereits im Juni verbraucht, da die Traktoren in der ersten 
Hälfte des Jahres übermäßig oft im Gebrauch waren, woraufhin sie ein halbes Jahr nicht genutzt wer-
den konnten.
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Er hat das Recht dazu [sich aus Fördergeldern etwas abzuzweigen, Anm. F.P.], weil 
er viel arbeitet und viel Verantwortung trägt. Seine Familie sieht ihn kaum. (…) Wenn 
er keine gute Arbeit machen würde, wäre er nicht so weit gekommen! Außerdem, wie 
sähe das aus, ein armer Minister, das wäre peinlich für den ganzen Kongo!
Ladenbesitzer, Mbankana, m, 41, 2011

Zudem ist in den Projekten die Tendenz zu beobachten (und wird von Seiten der 
HSS bestätigt), dass Personen, die Zugang zu gemeinschaftlichen Mitteln und/oder 
Ressourcen haben, diese in vielen kleinen Situationen zweckentfremden und dies 
als selbstverständlich angesehen wird. Beispiele sind vom Autor häufig erlebte, teils 
aufwändige nächtliche ‚Versorgungsfahrten‘ für Bier oder Zigaretten, sobald ein be-
tanktes Auto verfügbar ist, oder die private Verwendung von Büromaterialien oder 
Telekommunikationseinrichtungen. Derartige Kleinigkeiten können sich durchaus 
zu größeren Beträgen aufsummieren.

Auch sind einige wenige Fälle schwerwiegenderer Korruption bekannt: So wur-
den einige der Auswahlrunden zur Vergabe der Bauernhöfe in Mampu an Siedler 
von Beamten des Umweltministeriums in hohem Maße zur persönlichen Berei-
cherung genutzt, Familienmitglieder oder zahlungskräftige Bewerber aus Kinsha-
sa wurden gegenüber potentiellen Siedlern aus umliegenden Dörfern bevorzugt 
(vgl. World Bank & FCPF 2012: 57). Wegen derartiger Vorfälle wurde zwischen-
zeitlich, insbesondere in den politisch schwierigen Jahren 1997–1999 sowie 2002–
2006, mehrfach ein Projektausstieg der HSS erwogen, konnte aber letztlich immer 
verhindert werden. Seitdem über CADIM und UFAM weitgehend alle Akteure 
direkt in die Selbstverwaltung eingebunden sind und konsequenter am Prinzip  
‚Hilfe zur Selbsthilfe‘ festgehalten wird (keine direkten Zahlungen oder Schen-
kungen ohne Gegenleistung mehr), ist laut HSS die Korruption deutlich zurück-
gegangen.

6.4.3	 Staatliche und lokale Autoritäten

Sowohl bei externer Analyse als auch in der Wahrnehmung der lokalen Bevölke-
rung hat die Projektarbeit der Hanns-Seidel-Stiftung deutlich mehr Einfluss auf  
administrative Vorgänge und das alltägliche Leben in der Untersuchungsregion als 
staatliche Organe oder Verwaltungseinheiten. Die folgenden Zitate zweier Landwir-
te stehen hier stellvertretend für eine Vielzahl ähnlicher Äußerungen von Bewoh-
nern der Region:

Die Deutschen [gemeint ist die HSS, F.P.] haben viel für die Landwirtschaft in der 
Region getan, ohne sie wäre hier nichts passiert! Der Staat kümmert sich nicht um uns, 
wenn er nicht kassieren kann – er ist keine Hilfe.		
Landwirt, Mampu, m, 29, 2010

Wir haben keine Probleme mit der Polizei und auch nicht mit der Verwaltung [Bureau 
de Quartier, F.P.], aber Papiere erledige ich lieber mit der Stiftung.
Landwirt, Mbankana, m, 35, 2011
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Durch die offizielle Übertragung weitgehender Befugnisse im Bezug auf Land-
nutzungs- und -besitzrechte sowie Verwaltungsvorgänge durch das Ministère de 
l‘Environnement, Conservation de la Nature et Tourisme an die HSS jeweils bereits zu 
Beginn der Projekte in Mbankana und Mampu wurde tatsächlich sowohl die lau-
fende Verwaltung als auch die strategische Regionalplanung zu großen Teilen der 
HSS anvertraut. Die dennoch notwendige generelle Unterstützung des Ministeri-
ums wurde bis auf kurze Unterbrechungen während der innenpolitischen Wirren 
1997/98 und 2006 durchgängig durch aktive Förderung der guten Beziehungen zu 
den staatlichen Repräsentanten sowie der Ville-Province de Kinshasa von Seiten der 
HSS gewährleistet. Hierbei waren sicherlich auch die guten ökonomischen Ergeb-
nisse der Projekte förderlich. Durch das Renommee der Stiftung und die hohe Wert-
schätzung der Projektarbeit durch die Regierung konnte die HSS die Projekte mit 
einer für kongolesische Verhältnisse hohen Planungssicherheit und geringer staatli-
cher Einmischung durchführen.

Seit dem Rückzug der HSS scheint diese Verwaltungsfunktion auch in der Wahr-
nehmung der Landwirte auf die jeweiligen lokalen Organisationen wie CADIM 
oder UFAM überzugehen, die defacto weitgehend die Verwaltung der Projektgebie-
te übernommen haben:

Wenn es Probleme gibt, wende ich mich zuerst an UFAM. (…) Das Bureau de Quartier 
macht nichts, und die Polizei macht noch mehr Probleme.		
Landwirt, Mampu, m, 42, 2012

Ich bin voriges Jahr aus Kinshasa hierher gekommen, (…) und ich habe noch nie eine 
so gute Verwaltung erlebt. (…) Hier funktioniert fast alles! (…) und das liegt an CA-
DIM, denke ich. 				           Landwirt, Mbankana, m, 32, 2012

Die offizielle Verwaltung der commune Maluku, an deren östlichstem Rand das 
Untersuchungsgebiet gelegen ist, hat ihren Sitz in Mutiene und tritt in Mbankana 
kaum in Erscheinung. Laut Aussage des bourgmestre Endiara (2011) sind für eine flä-
chendeckende Verwaltung oder Regionalentwicklungsplanung angesichts der gro-
ßen Fläche Malukus und der schwierigen infrastrukturellen Lage die vorhandenen 
Mittel nicht ausreichend. Seine Behörde konzentriere sich daher „auf die Bereiche 
der commune, die keine Fondation Hanns-Seidel haben“, deren Arbeit er sehr schätze 
und nach Möglichkeit unterstütze. Auch die unterste Verwaltungsebene, vertreten 
durch das Bureau de Quartier de Mbankana, betätigt sich eher dokumentierend als 
gestaltend (vgl. z.B. Bureau de quartier Mbankana 2013) und unterstützt in den 
meisten Fällen die Projektarbeit der HSS bzw. der lokalen Organisationen. Beide 
Seiten beschreiben die Zusammenarbeit als gut. Der Leiter des quartier, Safumba Di-
sau (2012), bemängelt die alleinige Ausrichtung der Region auf Landwirtschaft, da 
er den nicht als Landwirt tätigen Bewohnern die höchste Vulnerabilität (im Bezug 
auf langfristige Versorgungssicherheit) zuschreibt. Er sei sich jedoch der fehlenden 
Alternativen bewusst.

Ebenfalls sehr zurückhaltend agieren in der Untersuchungsregion die z.B. in 
Kinshasa nahezu allgegenwärtige Polizei sowie das Militär (vgl. HSS 2012: 6f., 
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2011a: 1ff., 2011b: 3f.). In vielen Teilen der DR Kongo, insbesondere in der Haupt-
stadt, sind Vorfälle an der Tagesordnung, in denen bewaffnete Polizisten oder Sol-
daten eigenmächtig willkürliche Mautgebühren, Strafzahlungen o.ä. eintreiben, um 
trotz zu geringer oder überhaupt nicht ausbezahlter Lohn- bzw. Soldzahlungen ih-
ren Lebensunterhalt bestreiten zu können. Bis zu einem gewissen Grad wird dieses 
und ähnliches Verhalten unter dem Schlagwort se débrouiller149 von weiten Teilen 
der kongolesischen Bevölkerung praktiziert und akzeptiert. Im Untersuchungsge-
biet hingegen gelang es der HSS bzw. den Siedlergemeinschaften und NGOs, die 
Polizei durch teilweise Übernahme von nicht ausbezahlten Lohnzahlungen sowie 
Aufstockungen auch an den ökonomischen Erfolgen partizipieren zu lassen und so 
Willkürhandlungen weitgehend zu verhindern und sich Planungssicherheit zu er-
kaufen. Die Grenzen zu einer europäischen Definition von Korruption sind hier flie-
ßend und möglicherweise überschritten, eine Bewertung durch externe Beobachter 
jedoch schwierig. Größere Probleme mit in Mbankana stationierten oder durchzie-
henden Militärs gab es lediglich in den turbulenten Phasen gegen Ende der 1990er 
Jahre.

Zumindest für die ansässige Teke-Bevölkerung spielen vor den staatlichen Insti-
tutionen die indigenen Stammesführer, die sog. chefs coutumiers, eine wichtige Rolle 
als lokale Autoritäten, insbesondere bei der Vergabe von Landrechten. Die tatsäch-
liche rechtliche Situation ist uneindeutig und unübersichtlich150. Zwar erkennt die 
Verfassung einerseits die traditionellen Autoritäten an („L‘autorité coutumière est 
reconnue“; RDC 2006: Art. 207), spricht aber andererseits die Verfügungsgewalt über 
Grund und Boden dem Staat zu (vgl. RDC 2006: Art. 9; Binette 2009: 116). Zudem 
werden durch den durch die Verfassung von 2006 angestoßenen und noch nicht 
vollständig umgesetzten Dezentralisierungsprozess der DR Kongo auch die Ein-
flussbereiche der Verwaltungseinheiten und der chefs coutumiers neu geregelt sowie 
das Verhältnis zwischen traditionellem und formalem Recht geordnet (vgl. RDC-
MISDAC 2013: 7ff.; Vunduawe te Pemako 2011: 653ff.); entsprechende Gesetze (z.B. 
RDC 2008) werden noch nicht oder nur teilweise umgesetzt. Auch ist unklar, inwie-
weit bereits vor Jahrzehnten erfolgte Abkäufe von traditionellen Landrechten durch 
Ministerien (wie z.B. in der Untersuchungsregion geschehen) gültig bleiben werden.

Zumindest von einem Großteil der Teke-Bevölkerung in der Untersuchungsre-
gion wird die Landbesitz-Situation akzeptiert und keine Revision gefordert, auch 
wenn die Verkäufe heute als Fehler angesehen werden. In der damaligen Situation 
waren sie jedoch nicht unverständlich, da die verkauften Gebiete praktisch nicht 
besiedelt und auch nicht bewirtschaftet waren, die Teke-Bevölkerung deutlich ge-
ringer war und traditionell kein Wert auf eine stationäre Landwirtschaft gelegt 
wurde. Selbst als auf den Projektflächen bereits erfolgreich gewirtschaftet wurde, 
zeigten die Stammesführer, die eine starke Vorbildfunktion für die Teke haben und 
traditionell „für die Wahrung der fragilen Balance zwischen Gemeinschaft und Na-

149	Als sich durchschlagen, sich zu helfen wissen bezeichnet se débrouiller eine mittlerweile fast sprichwörtli-
che und im Kongo weit verbreitete „Überlebenstechnik aus Korruption, Kleinkriminalität, Improvi-
sationstalent, Solidarität, Empathie und moralischem Verfall“ (Böhm 2011: 27).

150	Eine kurze Einführung in die rechtliche und gesellschaftliche Situation von traditionellen Stammes-
führern und -autoritäten in verschiedenen Staaten Afrikas gibt Willis (2013: 218ff.).
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tur verantwortlich sind“ (mdl. Mitteilung Labi Mbama Mukonsu 2011), lange Zeit 
kein Interesse an einer Partizipation an der Landwirtschaft. Erst gegen Ende der 
1980er Jahre begannen langsam einige lokale Familienoberhäupter, Landwirtschaft 
auf Flächen östlich und westlich der Projektflächen Mbankanas betreiben zu lassen. 
Mittlerweile sind nahezu alle auf dem Plateau Bateke ansässigen Teke zu einer Feld-
wechselwirtschaft übergegangen, teilweise zusätzlich mit agroforstwirtschaftlichen 
Komponenten (s. Kap. 6.5). Hierbei waren die auch über die Projektflächen hinaus-
gehenden Förderangebote der HSS und CADIMs (Bäuerliche Feldschulen, Mampu 
IV) hilfreich und haben u.a. zu der hohen Akzeptanz der lokalen Bevölkerung ge-
genüber den Projekten geführt (mdl. Mitteilung Labi Mbama Mukonsu 2011).

6.4.4	 CADIM, eine lokale NGO

Die Nichtregierungsorganisation CADIM (Centre d‘Appui au Développement Intégral/ 
Mbankana) mit Sitz in Mbankana wurde 1995 gegründet, um die ländliche Kommu-
nalentwicklung der Region zu fördern (vgl. UNDP-EQI 2012; Liepert et al. 2011: 
31ff.; Heinicke & Teichert 2009: 3f.; CADIM 2014). Gründung, Aufbau und lau-
fende Verwaltung der Organisation wurden von Beginn an von der Hanns-Seidel-
Stiftung gefördert, um „Grundstrukturen eines Gemeinwesens in der Projektregion 
aufzubauen“ (mdl. Mitteilung Heinicke 2010). CADIM ist eng mit der Siedlerge-
meinschaft der Landwirte in Mbankana verbunden (die meisten Landwirte sind 
Mitglieder), sollte aber bereits bei der Gründung über die Verantwortlichkeiten der 
Siedlerzusammenschlüsse wie COFEBA hinausgehen und auch keine Konkurrenz 
zu diesen darstellen. Vielmehr sollte den Landwirten durch CADIM die Möglichkeit 
gegeben werden, auf z.B. betriebs- oder landwirtschaftliches Experten-Know-how 
zuzugreifen, auf das sie ansonsten keinen Zugriff haben würden, jedoch ohne von 
ausländischen Hilfsorganisationen o.ä. abhängig zu sein. Ab 1997 weitete CADIM in 
Absprache mit der HSS das Arbeitsgebiet auch auf das Projektgebiet im benachbar-
ten Mampu aus, wo sie mittlerweile gemeinsam mit der Siedlergemeinschaft UFAM 
das Agroforst-Projekt verwalten.

Die Arbeit von CADIM gliedert sich in vier Hauptbereiche, die in der Realität 
oft fließend ineinander übergehen: die direkte Förderung landwirtschaftlicher Ent-
wicklung durch verschiedene Programme (s.u.), die Ausrichtung von Seminaren, 
Aus- und Weiterbildungen für die Landwirte, die spezifische Beratung und Betreu-
ung von Landwirten bzw. Vereinigungen von Landwirten bei betriebs-, land-, forst-
wirtschaftlichen, technischen, rechtlichen oder organisatorischen Problemen sowie 
die Kontaktaufnahme und -pflege mit (internationalen) Geberorganisationen und 
staatlichen Stellen, um Fördermittel für die Projektarbeit zu akquirieren.

Die von CADIM durchgeführten Programme zur landwirtschaftlichen Entwick-
lung beinhalten z.B. die Zucht und Vervielfältigung neuer Maniokvarietäten (von 
großer Relevanz sind Varietäten, die resistent gegen verschiedene Pflanzenkrankhei-
ten sind) oder die professionelle Tierzucht, z.B. von an die klimatischen Bedingun-
gen angepassten Schweinen, Schafen oder Rindern. Letztere werden auch in einem 
Dressurprogramm zur Feldbearbeitung verwendet, da die Rinder ökonomischer 
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und weniger fehleranfällig einzusetzen sind als Traktoren, für deren Wartung tech-
nische Kenntnisse notwendig wären. Zudem unterhält CADIM eigene Werkstätten 
sowie einen kleinen Fuhrpark (Traktoren, Lastkraftwagen etc.), aus dem Fahrzeuge 
an die Landwirte bei Bedarf verliehen werden. Ebenso besteht für diese die Möglich-
keit, Maschinen sowie Material für die im Projektgebiet geförderte Feld- und Wald-
arbeit sowie die Fisch- und Bienenzucht auszuleihen. Bestimmte Materialien wie 
z.B. Imkereibedarf werden hierbei in eigenen Werkstätten selbst hergestellt. Da in 
der DR Kongo insbesondere in ländlichen Regionen für die meisten Bewohner keine 
Banken zugänglich sind, verwaltet CADIM weiterhin ein kleines Mikrokreditpro-
gramm, um den Landwirten Investitionen oder die Umsetzung von Geschäftsideen 
zu ermöglichen.

Zu nahezu allen dieser Programme bietet CADIM zusätzlich auch spezifische 
Schulungen und Ausbildungen für die Landwirte bzw. die Bewohner des Projektge-
biets und der Umgebung an. Besonders hervorzuheben sind dabei die sog. champs 
écoles paysans151, die CADIM seit 2002 nach einem Modell der FAO durchführt (vgl. 
FAO 2014a; Sustainet & FAO 2010; Simiyu Khisa 2010: 39ff.). Die erste Anwendung 
einer solchen Feldschule in der DR Kongo wurde bis 2005 auch von der FAO finan-
ziert, seitdem von CADIM selbständig durchgeführt und von der HSS gefördert 
(vgl. Liepert et al. 2011: 33ff.). Das Konzept beinhaltet die langfristige und praxisori-
entierte Ausbildung von Gruppen von (angehenden) Landwirten in grundlegenden 
oder (in fortgeschrittenen Gruppen) spezialisierten, aber immer lokal angepassten 
landwirtschaftlichen Methoden durch learning by doing. Hierbei werden insbesonde-
re Frauen berücksichtigt (80 % der Teilnehmer der Feldschulen sind weiblich), die 
auf dem Plateau Bateke einen Großteil der landwirtschaftlichen Arbeitskraft stellen, 
aber kaum Zugang zu Bildung oder wirtschaftliche und/oder politische Einfluss-
möglichkeiten haben (vgl. Kinkela & Bahandi Alimasi 2011: 24ff.). Eine Feldschule 
besteht aus 25 bis 30 Personen, die gemeinsam und unter Anleitung ein ein bis zwei 
Hektar großes Feld mindestens einen Vegetationszyklus lang bestellen. Die meisten 
Teilnehmer haben darüber hinaus eigene Anbauflächen zur Verfügung, in denen sie 
ebenfalls die erlernten Methoden anwenden. Der Ertrag des Gemeinschaftsfeldes 
wird schließlich unter allen Teilnehmern aufgeteilt. Durch die konsequente Anwen-
dung der erlernten optimierten Anbaumethoden sind Ertragssteigerungen von bis 
zu 300 % möglich, da viele Landwirte zuvor keine oder kaum landwirtschaftliche 
Erfahrung hatten und daher oft mit Anbau und Pflege der Felder überfordert waren. 
Erweitertes Ziel der Feldschulen ist, dass die Teilnehmer auch nach Abschluss der 
praktischen Ausbildung sowohl untereinander als auch mit anderen Gruppen und 
mit CADIM vernetzt bleiben, um schneller auf aufkommende Probleme (z.B. Pflan-
zenkrankheiten oder Schädlinge) reagieren zu können.

Mittlerweile werden die Feldschulen durch besonders engagierte/interessierte 
und speziell geschulte ehemalige Absolventinnen geleitet, während CADIM die 
Ausbildung dieser sog. facilitatrices sowie die Supervision und Organisation über-
nimmt. Insgesamt hat CADIM bisher auf dem Plateau Bateke etwa 120 Feldschulen 

151	CEP, auch champ école paysanne, Farmer Field School (FFS) oder Bäuerliche Feldschule, im Folgenden 
Feldschule genannt.
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durchgeführt, von denen ca. 70 noch heute bestehen; pro Jahr werden zwischen vier 
und acht neue gegründet. Eine interne Evaluation der längerfristigen Ergebnisse der 
Feldschulen ergab, dass 90 % aller Befragten ehemaligen Teilnehmer die erlernten 
Methoden und Techniken auch tatsächlich noch ein Jahr nach der Ausbildung weit-
gehend erfolgreich auf ihren Feldern anwandten und dadurch (teils deutlich) über-
durchschnittliche Erträge erzielen konnten. Bei etwas über der Hälfte der Befragten 
wurden die Felder nahezu optimal bewirtschaftet und gepflegt, bei den übrigen aus 
verschiedenen Gründen bestimmte Methoden falsch oder nicht angewandt (vgl. 
CADIM 2009).

Für die fachliche Beratung und Betreuung der Landwirte kann CADIM sowohl 
auf festangestellte oder zeitweise hinzugezogene Experten als auch auf ehrenamtli-
che Hilfskräfte, die sich aus den Landwirten selbst rekrutieren, zurückgreifen. Durch 
den ökonomischen Erfolg der Projekte Mampu und Mbankana ist CADIM mittler-
weile in der Lage, neben weiteren Stellen in Verwaltung und den Werkstätten 25–30 
Experten zu beschäftigen, u.a. Veterinärmediziner, Züchter, Imker, Agrarökonomen 
und -ingenieure, Kfz-Techniker, aber auch Pädagogen und Juristen. Diese hoch- und 
höchstqualifizierten Arbeitsplätze stellen eine absolute Besonderheit in der ländlich 
geprägten Region dar und sind aufgrund der sicheren Bezahlung ein gutes Ange-
bot für Universitätsabsolventen aus Kinshasa, Kikwit oder der vielen regionalen 
collèges, zumal nur Kongolesen angestellt werden. Seit einigen Jahren ist zudem zu 
beobachten, dass auch Bewohner Mbankanas die Gelegenheit nutzen, nach einer 
Ausbildung einen heimatnahen qualifizierten Arbeitsplatz zu bekommen.

Die Kontaktaufnahme mit (internationalen) Organisationen dient hauptsächlich 
der Akquise von Geldern für die Projekttätigkeiten, während die Kontaktpflege mit 
staatlichen kongolesischen Behörden und Ministerien eher der Schaffung und Stabi-
lisierung der institutionellen Rahmenbedingungen dient. Nachdem die Aktivitäten 
CADIMs lange nahezu vollständig aus den EU-Projekten sowie von der HSS finan-
ziert wurden, ist die NGO mittlerweile in der Lage, ihr Gesamtbudget von etwa 
700.000 US-$ im Jahr (Stand: 2012) zu 50–60 % in Eigenleistung zu erwirtschaften. 
Einnahmequellen sind hierbei der Verkauf von Saatgut, Setzlingen, Zuchttieren und 
Materialien, die Vermietung von Räumlichkeiten152 sowie Mitglieds- und Teilnah-
megebühren. Der restliche Teil des Budgets stammt von verschiedensten Förderpro-
grammen und Organisationen, so z.B. der FAO, der Organisation internationale de la 
Francophonie, der EU, World Vision oder nationalen kongolesischen Förderprogram-
men.

Die Außenwirkung CADIMs ist fast durchweg sehr positiv. Insbesondere durch 
die Selbständigkeit und Professionalität sei „CADIM im zentralafrikanischen Maß-
stab eine bekannte und respektierte NGO sowie ein gefragter Ansprechpartner bei 
Fragen zu Agroforstwirtschaft und ländlicher Kommunalentwicklung geworden“ 
(mdl. Mitteilung Lifendi Walo 2012). Die HSS sieht die Organisation „als Schlüs-
selelement einer eigenständigen und nachhaltigen Regionalentwicklung und Parti-
zipation auf dem Plateau Bateke“ (mdl. Mitteilung Heinicke 2010) und attestiert ihr, 

152	CADIM unterhält und vermietet Tagungs-, Schulungs- und Lagerräume, Werkstätten und Unter-
künfte, die von Touristen und/oder von Geschäftsreisenden genutzt werden.
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durch ihren „begehrten Erfahrungsschatz“ (Liepert et al. 2011: 39) ein Projektpart-
ner auf Augenhöhe mit internationalen Organisationen der Entwicklungszusam-
menarbeit zu sein. Tatsächlich gewann CADIM 2008 den Equator Prize der UNDP, 
der vergeben wird für „initiatives that have improved community wellbeing and 
local livelihoods through sustainable natural resource management“ (UNDP-EQI 
2014a). Auch das Verhältnis zu den relevanten staatlichen kongolesischen Stellen ist 
im Moment sehr gut, die Projektarbeit wird sowohl im Agrar- als auch im Umwelt-
ministerium registriert und als wichtiger und fördernswerter Ansatz erkannt.

Die Mitarbeiter CADIMs halten grundsätzlich die Arbeit der Organisation für 
positiv und notwendig und sind sich bewusst, dass höher qualifizierte Arbeitsplätze 
in der Region keine Selbstverständlichkeit darstellen. Das Management ist stolz auf 
die Projektergebnisse und sieht die stückweise Zunahme der Verantwortung von 
CADIM in den letzten 20 Jahren als Beweis für das lokale Potential der Region. Der 
letztendliche Beleg für die Selbständigkeit und Leistungsfähigkeit der Organisation 
sei die Tatsache, dass CADIM für den Kontext der westlichen DR Kongo ein gefrag-
ter Ansprechpartner für internationale NGOs geworden sei und die eigene Erfah-
rung in die Beratung anderer Projekte einbringt (mdl. Mitteilungen Nkoba Nsoni 
wa Mfulama, Ngande 2012).

Dennoch werden teilweise von Mitarbeitern die Strukturen CADIMs kritisiert, 
insbesondere seitdem die NGO nahezu alleine für die Projektgebiete verantwortlich 
ist. Mehrfach wurde geäußert, CADIM sei möglicherweise mittlerweile zu groß. So 
wird u.a. das Büro in Kinshasa als nicht unbedingt notwendig oder sogar hinder-
lich angesehen, da sich Teile des Managements die meiste Zeit dort aufhielten und 
nicht vor Ort (Mbankana) erreichbar seien. Auch die beratende Tätigkeit CADIMs 
bei Projekten in anderen Regionen wird teilweise skeptisch gesehen, da dadurch 
keine Vorteile für das Plateau Bateke gesehen werden:

Es besteht die Gefahr, dass CADIM seine Wurzeln vernachlässigt.
Mitarbeiter CADIM, Mbankana, m, 39, 2012

Es ist schön, wenn unser Modell auch in anderen Regionen Erfolg hat. (…) 
Aber wir haben genug Arbeit hier in Mbankana, das darf man nicht vergessen!
Mitarbeiterin CADIM, Mbankana, w, 28, 2012

Von mehreren, insbesondere den niedriger qualifizierten Mitarbeitern CADIMs 
wurde geäußert, dass es besser wäre, wenn die HSS die Projektgebiete noch länger 
hauptverantwortlich geleitet hätte. Es sei zwar prinzipiell gut, dass CADIM mehr 
Verantwortung und die Landwirte bzw. Mitarbeiter damit mehr Eigenverantwor-
tung hätten, aber vieles habe unter der Leitung der Stiftung deutlich besser funk-
tioniert. Angesprochen wurden hierbei z.B. Effizienz und Zuverlässigkeit sowie 
sinnvolle Planung. Zwei Mitarbeiter erwähnten, dass die vermehrte Verantwortung 
CADIMs zu mehr Arbeitsbelastung für die Mitarbeiter geführt hätte, dass dafür 
aber auch neue Jobs geschaffen wurden.

Zwar sehr zurückhaltend, aber doch mehrfach, wurde das Thema Korruption 
angesprochen. Auch hier wurde klar, dass das Verschaffen von persönlichen oder 
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familiären Vorteilen durch das Ausnutzen von Verantwortung, Ressourcenzugang 
und Rechten in weitaus größerem Maße als normal bzw. gerechtfertigt angesehen 
wird als nach europäischen Maßstäben. Dennoch wurde von Mitarbeitern aller 
Hierarchiestufen und Qualifikationen beklagt, dass seit dem Rückzug der HSS 
Vorfälle von Misswirtschaft durch Selbstbereicherung zugenommen hätten, wenn 
auch wohl für kongolesische Verhältnisse in einem insgesamt geringen Rahmen. 
Interessanterweise werden die Fondation Hanns-Seidel sowie deren Mitarbeiter 
nicht im geringsten und nicht einmal mit den ‚landestypischen‘ korrupten Ver-
haltensweisen in Verbindung gebracht; einigen Befragten erschien die Vorstellung, 
Mitarbeiter der Stiftung könnten sich persönlich bereichern, als vollkommen ab-
wegig.

6.4.5	 Lokale Bewohner

Über 90 % der arbeitenden Bevölkerung im Untersuchungsgebiet Mampu/Mbank-
ana sind direkt in der Land- oder Forstwirtschaft beschäftigt (mdl. Mitteilung Sa-
fumba Disau 2012), nahezu die gesamte Bevölkerung (knapp 30.000, s. Kap. 6.3.2.1) 
ist zumindest indirekt von ihr abhängig. Neben den Landwirten und ihren Famili-
en selbst sind das die relativ wenigen, aber hoch qualifizierten, in Verwaltung, Or-
ganisation oder Beratung Beschäftigten sowie Bewohner, die in den Handel und 
Transport der agrar- und forstwirtschaftlichen Produkte involviert sind (s.u.). Indi-
rekt profitieren natürlich auch lokale Händler und Gastronomen von der durch die 
erfolgreiche Land-/Forstwirtschaft gestiegenen Kaufkraft und Konsumbereitschaft 
sowie der steigenden Einwohnerzahl, indem sie Versorgungsfunktionen (z.B. Le-
bensmittel, Elektro- und Telekommunikationsgeräte sowie deren Zubehör, Bier) 
wahrnehmen. Nur sehr wenige Einwohner arbeiten in Berufen, die nicht direkt oder 
indirekt mir der Land- bzw. Forstwirtschaft verbunden sind (z.B. Polizisten, Kran-
kenschwestern etc.).

Aktuell leben im Projektgebiet Mbankana etwa 270, in Mampu etwa 310 selb-
ständige Landwirte mit ihren Familien. In beiden Projektgebieten sind diese Land-
wirte größtenteils auch formal Besitzer sowohl ihrer Höfe als auch ihrer Felder bzw. 
Wälder. In Mampu sah der Projektansatz der HSS die angesiedelten Landwirte von 
vornherein als Eigentümer vor, in Mbankana konnten den Siedlern 1999 die vorher 
gepachteten Flächen übereignet werden (vgl. HSS 2007: 117; mdl. Mitteilung Heini-
cke 2010). In der direkten Umgebung der beiden Projektgebiete wirtschaften etwa 
500 weitere Landwirte mit unterschiedlichen Landbesitzverhältnissen. Die Bewoh-
ner des Projektgebiets Mbankana verteilen sich auf sieben im Zuge des Siedlungs-
projekts (s. Abb. 6.2) errichtete Kleindörfer sowie mehrere Einzelhöfe und bewirt-
schaften im Dauerfeldbau mit lokal angepassten Fruchtwechselfolgen etwa 20 bis 
30 ha große Felder; in Mampu verteilen sich die 25 ha großen Parzellen schachbrett-
artig über das Projektgebiet, so dass jeweils vier der in den Ecken der Parzellen ge-
legenen Höfe nebeneinander liegen (s. Abb. 6.3), zudem leben einige Landwirte im 
Siedlungszentrum. In Mampu betreiben die Landwirte und ihre Familien die zuvor 
beschriebene Agroforstwirtschaft.
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Ethnisch ist die Zusammensetzung der Bewohner beider Projektgebiete stark he-
terogen, da die Siedler größtenteils in Kinshasa rekrutiert wurden und aus allen 
westlichen Provinzen des Landes stammen. Bemerkenswert ist, dass der Anteil der 
autochthonen Bateke innerhalb der Projektgebiete sehr gering, außerhalb jedoch re-
lativ hoch ist.153 Durch den generellen Zuzug auf das Plateau Bateke nimmt deren 
relative Anzahl tendentiell ab. Auch die demographische Struktur ist nur in einem 
Punkt einheitlich: Nahezu alle Höfe werden von einem männlichen Haushaltsvor-
stand geführt, auch wenn die Frauen erhebliche Teile der anfallenden Feldarbeit 
verrichten. Unter den befragten Landeigentümern befand sich nur eine Frau, die 
als Witwe den Hof von ihrem verstorbenen Mann geerbt hatte. Durch die Möglich-
keit der Vererbung ist die Altersstruktur stark diversifiziert: es sind noch Siedler 
der ersten Stunde aktiv, viele Höfe wurden jedoch auch an die nachfolgende Ge-
neration vererbt oder verkauft. Das Alter der befragten Landwirte lag zwischen 18 
und 60 Jahren. Die betrachteten Haushalte haben eine durchschnittliche Größe von 
etwas unter sieben Personen. Unter der Annahme, dass die Haushaltsgrößen auf 
dem Land größer sind als in den Städten, korrespondiert diese Zahl gut mit den 
Angaben der wenigen Untersuchungen zum Thema, die für die gesamte DR Kon-
go durchschnittliche Haushaltsgrößen zwischen 5,1 und 6,6 Personen angeben (vgl. 
RDC-INS 2013a; RDC-MP & RDC-MS 2013: 39ff.; PAM 2005: 17; Burnet Institute & 
IRC 2004: 10).

Die befragten Landwirte innerhalb der Projektgebiete gaben an, durch die Nut-
zung ihres Waldes bzw. ihrer Felder durchschnittliche monatliche Einkünfte zwi-
schen 450 und 650 US-$ (Mampu) bzw. 300 und 500 US-$ (Mbankana) zu erzielen 
(jeweils pro Haushalt). Die HSS geht von potentiellen Maximalerlösen bis zu 750 
US-$ im Monat aus (vgl. Liepert et al. 2011: 48; Heinicke & Teichert 2009: 2; mdl. 
Mitteilung Heinicke 2010); für diese sind jedoch eine optimale Anwendung der an-
gepassten Methodiken, intensiver Einsatz der Arbeitskraft mehrerer Familienmit-
glieder sowie zusätzliche Nutzungen wie Kleintier- oder Fischzucht notwendig. Of-
fenkundig sind nicht alle Landwirte bereit oder in der Lage, vollstes Engagement 
einzubringen, was in einigen Interviews bestätigt wurde:

Warum sollte ich noch mehr arbeiten? Ich verdiene sehr viel Geld, meine Familie muss 
nicht hungern. Der Wald wächst auch ohne mich, ich muss ihn nicht jeden Tag pflegen.
Landwirt, Mampu, m, 27, 2010

Generell haben die Bewohner der Projektgebiete tatsächlich ein deutlich höheres 
Einkommen als die umliegende Bevölkerung. Hier liegen die Einkünfte der Befrag-
ten zwischen 0 (Subsistenzniveau) und 400 US-$, abhängig von der Größe der zur 
Verfügung stehenden Fläche sowie den angewandten Methodiken. Die höchsten 
Einkünfte erwirtschaften hier die Landwirte, die im Verlauf des Projektes Mampu IV 
zumindest teilweise eine Agroforstwirtschaft implementiert haben, es findet aller-
dings weiterhin auch kleinräumige Landwechselwirtschaft sowie Wanderfeldbau in 
den Flusstälern statt, wodurch kaum marktorientierte Produktion möglich ist.

153	 Genaue Zahlen sind hierzu nicht verfügbar.
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Alle befragten Landwirte innerhalb der Projektgebiete sind mit ihrer momenta-
nen ökonomischen Situation weitgehend zufrieden und empfinden die aktuellen 
Lebensumstände als deutlich besser als vor Projektbeginn bzw. Einbezug in die Pro-
jekte. Auch die Zukunftsaussichten werden als positiv eingeschätzt, da die imple-
mentierten landwirtschaftlichen bzw. agroforstwirtschaftlichen Systeme als stabil 
empfunden werden.

Der Wald wächst, ich ernte jedes Jahr und kann jedes Jahr einen anderen Teil zu makala 
verarbeiten. Das ist wichtig, die Holzkohle bringt das meiste Geld.
Landwirt, Mampu, m, 41, 2011

Ich arbeite genauso viel wie früher, ernte aber viel mehr. [Der Landwirt betrieb zuvor 
Landwirtschaft in der Provinz Bandundu, F.P.]. (…) Die Unterstützung von CADIM 
ist wichtig, damit alles gut funktioniert. 				  
Landwirt, Mbankana, m, 41, 2012

Insbesondere eine gestiegene Versorgungssicherheit auch bei unvorherge-
sehenen Ereignissen wie Schädlingsbefall der Pflanzen, Wetterextremen oder  
Marktinstabilitäten wird betont:

Die Erträge waren die letzten Jahre sehr gut, warum sollten sie nicht auch die nächsten 
Jahre gut sein? Selbst als fast der gesamte Mais kaputtgegangen ist [wegen eines Pil-
zes, F.P.] habe ich Überschüsse gehabt, weil ich immer mehrere verschiedene Früchte 
anbaue, z.B. Maniok und Gemüse. 					   
Landwirt, Mbankana, m, 39, 2012

Ich glaube, ich versorge meine Familie gut. (…) Selbst wenn ich eines Tages die Holz-
kohle nicht mehr verkaufen könnte, würden wir nicht verhungern, weil wir immer 
genügend Lebensmittel für uns selbst ernten können. 
Landwirt, Mampu, m, 24, 2012

Alle befragten Landwirte, die bereits vor 1997 in der Region wirtschafteten, beto-
nen, dass sie keine Angst davor haben, dass sie ihre Anbauflächen bei Unruhen oder 
politischen Umwälzungen verlieren oder diese zerstört werden könnten. Vielmehr 
wird das Fortbestehen der Projekte und der implementierten Land- und Agroforst-
wirtschaft als eine Art Beweis angesehen, dass die lokalen Systeme besser funktio-
nieren und beständiger sind als alternative Wirtschaftsformen wie z.B. Landwech-
selwirtschaft oder informelle Arbeit in Kinshasa.

In unserem Land kann immer etwas Unvorhergesehenes passieren. Das war schon 
immer so und kann alle treffen, Landwirte, Fahrer, Händler (…) oder Politiker. Alles 
kann verbessert werden, aber ich denke, wir sind hier gut vorbereitet.
Mitarbeiter CADIM, Mbankana, m, 31, 2012
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Als besonders wichtige Faktoren für diese Stabilität und Sicherheit werden die 
Aus- und Weiterbildungen durch CADIM bzw. die HSS, die funktionierende Ge-
meinschaft der Siedler untereinander, die Anerkennung sowie das Wohlwollen der 
Polizei und der staatlichen Verwaltungsbehörden den Projektgebieten gegenüber 
sowie die offiziellen Besitztitel, die die Landwirte zu Eigentümern ihrer Felder ma-
chen, genannt. Auch von der HSS wird bestätigt, dass es kaum noch vollständige 
Hofaufgaben gibt, seitdem die Eigentumsrechte nach formalem Recht eindeutig und 
von allen (v.a. von den chefs coutumiers, die traditionell die Verfügungsgewalt über 
Grund und Boden ausüben) anerkannt geregelt sind. Zuvor habe es immer wieder 
Siedler gegeben, die trotz getätigter Investitionen von einem auf den anderen Tag 
verschwunden waren; heute können Siedler, die nicht weiter in der Landwirtschaft 
arbeiten wollen oder können, sowohl Hof als auch Grund und Boden verkaufen, 
was die Planungssicherheit erhöht (mdl. Mitteilung Bisiaux 2010).

Zudem besteht durch Vererbung auch für die Nachkommen der Landwirte die 
Möglichkeit, den Hof in zweiter Generation weiterzuführen und nicht nach Kinsha-
sa abzuwandern. So leben in einigen Haushalten drei, mitunter sogar vier Generati-
onen unter einem Dach.

Warum sollte ich hier weggehen? Ich habe den Hof vor drei Jahren von meinem Vater 
übernommen. Er lebt zwar noch hier, kann aber nicht mehr alleine die Verantwortung 
tragen. Richtig auf dem Feld arbeiten will er auch nicht mehr, aber das System funk-
tioniert. Also übernehme ich jetzt seine Aufgaben. (…) Ich war schon in Kinshasa. Ich 
verdiene hier mehr als dort und habe alles was ich brauche.	 
Landwirt, südl. Mbankana, m, 22, 2012

6.5	 Raumstrukturelle Veränderungen

Auf dem südlichen Plateau Bateke um die Siedlungen Mbankana und Mampu haben 
in den letzten Jahrzehnten tiefgreifende raumstrukturelle Veränderungen stattge-
funden, die zu großen Teilen durch die in Kap. 6.3.1 beschriebenen Regionalentwick-
lungsprojekte ausgelöst und vorangetrieben wurden. Zur besseren Verständlichkeit 
wird die Darstellung im Folgenden in Veränderungen der demographischen Struk-
tur, den Wandel der Landnutzung sowie die Entwicklung der Siedlungsfunktiona-
lität unterteilt, obwohl sich die einzelnen Aspekte teils stark gegenseitig bedingen 
und die Übergänge fließend sind.

Seit dem Beginn der Projekttätigkeit Ende der 1970er Jahre ist die Bevölkerung 
auf dem südlichen Plateau Bateke stark angewachsen. Für 1980 wird die Zahl der 
im Untersuchungsgebiet lebenden Menschen auf unter 500 geschätzt (mdl. Mittei-
lung Labi Mbama Mukonsu, Safumba Disau 2011), offizielle Statistiken existieren 
nicht. Für die gesamte commune Maluku lassen sich sehr unterschiedliche Zahlen 
finden: République du Zaire (1981: 13) gibt als Gesamtbevölkerung Malukus für 
1980 9.726 an, RDC-INS (2001: 42) 14.678 für 1967 sowie RDC-MP (2005: 43) 2.676 
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für 1984. Nachdem für 2004 die offizielle Einwohnerzahl 179.648 beträgt (vgl. RDC-
MP 2005: 43), ist zumindest die Größenordnung der obigen Schätzung glaubwürdig. 
2012 betrug die Bevölkerung in den Projektgebieten Mampu und Mbankana sowie 
deren Umgebung etwa 28.000 Menschen (s. Kap. 6.3.2.1); hinzu kommen etwa 2.000 
Bewohner Kingawas und Umgebung sowie ca. 1.000 bis 1.500 Menschen im Umfeld 
des Dorfes Ibi (s. Karte 6.2; schriftl. Mitteilung Mushiete 2013). In vielen Expertenin-
terviews (z.B. Safumba Disau 2012, Epiana 2012, Bisiaux 2010, Heinicke 2010) wur-
de das Bevölkerungswachstums Mampus und Mbankanas als überdurchschnittlich 
im Vergleich zum restlichen östlichen Umland Kinshasas angesehen; auch die Aus-
wertung der Satellitenbilder legt dies nahe. Zwar haben wohl alle Siedlungen der 
westlichen DR Kongo ein starkes Bevölkerungswachstum erlebt, meistens ist jedoch 
ebenso eine hohe Abwanderungsrate Richtung Hauptstadt zu verzeichnen (Land-
flucht, vgl. Mungenga 2012; Bisiaux et al. 2009: 21; Shapiro & Tambashe 2003: 231; 
Tollens 1994: 50f.; Johnson 2008a: 180ff.; Heinicke 2014: 84; mdl. Mitteilung Epiana 
2012). Eine solche Abwanderung v.a. junger Bewohner nach Kinshasa findet in der 
Untersuchungsregion nur in sehr geringem Ausmaß statt.

Die Initialzündung für das verstärkte Bevölkerungswachstum war die Ansied-
lung von insgesamt etwa 270 Landwirten mit ihren Familien ab 1981 im Rahmen des 
Siedlungsprojekts Mbankana (PIFK; s. Kap. 6.3.1) auf den zuvor sehr dünn besiedelten 
Hochflächen südlich des Ortes Mbankana; ab 1994/95 wurde mit der Ansiedlung 
der selbständigen Agroforstwirte in Mampu (Projekt Mampu II) ein weiteres, vorher 
nahezu unbewohntes Gebiet besiedelt. Nach der durch den Kongokrieg bedingten 
Projektpause wurde die Siedlergemeinschaft in den Jahren 2000 und 2001 durch 
die Hanns-Seidel-Stiftung nochmals um 130 Agroforstwirte erweitert (s. auch Abb. 
6.5). Etwa mit Beginn der Projekterweiterung Mampu III 2004 begann dann zusätz-
lich ein bis heute anhaltender, verstärkter Zuzug in die Region, insbesondere nach 
Mbankana sowie die südlich des Ortes gelegenen Gebiete, aber auch nach Kitoko 
und Kingawa (s. Karte 6.2). Die Zuwanderer sind hauptsächlich Menschen aus den 
angrenzenden Teilen der Provinz Bandundu, aber auch aus den östlichen, eher länd-
lich geprägten Quartiers Kinshasas, die meist als Saisonarbeiter, landwirtschaftliche 
Hilfskräfte, im Transportgewerbe oder als informelle Händler arbeiten.

Durch die verschiedenen Ansiedlungen und Zuwanderungen hat sich auch die 
ethnische Struktur der Bevölkerung des Plateau Bateke erheblich verändert. Bestand 
bis zu Beginn der 1980er Jahre nahezu die gesamte Bevölkerung aus Angehörigen 
der autochthonen Ethnie der Teke, dürften mittlerweile etwa 30 bis 50 % der Ein-
wohner anderen Volksgruppen angehören. Größere Konflikte ergaben sich hier-
aus bisher nicht, möglicherweise, da die Besitzverhältnisse der Projektflächen nach 
formalem Recht und die der umliegenden Gebiete weitgehend nach traditionellem 
Recht geklärt und allgemein anerkannt sind. Ebenso wird die Autorität der chefs cou-
tumiers bisher nicht in Frage gestellt, auch wenn einige lokale Clanführer Bedenken 
in dieser Richtung äußerten:

Ich mache mir keine Sorgen, uns [den Teke, F.P.] geht es gut, wir können unsere Felder 
bewirtschaften und profitieren von der Unterstützung durch CADIM. (…) Die Bevöl-
kerung [der Teke] wächst, aber wenn irgendwann zuviele Fremde kommen, könnte 



157

es vielleicht Konflikte geben. (…) Die müssen sich in die lokalen Gegebenheiten inte-
grieren.
Chef coutumier, südöstl. Mbankana, m, 58, Teke, 2011

Über die Altersstruktur im Untersuchungsgebiet liegen keine zuverlässigen Da-
ten vor, es wird jedoch vermutet, dass sich diese kaum von umliegenden Regio-
nen unterscheidet (mdl. Mitteilung Epiana 2012, Heinicke 2010). Eine Besonderheit 
dürfte hingegen der für eine ländliche Region der DR Kongo relativ hohe Anteil an 
überdurchschnittlich hoch qualifizierten Bewohnern sein, resultierend aus den u.a. 
in Kap. 6.4.4 erwähnten Arbeitsplätzen. Ebenso zeichnet sich die Region einerseits 
durch einen hohen Anteil an Landwirten aus, die quasi als selbständige Unterneh-
mer agieren, andererseits durch eine niedrigere Quote an Subsistenzwirtschaft.

Sowohl durch die Projekttätigkeiten als auch durch die beschriebene Bevölke-
rungsentwicklung bedingt, hat auf dem südlichen Plateau Bateke ein großflächi-
ger Landnutzungswandel stattgefunden. Die im Gelände vor Ort offensichtlichste 
Auswirkung stellen dabei die agroforstwirtschaftlich genutzten Akazienwälder dar, 
die – beginnend mit den Experimentalpflanzungen im Centre Forestier de Kinzono (s. 
Karte 6.2, 1982) – um die 1987 angelegte Siedlung Mampu im Rahmen der verschie-
denen Projekte aufgeforstet wurden. Abb. 6.5 zeigt die Veränderung der mit Aka-
zien bestückten Flächen auf dem Plateau Bateke von 1987 bis 2013, unterteilt nach 
der Phase, in der sich die jeweilige Plantage befindet (neu aufgeforstet – erstmalige 
Wachstumsphase – im Wiederaufforstungszyklus befindlich) sowie mit Anmerkun-
gen154 zu relevanten Vorkommnissen versehen.

Die erste großflächige Aufforstung durch HVA ab 1987 (A) ließ bis 1992 eine 7.250 
ha große Akazienplantage entstehen, die zu diesem Zeitpunkt noch nicht forstwirt-
schaftlich genutzt werden konnte, da sich alle Bereiche noch in der Wachstumsphase 
befanden. Auch eine integrierte landwirtschaftliche Nutzung fand nur in sehr ge-
ringem Ausmaß statt und war von den Projektträgern auch nicht intendiert. Nach 
dem Projektausstieg der HVA 1992 (B) vergrößerte sich die durch einen Brand in der 
nordwestlichen Ecke der Plantage auf 6.500 ha dezimierte Fläche des Akazienwal-
des bis zum Beginn des Projektes Mampu III und der damit verbundenen Neuauf-
forstung 2004 (F) nicht mehr (s. Akazienwald Mampu in Karte 6.2, 1998). Dennoch 
änderte sich in dieser Zeit die Flächennutzung, da durch die Neuausrichtung des 
Projektes nach der Übernahme durch die HSS (C) und durch die ersten Ansiedlun-
gen selbständiger Agroforstwirte in Mampu begonnen wurde, die in Kap. 6.3.2.3 
ausführlich beschriebene integrierte Agroforstwirtschaft mit zusätzlicher Honigpro-
duktion und Kleintier- bzw. Fischzucht zu implementieren. Nach der durch den 
Kongokrieg ausgelösten Projektpause 1997/98 (D) konnten ab 1999 die ersten Aka-
zien geerntet und zu Holzkohle verarbeitet werden; auf den abgeholzten Flächen 
wurde mit einem neuen Wiederaufforstungszyklus begonnen, indem nach dem 
Besatz mit Akaziensetzlingen für zwei bis vier Jahre zusätzlich Maniok oder Mais 
angebaut wurden (s. Schema der Feld-Wald-Wechselwirtschaft in Abb. 6.4). Zur 

154	Die Anmerkungen in Abb. 6.5 stellen eine Zusammenfassung und Auswahl der in den Kapiteln 6.2, 
6.3 und 6.4 erläuterten Ereignisse und Entwicklungen dar; zu einzelnen Quellen s. dort. Die im fol-
genden Text in Klammern angegebenen Großbuchstaben verweisen auf die Ereignisse in Abb. 6.5.
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Umsetzung der Wiederaufforstungszyklen sowie der Agroforstwirtschaft wurden 
2000/01 weitere Agroforstwirte von der HSS in Mampu angesiedelt (E).

2004 bis 2007 konnte dann die HSS durch die EU-Finanzierung Mampu III mit 
der Vervollständigung des ursprünglich geplanten, 8.000 ha großen Akazienwaldes 
in Mampu durch Aufforstung im Nordwesten beginnen (F). Etwa zur gleichen Zeit 
begann auch die lokale Bevölkerung der umliegenden Dörfer mit der selbständi-
gen Aufforstung kleinerer Flächen mit in Mampu produzierten Akaziensetzlingen, 
so dass 2008 einerseits der geschlossene Akazienwald in Mampu ein angenähertes 
Rechteck bildete und andererseits erste kleine Aufforstungsflächen im südlichen 
und westlichen Umland Mampus sowie südlich von Mbankana entstanden (s. Kar-
te 6.2, 2008). Die Aufforstungsbemühungen im Umland des Projektgebiets wurden 

Abb. 6.5: Entwicklung der Agroforstwirtschaft auf dem Plateau Bateke seit 1987 (Fläche der Akazien-Aufforstungen; 
Anzahl selbständiger Agroforstwirte)

Quelle: Eigene Erhebung
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durch die Ausweitungen des Arbeitsbereichs der HSS 2007 (Mampu IV) unterstützt 
und gefördert (G), so dass aktuell eine ganze Reihe von kleinflächigen Akazien-
pflanzungen im Umfeld Mampus sowie Mbankanas existieren (s. Karte 6.2, 2013), 
die von agroforstwirtschaftlich ausgebildeten, selbständigen Landwirten bewirt-
schaftet werden. Zusätzlich zu diesen Entwicklungen begann ab 2008 eine weitere 
Akazien-Aufforstung um das Dorf Ibi nordwestlich von Mbankana im Rahmen des 
Projet Ibi-Batéké (s. auch Kap. 6.3.3), so dass sich 2013 auf dem südlichen Plateau 
Bateke insgesamt knapp 12.000 ha agroforstwirtschaftlich genutzter Akazienwald 
in verschiedenen Wachstumsphasen (und mit unterschiedlicher Nutzungsintensi-
tät) befindet. Hiervon konnten auf etwa 7.000 ha bereits Wiederaufforstungszyklen 
implementiert werden (s. Abb. 6.5), Tendenz steigend.

Neben der Aufforstung und agroforstlichen Nutzung der Akazienwälder fand 
auf dem Plateau Bateke auch in der nicht-forstlichen Landwirtschaft ein Nutzungs-
wandel seit den 1970er Jahren statt. Die traditionelle Bewirtschaftungsform der 
autochthonen Teke-Bevölkerung bestand in einer großflächigen, extensiven Land-
wechselbewirtschaftung der Feuchtsavanne (s. Karte 6.2, 1982) mit unterschiedli-
chen, jedoch aufgrund der naturräumlichen Verhältnisse tendentiell sehr langen 
Bracheperioden und regelmäßiger Brandrodung. Diese Form der Bewirtschaftung 
hatte sich aus dem schon vor Jahrhunderten in der Region praktizierten Wander-
feldbau entwickelt (s. Kap. 6.2.2) und reichte zur Subsistenzversorgung der gerin-
gen Bevölkerungszahl aus, eine marktorientierte Produktion war jedoch nicht mög-
lich. Etwa ab den 1970er Jahren wurde begonnen, die teilweise schwer zugänglichen 
und sehr steilen Galeriewälder der tief eingeschnittenen Flüsse der Region nicht 
mehr nur geringfügig (z.B. zum Sammeln von Feuerholz) zu nutzen, sondern ver-
mehrt auch in den Steillagen zu roden und Ackerbau zu betreiben (die Nutzung der 
Galeriewälder konnte auf Karte 6.2 aufgrund der Kleinräumigkeit nicht dargestellt 
werden), was stellenweise zur Erosion enormer Mengen an Oberboden führte (meh-
rere Teke-Landwirte südlich von Mbankana berichteten von starken punktuellen 
Überschwemmungen durch das Versanden von Flüssen bis in die 1990er Jahre).

Erst durch das Siedlungsprojekt Mbankana der HSS wurde ab 1981/82 im größeren 
Maßstab begonnen, eine dauerhafte Felderwirtschaft durch lokal angepasste Frucht-
folgen, Gründüngerbrachen und Kunstdüngereinsatz in der Region einzuführen. 
Durch die in eigens errichteten Dörfern südlich von Mbankana angesiedelten Land-
wirte wurde bis 1990 nahezu die gesamte Hochfläche zwischen den Flüssen Limbi-
mi und Lufimi in dauerhaft bewirtschaftetes Agrarland umgewandelt (s. Karte 6.2, 
1998). Die dortigen Siedler betreiben bis heute zusätzlich zum Ackerbau ergänzende 
Fisch- und Kleintierzucht sowie seit etwa Mitte der 2000er Jahre auch kleinräumige 
Agroforstwirtschaft (s.o.). Warum hingegen die autochthonen Teke lange kein Inte-
resse an einer Intensivierung ihrer Landwirtschaft hatten, konnte während der Un-
tersuchung nicht geklärt werden. Vermutet werden kulturelle, zumindest während 
der innenpolitischen Krise Mitte der 1990er Jahre möglicherweise auch politische 
Gründe sowie Probleme und/oder Missverständnisse bezüglich der Landbesitzrech-
te sowie Nutzungsbefugnisse. Jedenfalls behielt die Teke-Bevölkerung noch lange 
parallel zur Projekttätigkeit der HSS die extensive, aber flächenintensive Landwech-
selwirtschaft auf Subsistenzniveau sowie die Bewirtschaftung der Hangflächen bei, 
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v. a. in den Bereichen östlich des Lufimi, südlich von Kitoko und um Kingawa. Ein 
Projekteinbezug der Teke sowie deren Förderung bei der Entwicklung einer nach-
haltigen Felderwirtschaft waren von der HSS von Beginn an intendiert (s. Kap. 
6.4.2.2); inwieweit dies jedoch tatsächlich verfolgt wurde, ist heute unklar, da die 
Projektmitarbeiter zumindest in der Aufbauphase klagten, es seien nicht einmal für 
die Betreuung der Siedler genügend (personelle und finanzielle) Kapazitäten vor-
handen (vgl. FHS 1984: 4ff., 1985: 8f.).

Erst ab Ende der 1980er, in größerem Ausmaß ab Ende der 1990er Jahre began-
nen auch Teile der Teke-Bevölkerung, ihre Landwirtschaft zu intensivieren; haupt-
sächlich betraf dies die Plateauflächen westlich des Limbimi und östlich des Lufimi, 
Bereiche um den Akazienwald in Mampu sowie die Umgebung von Kitoko und 
Kingawa (s. Karte 6.2, 2008). Hierbei spielte möglicherweise die Vermittlung bzw. 
Unterstützung von CADIM eine entscheidende Rolle. 2013 sind nun weite Teile des 
Untersuchungsgebiets von dauerhafter Felderwirtschaft, teilweise mit Agroforst-
wirtschaft, geprägt (s. Karte 6.2, 2013); klassische Landwechselwirtschaft findet auf 
deutlich weniger Flächen und zudem in deutlich geringerer Intensität statt als noch 
vor 15 Jahren. Ebenso ist die Bewirtschaftung von extremen Hanglagen bzw. die 
Rodung von Galeriewald deutlich zurückgegangen.

Im Zuge des beschriebenen Bevölkerungswachstums sowie der Veränderung der 
Landnutzung im Untersuchungsgebiet hat sich auch Struktur und Funktionalität 
der größten Siedlung Mbankana gewandelt. Flächenmäßig ist sie aufgrund des star-
ken Bevölkerungszuwachses seit Beginn der Regionalentwicklungsprojekte enorm 
gewachsen, der lokalen Topographie Rechnung tragend hauptsächlich nach Norden 
und Südwesten. Auch die Zentralität des Ortes hat deutlich zugenommen. Zu Be-
ginn der 1980er Jahre bot die Siedlung nahezu keine Funktionen von überregionaler 
Bedeutung, es existierten lediglich eine kleine Einkaufsmöglichkeit, eine Bar sowie 
zwei Kirchen, die sich neben der Bevölkerung im Ort in geringem Umfang auch an 
die verstreut lebenden Bewohner des Plateaus richteten. Mittlerweile ist Mbankana 
hingegen zu einem wichtigen Halte- und Versorgungspunkt für den Straßenverkehr 
entlang der Route Nationale 1 zwischen Kinshasa und Bandundu (hauptsächlich Kik-
wit und Masi-Manimba) sowie den östlichen Provinzen geworden; es sind mehrere 
Läden für Artikel des täglichen Bedarfs, verarbeitete Lebensmittel sowie in gerin-
gem Ausmaß auch Elektronikprodukte, einige Bars bzw. Restaurants sowie Über-
nachtungsmöglichkeiten vorhanden. Nahezu die gesamte medizinische Versorgung 
des südlichen Plateau Bateke findet durch die Krankenstationen mit angeschlosse-
nen Apotheken in Mbankana statt; auch mehrere Grund- und weiterführende Schu-
len werden von Kindern aus einem Umkreis von etwa zehn Kilometern besucht. Seit 
2010 ist in Mbankana sogar der Besuch einer von einer NGO unterhaltenen Seminar-
schule für angehende Volksschullehrer möglich (vgl. HPP-Congo 2014a, 2014b: 5ff.), 
und auch die regelmäßigen Fort- und Ausbildungen CADIMs haben teilweise den 
Charakter einer Berufsausbildung. Zudem sind mittlerweile mindestens zehn Kir-
chen bzw. Gemeinden verschiedener (größtenteils christlicher) Glaubensrichtungen 
im Ort vertreten.

Von den meisten dieser Einrichtungen profitieren auch die Bewohner der um 
Mbankana gelegenen Gebiete; das Einzugsgebiet wird auf etwa den Kartenaus-
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schnitt von Karte 6.2 geschätzt, für bestimmte Anliegen wie Arztbesuche oder Aus-
bildungen ist es insbesondere in nördlicher und südwestlicher Richtung deutlich 
größer. Ansonsten hat sich die Siedlungsstruktur des Umlandes nur geringfügig 
verändert. Die Dörfer Kingawa und Kitoko sind einwohner- und flächenmäßig 
gewachsen, das Siedlungszentrum Mampu ist im Zuge der Projekttätigkeiten ent-
standen und seitdem geringfügig gewachsen. Die angelegten Höfe im Projektge-
biet Mampu und die angesiedelten Dörfer südlich Mbankanas ähneln, abgesehen 
von ihrer Regelmäßigkeit, der grundsätzlichen Siedlungsstruktur der autochthonen 
Teke-Bevölkerung, die in verstreuten Einzelhöfen, Weilerzusammenschlüssen und 
Kleindörfern leben. Auch hier hat sich die Bevölkerungsdichte erhöht, bisher sind 
dabei jedoch keine größeren Siedlungen entstanden.

Die überregional wichtigste Funktionalitätsänderung Mbankanas ist die Ent-
wicklung zum Marktzentrum der umliegenden Agrarflächen und die damit ein-
hergehende Nahrungsmittel- und Holzkohleversorgung der Hauptstadt Kinshasas 
(s. Kap. 6.3.3). Erst seit der Einführung der integrierten Felderwirtschaft bzw. der  
Agroforstwirtschaft in Mbankana und Mampu durch die jeweiligen Projekte findet 
in der Region eine über die Subsistenzwirtschaft hinausgehende Überschusspro-
duktion statt. Vor dem Beginn der Projekte gab es so gut wie keinen Verkauf regio-
naler Produkte nach Kinshasa, und auch in den ersten Jahren des Siedlungsprojekts 
wurde die agrarische Produktion zu großen Teilen zur Verbesserung der lokalen 
Nahrungsmittelsituation benötigt; es fand lediglich ein geringfügiger Verkauf von 
Maniokprodukten (z.B. Maniokbrot, chikwangue) an Durchreisende statt. Erst ab 
Beginn der 1990er Jahre war der Aufbau der Handelsstrukturen (Markthalle, La-
gerräume) sowie die Produktion von Agrargütern soweit fortgeschritten, dass über 
Händler ein Verkauf auf Märkten in Kinshasa organisiert werden konnte. Intensi-
viert wurde dieser Handel dann durch die zusätzliche Produktion von Honig und 
ab 1999/2000 auch Holzkohle (erste Akazienverwertung im größeren Stil, s. Abb. 6.5) 
durch das agroforstwirtschaftliche Projekt in Mampu. (Die aktuelle Bedeutung der 
Agroforstwirtschaft ist in den Kapiteln 6.3.2.3 und 6.3.3 genauer dargestellt.)
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7	 Empirische Analyse der Regionalentwicklung 	
	 auf Wasini Island

7.1	 Kenia: Überblick

7.1.1	 Lage, grundlegende Daten und Physiogeographie

Der seit 1963 unabhängige ostafrikanische Staat Kenia (Republic of Kenya155) liegt 
südlich des Horns von Afrika beidseitig des Äquators und grenzt von Süden im 
Uhrzeigersinn an Tansania und Uganda (die Grenzen der drei Länder treffen sich 
im Viktoria-See), den Südsudan, Äthiopien sowie die somalische156 autonome Re-
gion Jubaland (auch: Azania); im Südosten hat Kenia etwa 530 km Anteil an der 
Küste des Indischen Ozeans. Die Hauptstadt Nairobi ist mit ca. 3,5 Mio. Einwoh-
nern gleichzeitig die größte Stadt des Landes, gefolgt von der Hafenstadt Mombasa 
(knapp eine Million Bewohner). Die Landfläche beträgt etwa 580.000 km² (≙ ca. 1,6 
mal der Fläche Deutschlands) und wird von ca. 45,5 Mio. Menschen (vgl. World 
Bank 2014c) bevölkert, was einer mittleren Bevölkerungsdichte von 78,4 Einwoh-
nern pro km² entspricht. Administrativ ist die präsidiale Republik Kenia seit der 
Verfassungsreform 2010 in 47 teil-autonome Counties untergliedert, die die vorhe-
rigen acht Provinces (inklusive der Sonderstellung Nairobis als area) ablösten (vgl. 
RoK 2010: Art. 6). Die Counties sind weiterhin in divisions und locations untergliedert 
(vgl. RoK-KNBS 2013: ivff.).

Kenias geomorphologische Grundstruktur bildet die unbeständige geologische 
Vergangenheit Ostafrikas sehr gut ab (vgl. Hecklau 1989: 3ff.). Die präkambrisch 
bis altmesozoische Grundlage, die sich überwiegend in Graniten, Gneisen, Schiefern 
und Sandsteinen darstellt, wurde durch tektonische Vorgänge (z.T. stark) gestört 
und teilweise durch tertiäre bis rezente Sedimente überdeckt. Die augenfälligste 
Ausprägung der tektonischen Vorgänge stellt dabei der ostafrikanische Graben-
bruch mit hohen Randschwellen und steilen Bruchstufen dar. Auch die Riesenvul-
kane wie Mount Kenya (mit 5.199 m höchste Erhebung des Landes) oder Mount El-
gon, das uniforme kenianische Hochland sowie das gestufte Tiefland sind typische 
geomorphologische Strukturen Kenias. Die Ausformung des rezenten Schelfs der 
ostafrikanischen Küste erfolgte durch pleistozäne Schwankungen des Meeresspie-
gels; die Küste selbst ist großenteils durch Korallenriffe geschützt und weist eine 
große Formenvielfalt von Dünenketten bis zu Mangrovenbeständen auf (vgl. Pabst 
2001: 10ff.; Vorlaufer 1990: 21ff.).

155	Die offizielle Bezeichnung auf Swahili lautet Jamhuri ya Kenya; namensgebend ist der höchste Berg des 
Landes Mount Kenya, dessen Name eine Verkürzung von kere nyaga (Swahili) bzw. kirinyaga (Kikuyu), 
‚weißer Berg‘, darstellt, und sich auf dessen Gletscher- sowie Schneebedeckung bezieht (vgl. Room 
2008: 97).

156	Die staatsrechtliche Situation Somalias ist unklar. Seit dem Sturz des Siad-Barre-Regimes 1991 
und dem folgenden Bürgerkrieg mit dem Zerfall in mehrere de-facto unabhängige Teilstaaten (z.B. 
Somaliland) und Clan-Gebiete galt Somalia als Paradebeispiel eines failed state (s. Kap. 3.3.2; vgl. 
Mohamoud 2002); seit 2012 könnte eine durch internationale militärische Interventionen u.a. Kenias 
ermöglichte neue Verfassung und die durch diese legitimierte Regierung ein erster Schritt zu einer 
stabileren Bundesrepublik Somalia sein (vgl. Auswärtiges Amt 2014b).
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Obwohl Kenia am Äquator liegt, ist das Klima dennoch „keineswegs ein einför-
miges, schwüles, feucht-heißes Tropenklima mit regelmäßigen, täglichen Zenitalre-
gen“ (Hecklau 1989: 32), sondern regional sehr verschieden. Das Hochland ist von 
kühl-gemäßigtem, saisonal auch niederschlagsreichem Klima geprägt, der Nordos-
ten des Landes ist dagegen nahezu durchgehend semi- bis vollarid (vgl. Kenya Soil 
Survey 1982; Hecklau 1989: 109). Für die Küstenregion ist eine kurze Regenzeit mit 
relativ hohen Temperaturen kennzeichnend (s. Kap. 7.2.1), auch sie weist jedoch 
eine hohe klimatische Variabilität auf.

Entsprechend den Niederschlägen stellt sich auch die Vegetation sehr verschie-
den dar und reicht von Halbwüsten und Dornstrauchsavannen im Nordosten des 
Landes über Grasfluren mit je nach edaphischen Verhältnissen unterschiedlich dich-
tem Gehölzbestand bis hin zu den Mangrovenwäldern der Küstenregion. In den 
Hochlagen finden sich darüber hinaus auch Bergregenwälder sowie die charakteris-
tische afro-alpine Vegetation (vgl. Pabst 2001: 12ff.; Vorlaufer 1990: 36ff.; Hecklau 
1989: 72ff.).

7.1.2	 Exkurs: Beginn der Entwicklung der Menschheit

Dieser Zustand [der Afrikaner; im Original: der Neger; F. P.] ist keiner Entwicklung 
und Bildung fähig, und wie wir sie heute sehen, so sind sie immer gewesen. (…) [Af-
rika] ist kein geschichtlicher Weltteil, er hat keine Bewegung und Entwicklung aufzu-
weisen, und was etwa in ihm, das heißt, in seinem Norden geschehen ist, gehört der 
asiatischen und europäischen Welt zu. (…) Was wir eigentlich unter Afrika verste-
hen, das ist das Geschichtslose und Unaufgeschlossene, das noch ganz im natürlichen 
Geiste befangen ist, und das hier bloß an der Schwelle der Weltgeschichte vorgeführt 
werden mußte.
Georg Wilhelm Friedrich Hegel, Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte (1830); 
zit. n. Hegel (1989: 136f.)

Die Auffassung von Afrika als einem nicht oder kaum geschichtlichen Erdteil hielt 
sich bis weit in das 20. Jh. hinein und wurde erst ab den 1960er Jahren ernsthaft hin-
terfragt (vgl. Ki-Zerbo 1978: 10ff.; Schuerkens 2008: 6f.). Heute wird dem Kontinent 
nicht nur eine eigene, vorkoloniale Geschichte zugestanden, er wird vielmehr als 
der Schauplatz des Beginns der gesamten Entwicklung und damit der Geschichte 
der Menschheit angesehen. Da hierbei wichtige Entwicklungsschritte im Gebiet des 
heutigen Kenias stattfanden, folgt ein kurzer Exkurs über den Beginn menschlicher 
Entwicklung aus anthropologischer Sicht.

Die lange umstrittende Out-of-Africa-Theorie, auch Recent African Origin oder re-
cent single-origin hypothesis, ist das am weitesten akzeptierte paläoanthropologische 
Modell zur Herkunft des Menschen (vgl. Stringer 2003: 692; McBride et al. 2010: 
90). In mehreren Varianten beschreibt die Theorie sowohl die Entstehung und Aus-
breitung von Homo erectus als auch des anatomisch modernen Menschen Homo sapi-
ens in und von Afrika aus. Die Theorie wird grundsätzlich bestätigt durch einerseits 
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die Analyse von fossilen Funden (die Fundstätten der jeweils ältesten Funde aller re-
levanten Vor- und Frühmenschen finden sich in Afrika, vgl. Schrenk 1997: 2; Lewin 
2005: 121ff.; s. Karte 7.1), andererseits durch molekulargenetische Untersuchungen 
ab Mitte der 1980er Jahre (vgl. Cann et al. 1987: 31ff.).

Der anatomisch moderne Mensch entstand demnach vor 200.000 bis 150.000 Jah-
ren über verschiedene Zwischenformen (archaischer H. sapiens) wahrscheinlich aus 
dem H. erectus im östlichen Afrika (ostafrikanischer Grabenbruch) und breitete sich 
von dort vor 130.000 bis 60.000 Jahren sowohl in Afrika als auch über die arabische 

Karte 7.1: Hominidenfundstellen und Wanderungen der Vor- und Frühmenschen in Afrika
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Halbinsel (dem H. erectus folgend)157 nach Eurasien aus (vgl. Hetherington & Reid 
2010: 64ff.; Henn et al. 2012: 17758ff.). Details zu den Angaben von Zeiträumen und 
genauen Lokalisierungen sind hierbei Gegenstand aktueller Forschung und Diskus-
sion158, so z.B. bezüglich des genauen Zeitpunkts (vgl. Mendez et al. 2013: 454ff.) 
oder der genauen Route der ersten Migration out of Africa (vgl. Armitage et al. 2011: 
453ff.). Karte 7.1 ist daher nur als grober Überblick zu verstehen.

Genaue Datierungen prähistorischer Geschehnisse sind für den ostafrikanischen 
Raum kaum möglich, da „keine schriftlichen Überlieferungen und Kulturzeugnis-
se“ (Hecklau 1989: 127) erhalten sind oder das tropische Klima überdauert haben. 
Anhand von Sprachvergleichen, archäologischen und genetischen Analysen lässt 
sich jedoch eine grobe Einordnung erreichen. In Kenia wurden an mehreren Stellen, 
insbesondere aber in den Gebieten um den Turkana-See (z.B. Koobi Fora, s. Karte 
7.1), fossile Überreste von Hominiden seit etwa 2,5 Mio. Jahren in verschiedenen 
Entwicklungsstufen gefunden, darunter mit dem ‚Turkana Boy‘ in Nariokotome das 
bisher vollständigste Skelett eines Frühmenschen weltweit (vgl. Brown et al. 1985: 
788ff.; Walker & Leakey 1993).

Da zudem der Beginn der Menschheitsgeschichte je nach Sichtweise mit dem 
ersten modernen Menschen (H. sapiens als einzige rezente Art der Gattung Homo), 
dem ersten Urmenschen (H. habilis oder H. rudolfensis als möglicherweise erste Art 
der Gattung Homo) oder mit verschiedenen Arten der Vormenschen (Australopitheci-
nen) beginnt159, lässt sich auch die „cradle of mankind“ (Lewin 2005: 12) nicht genau 
lokalisieren. Durch die überwältigende Menge an Fossilfunden ist jedoch klar, dass 
der Ostafrikanische Grabenbruch im heutigen Kenia und Tansania ein wichtiger 
Schauplatz der Menschwerdung war. Eine klima- und vegetationsgeographische 
Erläuterung hierzu findet sich bei Schrenk (1997: 71ff.).

7.1.3	 Kenia als Tourismus-Destination

Kenia ist vor Uganda und Tansania die mit Abstand wichtigste internationale Tou-
rismusdestination in Ostafrika. Im Jahr 2012 besuchten 1,62 (vgl. UNWTO 2014: 
11) bzw. 1,71 Mio. (vgl. RoK-KNBS 2014: 204) internationale Touristen160 das Land 
(Uganda: 1,20 Mio., Tansania: 1,04 Mio.; vgl. UNWTO 2014: 11). Das Land liegt damit 
afrikaweit im Bezug auf internationale Ankünfte an sechster Stelle (in Subsahara-Af-
rika dritte Stelle) hinter Ägypten, Marokko, Südafrika, Tunesien und Mosambique 

157	H. erectus wanderte möglicherweise bereits vor 1,5 bis 2 Mio. Jahren erstmals Richtung Eurasien.
158	“Currently available genetic and archaeological evidence is supportive of a recent single origin of 

modern humans in East Africa. However, this is where the consensus on human settlement history 
ends, and considerable uncertainty clouds any more detailed aspect of human colonization histo-
ry.”(Liu et al. 2006: 230); “Fehlende Fossilien bedeuten nicht, daß entsprechende Lebewesen nicht 
vorhanden waren, sondern belegen oft nur, daß ihre Überreste seither nicht entdeckt wurden.” 
(Schrenk 1997: 42).

159	Zudem sind auch die Übergänge von einzelnen Arten in andere fließend und nicht genau zu trennen.
160	Die Zahlen der UNWTO sowie des staatlichen kenianischen Statistikamtes KNBS unterscheiden sich 

durchgängig um etwa 100.000 bis 130.000 Ankünfte pro Jahr (vgl. UNWTO 2014: 11, 2010: 9; RoK-
KNBS 2013: 32); im Folgenden werden, wenn nicht anders angegeben, die kenianischen Zahlen des 
KNBS verwendet.
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(vgl. UNWTO 2014: 11f.). Die internationalen Gäste sorgen für Deviseneinnahmen 
von 96 Mrd. kenianischen Schilling (KSh) (vgl. RoK-KNBS 2014: 204), das entspricht 
etwa 790 Mio. €. Damit ist der Tourismus knapp hinter dem Export von Tee (860 
Mio. €), aber noch vor den Erlösen für Schnittblumen (735 Mio. €) der zweitgrößte 
Devisenbringer Kenias (vgl. RoK-KNBS 2014: 120).

Ein entscheidender Baustein für die touristische Entwicklung des Landes war die 
Ausweisung von Großschutzgebieten ab Ende des Zweiten Weltkriegs (z.B. Nairobi 
National Park 1946, Amboseli NP 1947, Tsavo NP 1948), die ursprünglich einen öko-
logischen Ausgleich für die Schäden durch die zuvor unkontrollierte Wilderei und 
Jagd (auch in Form von Jagdtourismus) schaffen sollten (vgl. Job & Metzler 2003: 
10ff.; Job & Paesler 2013: 25f.). Durch geschickte Vermarktung sowie eine relativ 
gute Infrastruktur und damit gute Erreichbarkeit (von Nairobi aus) ermöglichten 
diese Schutzgebiete ab Mitte der 1950er Jahre, das naturräumliche und ökologische 
Potential des Landes durch die Wandlung von Jagdsafari- zu Fotosafari-Tourismus 
für ein breiteres Publikum zugänglich zu machen (vgl. Kihima 2014: 51ff.; Ondi-
cho 2000: 50ff.). Durch eine liberale Tourismuspolitik und die Förderung sowohl 
inländischer als auch ausländischer Investoren seit der Unabhängigkeit konnten 
die internationalen Touristenankünfte von 60.000 (1964) auf etwa 445.000 (1976) ge-
steigert werden (s. Abb. 7.1); Nairobi mit seinem 1958 eröffneten internationalen 
Flughafen161 entwickelte sich zu einem Touristenzentrum und Drehkreuz für ganz 
Ostafrika.

Ab Beginn der 1970er Jahre gelang zudem die Etablierung der Küstenregion um 
Mombasa als Strand- und Badeurlaubsdestination (vgl. Job & Metzler 2003: 13ff.; 
Rubens 1996: 22ff.). Erst die politisch motivierte und von tansanischer Seite initiierte 
Schließung der kenianisch-tansanischen Grenze 1978 bis 1983 führte zu einer Stag-
nation der internationalen Touristenankünfte in Kenia (vgl. Butzmann et al. 2008: 
60ff.; Vorlaufer 1989: 609ff.), gleichzeitig jedoch zu einem sprunghaften Anstieg 
der Nationalpark-Besucher, da Kenia-Urlauber nun die grenznahen tansanischen 
Parks nicht mehr besuchen konnten und verstärkt auf die immer zahlreicheren ke-
nianischen Parks auswichen (s. Abb. 7.1, A)162. Durch den Ausbau der Nationalparks, 
deren Professionalisierung im Hinblick auf touristische Erschließung und Vermark-
tung (B) sowie der Erweiterung des touristischen Angebots an der Küste (vgl. Mey-
er 2013: 779f.) und befördert von günstigen Wechselkursen konnte sich Kenia ab 
Beginn der 1980er Jahre als eine Alternative zum klassischen Mittelmeerurlaub der 
Europäer etablieren und erreichte 1990 820.000 Touristenankünfte bei jährlichen 
Steigerungsraten von 50.000.

Zu Beginn der 1990er Jahre führte die Golfkrise zu einer Stagnation der Ankünf-
te, gleichzeitig brachen die Besucherzahlen der gut an Nairobi angebundenen und 
daher bis dato viel besuchten Nationalparks der Rift Valley Province (z.B. Hell’s Gate 
NP, Lake Nakuru NP) aufgrund dortiger ethnischer Unruhen kurzzeitig ein (C). Die 
weiter vorangetriebene touristische Diversifikation (z.B. Tauch-, Trekking- oder 

161	Eröffnet als Embakasi Airport wurde er 1978 nach dem kurz zuvor verstorbenen Präsidenten in Jomo 
Kenyatta International Airport umbenannt.

162	Die in Klammern angegebenen Großbuchstaben im folgenden Text beziehen sich auf die in Abb. 7.1 
bezeichneten Ereignisse.
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Kulturtourismus) konnte diese Verluste jedoch abfangen; Kenia entwickelte sich zu 
einer Massentourismusdestination, „da es kaum ein anderes Land in Afrika gab, 
welches [die Kombination aus Safari- und Badetourismus] (…) unter ähnlich güns-
tigen Bedingungen anbieten konnte“ (Job & Metzler 2003: 15f.; vgl. Sindiga 1999: 
108f.). Bereits 1994 wurden erstmals mehr als eine Million internationale Ankünfte 
gezählt. Die Gründe für die weitere Stagnation der Ankünfte sowie den Einbruch 

Abb. 7.1: Entwicklung des Tourismus in Kenia seit 1964 (Nationalpark-Besucher; Touristenankünfte)

Quelle: Eigene Darstellung, Daten: RoK-KNBS (2014: 204; 2013: 32, 47; 2008: 207; 2006); RoK-CBS (2001)
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der Nationalpark-Besucher-Zahlen Ende der 1990er Jahre sind umstritten (vgl. Aka-
ma & Kieti 2003: 80; Job & Metzler 2003: 16f.; Weizenegger 2003: 93; Gil-Alana et 
al. 2014: 99; mdl. Mitteilung Kipkeu 2007): Als hemmende Faktoren können die tou-
ristische Konkurrenz durch das post-Apartheid-Südafrika und das 1990 unabhän-
gig gewordene Namibia, die Überlastung der Schutzgebiete durch unkontrollierten 
Tourismus, die durch den Bombenanschlag auf die US-Botschaft in Nairobi 1998 (D) 
verstärkte Wahrnehmung von Unsicherheit sowie die generell hohe Kriminalität in 
den Städten angesehen werden.

Nach staatlich forcierten Verbesserungen und Investitionen u.a. in den Bereichen 
Nationalpark-Management und Sicherheit erlebte die kenianische Tourismuswirt-
schaft ab Anfang 2003 mit dem Ende der Präsidialdiktatur Daniel arap Mois (trotz 
weiterer vereinzelter terroristischer Anschläge, die jedoch nur zu lokalem Ausblei-
ben von Besuchern führten, E) einen regelrechten Boom mit jährlichen Steigerungs-
raten bis zu 30 %, 2007 besuchten 1,8 Mio. Touristen das Land (vgl. RoK-KNBS 2013: 
32). Kenia kombinierte relative politische Stabilität und auch in der Wahrnehmung 
der Touristen wiedergewonnene Sicherheit mit einer guten Infrastruktur und einem 
breit gefächerten touristischen Angebot mit den vier Hauptbereichen Nationalpark-/
Safari-, Bade-, Kultur- und Trekking-/Bergsteigertourismus. Die Hauptrolle bei der 
touristischen Entwicklung des Landes spielen bis heute die Großschutzgebiete, sie 
sind die Hauptattraktionspunkte des Landes und für die Mehrheit der Touristen 
ausschlaggebend (vgl. KWS 2014b, 2012b: 6; Akama et al. 2011: 281ff.; mdl. Mittei-
lung Towett 2007). Mittlerweile unterhält Kenia 23 National Parks, 28 National Re-
serves, vier Marine National Parks, sechs Marine National Reserves163 und vier National 
Sanctuaries (s. Kap. 7.4.1); zusammen bedecken diese staatlichen protected areas 47.600 
km² oder ca. acht Prozent des Staatsgebiets (vgl. KWS 2014g, 2014c: 14ff.), hinzu 
kommen eine Vielzahl kleiner, privater Schutzgebiete. Die an der Küste gelegenen 
Meeresnationalparks und -reservate vereinen als Destination Nationalpark- mit Ba-
detourismus und teilweise auch mit kulturtouristischen Angeboten (z.B. Lamu), so 
dass sie einen wichtigen Angebotsfaktor Kenias darstellen (vgl. Meyer 2013: 779f.).

Sowohl die Tourismuswirtschaft als auch internationale Beobachter wurden 
dann jedoch ab Dezember 2007 von den später als post-electoral riots oder Kenyan 
crisis bezeichneten Vorfällen im Nachgang der Präsidentschaftswahlen überrascht, 
da die kenianische Demokratie seit Ende der Autokratie arap Mois als gefestigt, 
stabil und ‚erwachsen‘ galt (vgl. de Sausmarez 2013: 792ff.; Landau & Misago 2009: 
99ff.; Harneit-Sievers 2008: 1ff.). Auslöser waren vielfältige Unregelmäßigkeiten bei 
der Stimmauszählung bis hin zu systematischen Wahlfälschungen, die wohl sowohl 
von Mwai Kibaki, dem amtierenden Präsidenten, als auch von dessen Herausforde-
rer Raila Odinga begangen wurden. Nachdem die mehrtägigen Auszählungen der 
Präsidentenwahl vom 27.12. lange ein sehr knappes Ergebnis nahelegten, trafen am 

163	National Parks und National Reserves unterscheiden sich in den zugelassenen Nutzungsmöglichkeiten: 
National Parks dürfen ausschließlich unter park-individuellen Auflagen des KWS touristisch oder wis-
senschaftlich genutzt werden; in National Reserves ist die extensive Nutzung natürlicher Ressourcen 
durch (genau definierte) Anwohner möglich (in Marine National Reserves z.B. das Fischen mit tradi-
tionellen Fangmethoden; vgl. RoK 2013: 1235ff., 1976; Nyeki 1992: 42ff.; Emerton & Tessema 2000: 9; 
mdl. Mitteilung Kipkeu 2007).
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29.12. plötzlich viele ‚verspätete‘ Ergebnisse aus Kibaki-Hochburgen mit extrem ho-
hen Wahlbeteiligungen ein, worauf sich dieser bereits am 30.12. im Schnellverfahren 
als neuer Präsident vereidigen ließ. Auch Odinga werden ähnliche Wahlbeeinflus-
sungen vorgeworfen, die (unstrittigen) Ergebnisse der parallelen Parlamentswahlen 
(Odingas ODM164 wurde mit Abstand stärkste Fraktion) lassen ihn jedoch als den 
rechtmäßigen Wahlsieger vermuten. Das umstrittene Wahlergebnis war schließlich 
Auslöser für das Aufbrechen weitreichender, bereits lange bestehender sozialer, po-
litischer und ethnischer Spannungen und führte insbesondere im dichtbevölkerten 
Westkenia sowie im südlichen Rift-Valley zu gewaltsamen Auseinandersetzungen 
zwischen Kikuyu und Luo, den Ethnien Kibakis bzw. Odingas (eine ausführliche 
Analyse der Konflikte gibt z.B. Harneit-Sievers 2008: 4ff.). Erst im März 2008 kamen 
die Gewaltausbrüche langsam zu einem Ende, nachdem sich beide Seiten Ende Feb-
ruar 2008 unter internationaler Mediation auf eine gemeinsame Koalitionsregierung 
verständigt hatten. Insgesamt kosteten die Unruhen etwa 1.500 Menschenleben und 
zwangen zeitweise bis zu 600.000 Menschen zur (innerkenianischen) Flucht.

Die auf die Unruhen folgenden Reisewarnungen der meisten europäischen Re-
gierungen (u.a. Auswärtiges Amt 2008; s. Anhang 7.1) hatten starke Rückgänge der 
Touristenzahlen zur Folge (s. Abb. 7.1, F; vgl. Gil-Alana et al. 2014: 93ff.). Von 2007 
auf 2008 fiel die Zahl der internationalen Ankünfte um fast 34 % auf 1,2 Millionen, 
besonders in den ersten drei Monaten des Jahres 2008 sanken die Übernachtungs-
zahlen auf (sic!) 15 % der Vorjahreszahlen. Obwohl sich die Unruhen nicht auf die 
ethnisch nicht betroffenen Tourismusregionen an der Küste ausbreiteten und sich 
die Gewalt nicht gegen Touristen richtete (vgl. KTB-D 2008; s. Anhang 7.2), betraf 
deren Ausbleiben die Swaheli-Küste in hohem Maße (s. Kap. 7.3.2; vgl. Paesler & Job 
2011: 201ff.; Meyer 2013: 780).

Bis 2011 erholte sich die Zahl der internationalen Ankünfte wieder auf nahezu 
das Vor-Krisen-Niveau, das Wachstum der Jahre 2009–2011 konnte allerdings 2012 
und 2013 nicht stabilisiert werden. Es fand ganz im Gegenteil ein leichter Rück-
gang auf 1,5 Mio. Ankünfte (2013) sowie ein starker Einbruch der Nationalpark-
Besucherzahlen (G) statt (vgl. RoK-KNBS 2014: 204), der unterschiedlich begründet 
wird. Es werden grundsätzliche strukturelle Probleme der Tourismuswirtschaft und 
-politik angeführt, so z.B. das Fehlen eines kohärenten staatlichen Tourismus-Ent-
wicklungsplans (die kenianische Tourismuspolitik wurde bereits im Jahr 2000 von 
Akama 2000: 14 als „laissez faire tourism policy“ bezeichnet und hat sich seitdem 
kaum verändert), eine Innovationsträgheit sowie eine im Vergleich zu anderen ähn-
lichen Destinationen wie Botswana oder Tansania zu wenig reglementierte und kon-
trollierte Zugangspolitik zu den Schutzgebieten, die zu ökologischen Schäden und 
Überlastungen führt (vgl. Mayaka & Prasad 2012: 48ff.).

Ein weiteres Problem für die Tourismuswirtschaft sind zudem die anhaltenden 
Anschläge der islamistischen Al-Shabaab-Miliz, die als Reaktion auf das militärische 
Eingreifen der kenianischen Armee in den südsomalischen Konfliktgebieten Ende 
2011 begannen. Die somalischen Islamisten werden u.a. für den Angriff auf die West-

164	Das Orange Democratic Movement erreichte 99, Kibakis PNU (Party of National Unity) lediglich 43 der 
insgesamt 210 Sitze.
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gate Shopping Mall in Nairobi im September 2013 (vgl. Schroeder et al. 2014: 30ff.), 
aber auch für viele weitere Anschläge, insbesondere an der Küste in und um Mom-
basa, verantwortlich gemacht. Durch diese Vorfälle hat Kenia wohl bis auf Weite-
res den bis vor den Wahlunruhen jahrzehntelang aufrecht erhaltenen Nimbus der 
Sicherheit und Stabilität verloren, der insbesondere für Besucher massentouristisch 
ausgebauter Destinationen hoch relevant ist (vgl. Mbiyu 2014: 52ff.). Dies spiegelt 
sich auch in den teilweise drastischen Reisewarnungen europäischer Staaten sowie 
der USA wider (vgl. Auswärtiges Amt 2014a; s. Anhang 7.1), die für 2014 vermut-
lich zu weiter sinkenden Ankünften führen dürften (vgl. Macharia 2014; The Tele-
graph 2014: 42; Kamau 2014; schriftl. Mitteilung Towett 2014).

7.2	 Untersuchungsgebiet Wasini Island

7.2.1	 Lage und Geographie

Wasini Island liegt am südlichsten Ende Kenias etwa 1,5 km südlich des Küsten-
orts Shimoni sowie der gleichnamigen Halbinsel im Indischen Ozean (s. Karte 7.2).  

Karte 7.2: Lage des Untersuchungsgebiets Wasini Island
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Die Insel ist Teil der low coastal plain der Nyali Coast (vgl. Shipton et al. 2013: 428ff.), 
vom Festland getrennt wird sie durch die Meerenge des Wasini Channel, die hier den 
küstennächsten Bereich des Pemba Channel darstellt.

Verwaltungstechnisch gehört die Insel zur Division Msambweni im District Kwale 
der Coast Province; die kenianisch-tansanische Grenze verläuft ca. 12 km südwest-
lich. Die in Ost-West-Richtung ausgerichtete Insel ist etwa 5 km lang und bis zu 
1,5 km breit; die Fläche beträgt etwas mehr als 600 ha. Auf der Insel befinden 
sich drei Dörfer, die zusammen etwa 2.000 Einwohner haben: das Dorf Wasini 
Village (oft nur Wasini genannt) auf einer Landzunge im Nordwesten, das Dorf 
Mkwiro im Nordosten sowie die kleine Fischersiedlung Nyuma Maji im Süden. 
Wenn nicht anders angegeben, beschränken sich die Analysen in den folgenden 
Kapiteln auf das Dorf Wasini; Nyuma Maji wird wegen der starken funktionalen 
Verflechtung mit Wasini Village als zu diesem zugehörig betrachtet und daher in 
die Berechnungen mit einbezogen. Die Insel besteht aus Korallengestein, das als 
Relikt der letzten Zwischeneiszeit anzusehen ist und das Meeresniveau um einen 
bis drei Meter überragt (vgl. Werth 1952: 83; Arthurton 2003: 3). Südlich der Insel 
befinden sich drei sehr kleine, unbewohnte Inseln (Mpungutiya Chini, Mpungutiya 

Abb. 7.2: Klimadiagramm Wasini Island

Quelle: Eigene Darstellung, Daten: Kenya Meteorological Service (2013, s. Fußnote 165)
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Juu sowie Kisite), die Namensgeber des dort befindlichen Nationalparks sowie des 
Nationalreservats sind und wie die Hauptinsel aus Korallengestein bestehen. So-
wohl diese kleinen Inseln als auch Wasini selbst sind von für Ostafrika typischen 
Saum-Korallenriffen umgeben (s. Karte 7.2; vgl. Job 1994: 283ff.; Obura et al. 2000: 
199ff.; Hoorweg et al. 2009: 25ff.), die sich etwa 10 bis 15 m über den sandigen 
Meeresboden erheben. Der Süd- wie auch der Nordküste der Insel ist ein bei Ebbe 
trockenfallender Strandwall vorgelagert, der in Richtung offenes Meer eine Breite 
von bis zu einem Kilometer erreicht.

Durch die Nähe zum Äquator sowie die Küstenlage am Indischen Ozean herrscht 
in Wasini ein monsunales, tropisch-sommerhumides Feuchtklima mit zwei Nieder-
schlagsmaxima (April bis Mitte Juni, große Regenzeit; Oktober bis Anfang Dezem-
ber, kleine Regenzeit; s. Abb. 7.2) vor (vgl. Wiese 1997: 35ff.; Kenya Soil Survey 
1982). Mit einem mittleren Jahresniederschlag von etwas über 1.300 mm erhält Wasi-
ni die meisten Niederschläge der kenianischen Küste (Vergleich Mombasa: 1.060 
mm),165 die Jahresmitteltemperatur beträgt 26–27°C bei geringer Variabilität im Ta-
ges- und Jahresverlauf (vgl. NOAA 2011; Lauer & Frankenberg 1981: 245ff.).

Die Vegetation des Inselinneren ist typisch für die an der kenianischen Südküste 
vorherrschenden coastal forests (vgl. Robertson & Luke 1993; Robertson 1987: 42ff.). 
Sie besteht trotz des hohen Niederschlags wegen ebenfalls hoher potentieller Ver-
dunstungsraten sowie des verkarsteten Korallengesteins, das nur teilweise von ei-
ner flachgründigen Bodenschicht bedeckt ist (Lithic Leptosols, vgl. Jones et al. 2013: 
117) aus einem Trockenwald (vgl. Ndege 2014), der von alten Baobab-Überhältern 
(Adansonia digitata) durchsetzt ist (vgl. Job 1994: 291). Es gibt keine Süßwasserquellen 
auf der Insel, die Bewohner sind auf das Auffangen von Regenwasser durch sog. 
water tanks oder das Importieren von Wasser vom Festland in sehr trockenen Zeiten 
angewiesen.

Durch die wellenbrechende Wirkung der vorgelagerten Korallenriffe werden 
entlang des Gezeitenbereichs der dem Festland abgewandten Leeseite der Insel aus-
gedehnte Mangrovenwälder ermöglicht (vgl. Lieb 1986: 11ff.). Die äußerste, seeseitig 
exponierte Zone geringer Salzkonzentrationsamplituden nehmen große Bestände 
von Rhizophora mucronata ein, während sich in Küstennähe mit verdunstungsbe-
dingt hoher Salzkonzentration kleine Bereiche der sehr salztoleranten Avicennia ma-
rina befinden (vgl. Semesi 1997: 60ff.; Gilikin & Verheyden 2005; Frey & Lösch 2010: 
413ff.; s. Karte 7.7 in Kap. 7.5). Diese Mangrovenwälder, die sich auch an weiteren 
Abschnitten der ostafrikanischen Küste finden (vgl. z.B. Gallin et al. 1989: 197ff.) 
und weite Teile der Halbinsel Shimoni säumen, spielen eine wichtige Rolle im ma-
rinen Ökosystem um die Insel, da sie als Brutstätten vieler Fisch- und Krabbenarten 
dienen (vgl. Tomlinson 1994: 166ff.).

165	Auf Wasini Island befindet sich lediglich eine kleine Wetterstation (westlich des Dorfes Wasini, nahe 
der militärischen Radarstation, s. Karte 7.5 in Kap. 7.5), die nicht in das offizielle meteorologische/
klimatologische Datennetz Kenias eingebunden ist und nur unregelmäßig abgefragt wird. Die Anga-
ben sind Schätzungen des Kenya Meteorological Service auf Anfrage im August 2013. Die nächst-
gelegenen Niederschlag-Meßstationen sind Shimoni (Nr. 9439058), Msambweni (9439014) und Vanga 
(9439013) mit mittleren Jahresniederschlägen von jeweils 1.150 bis 1.300 mm (vgl. Kenya Meteorolo-
gical Service 2013a, 2013b).
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7.2.2	 Geschichte und Kultur

Seit dem ersten Jahrhundert n. Chr. war die kenianische Küste in den Handel mit 
römischen, griechischen, arabischen, etwas später auch mit indischen, persischen 
und chinesischen Kaufleuten eingebunden, der durch die stabilen, jahreszeitlich 
ihre Richtung wechselnden Monsunwinde über dem Indischen Ozean begünstigt 
wurde. Spätestens mit der Ausbreitung des Islam errichteten arabische Seefahrer 
Handelsstützpunkte entlang der ostafrikanischen Küste, aus denen sich eine Viel-
zahl von kulturell ähnlichen, aber unabhängigen Swahili-Stadtstaaten entwickelten 
(z.B. Mogadischu, Lamu, Mombasa, Kilwa; vgl. Shipton et al. 2013: 443ff.; Collins & 
Burns 2008: 96ff.; Coquery-Vidrovitch 2005; Allen 1993: 21ff., 55ff.; Connah 1987: 
178f.; Manshard 1977: 151; Prins 1967: 38ff.; Kirkman 1964: 15ff.). Die arabischen 
Händler banden zwar die schwarzafrikanischen Bewohner des heutigen Kenias in 
den Handel ein – v.a. zur Beschaffung der Waren (Elfenbein, Gold, Felle, Sklaven), 
die hauptsächlich gegen Eisenwaren, Textilien und Porzellan getauscht wurden – 
drangen aber nur vereinzelt selbst ins Hinterland vor.

Eine erste Hochphase der unabhängigen, aber arabisch geprägten Swahili-Küste 
Kenias endete erst mit der Ankunft der Portugiesen zu Beginn des 16. Jhs. (vgl. Col-
lins & Burns 2008: 188ff.). Nachdem Vasco da Gama 1498 Mombasa und Malindi 
auf seinem Weg nach Indien erreichte (und damit der erste Europäer der Neuzeit im 
heutigen Kenia war), kontrollierte das militärisch überlegene Portugal ab 1505 für 
etwa zwei Jahrhunderte den Handel im Indischen Ozean. Trotz der Errichtung von 
Befestigungen entlang der Küste (z.B. Fort Jesus in Mombasa; vgl. Maxon & Ofcans-
ky 2000: 175f.) war das Ziel der portugiesischen Seefahrer nie eine Kolonisierung, 
sondern ‚lediglich‘ die (durchaus brutal erzwungene) Kontrolle des Handels auf 
dem Seeweg zwischen Europa und Indien (vgl. Fiebig 2010: 131f.). Erkundungen des 
Hinterlandes fanden nicht statt, so dass Kenia aus europäischer Sicht bis ins 19. Jh. 
„immer noch ein weißer Fleck auf der Landkarte Afrikas“ war (Hecklau 1989: 155). 
Begünstigt durch die sinkende Rentabilität des Handels (Konkurrenz aus der Neuen 
Welt) und das dadurch nachlassende Interesse der Portugiesen konnten diese ab 
dem Ende des 17. Jhs. von der Flotte des Sultans von Oman nach Süden (heutiges 
Mosambik) zurückgedrängt werden.

Wasini Island wird erstmalig in der Pate Chronicle erwähnt, einer alten historio-
graphischen Swahili-Erzähltradition, die von der Beherrschung der ostafrikanischen 
Küste durch die arabische Dynastie der Nabahani etwa ab 1203 (600 AH166) berichtet. 
Da das älteste bekannte Manuskript der Erzählung (The Book of the Kings of Pate)167 
1890 zerstört wurde (vgl. Werner 1914: 149), existieren mittlerweile mehrere unter-
schiedliche Editionen, die sich alle auf Erzählungen Bwana Kitinis (Muhammad bin 
Fumo Omar Nabahani) zwischen 1900 und 1910 zurückverfolgen lassen (vgl. Tol-
macheva 1993: 15ff.). Lediglich in der detailliertesten und längsten Version Ancient 
History from Swahili Sources von Stigand (1913: 29ff.) wird Wasini erwähnt:

166	 AH steht für Anno Hegirae, d. h. Jahr nach der Hidschra und bezeichnet die islamische Zeitrechnung.
167	 Mittlerweile als „State MS“ (MS steht für manuscript) bezeichnet (vgl. Prins 1958: 31).
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Then the Pate people passed on overland and fought the whole of the Mrima coast 
from Wasini and Pangani to Saadani, Tanga, Kilwa, (…). They passed on, and in every 
place they took they put a chief. 				                  Stigand (1913: 45) 

Der genaue Zeitpunkt dieses Kriegszugs wird nicht erwähnt, aus dem Kontext 
der Erzählung lässt sich jedoch ableiten, dass er zwischen 1340 und 1392 (740 und 
795 AH) stattgefunden haben muss. Bereits zuvor hielten sich jedoch wahrscheinlich 
chinesische Händler zumindest kurzzeitig auf der Insel auf, die wohl spätestens ab 
dem 10. Jahrhundert von arabischen Händlern als temporärer Stützpunkt genutzt 
wurde (vgl. Job 1994: 283). Der Name Wasini geht daher möglicherweise auf das 
arabische Wachini (‚Volk der Chinesen‘) zurück (Muhemba 1990: 1; mdl. Mitteilung 
A. Bakar, M. Muhemba 2007). Eine andere Deutung des Namens gibt der Anthropo-
loge Nurse (zit. in Walsh 2003: 148), der darauf verweist, dass Wasi in vielen Bantu-
Sprachen Ost-Kenias und Nordost-Tansanias Jäger und Sammler bedeutet, Wasini 
daher der Platz der Jäger und Sammler sein könnte.

Bis heute ist die kenianische Küste (und damit auch die Insel Wasini) von der 
Swahili-Kultur geprägt, einem schwer zu definierenden Konglomerat aus histori-
schen, ethnischen, linguistischen, soziologischen und kulturellen Verbindungen 
(vgl. hierzu z.B. Prins 1967: 11f.; Tolmacheva 1996: 173ff.; Pouwels 2002: Kap. 1, 2 
u. 10; Thompson 2013: 947ff.)168. Mittlerweile werden oft alle ostafrikanischen Küs-
tenbewohner, teilweise sogar alle muslimischen Ostafrikaner als Swahili bezeichnet. 
Das ist insofern nachvollziehbar, da sich Swahili von arabisch sawahili (‚Volk der 
Küste‘) ableitet und Kiswahili die wichtigste überethnische Verkehrssprache Ostaf-
rikas ist.169 Genau genommen steht die Bezeichnung jedoch nicht für eine homogene 
ethnische Gruppe, sondern ist vielmehr ein Sammelbegriff für die Misch-Kultur der 
Nachkommen schwarzafrikanischer Einwohner sowie arabischer und persischer 
(möglicherweise auch indischer) Siedler und Händler, welche sich ab dem 1. Jh. n. 
Chr. (evtl. sogar schon früher) an der ostafrikanischen Küste (hauptsächlich auf den 
vorgelagerten Inseln wie Lamu, Pate, Sansibar) niedergelassen hatten (vgl. Kusimba 
1999; Allen 1982: 9ff.). Über diese arabischen Händler gelangte nach und nach auch 

168	Caplan (2013: 42) definiert Swahili beispielsweise über seine Erinnerungen und Sinneswahrnehmun-
gen: „For taste, it would be chai made with spices, (…) or wali kwa nazi (coconut rice), or maandazi 
(deep fried buns). For smell it would be spices such as cloves, cinnamon or cardamom, or the scent 
of flowers like jasmine, or the very particular odours of the inside of a boat or fish drying. It would 
be when I see a raffia prayer mat (msala), coconut trees, or boats like ngalawa (outrigger canoe), dau 
(small dhow) or majahazi (large dhows) or someone wearing khanga (cloth wraps worn by women) 
or a kofia (embroidered cap worn by men). It would be hearing the muhedhin’s call to prayer, taarabu 
music, the recitation of a Swahili utenzi, a woman grinding a coconut on an mbuzi (literally goat but 
here meaning a kitchen implement) or pounding rice in a kinu (mortar). None of these is unique to the 
Swahili, rather it is a constellation of traces such as these which leads one to say ‚yes, that’s it!‘” (alle 
Hervorhebungen im Original).

169	Kiswahili bzw. Swahili ist seit der Unabhängigkeit 1963 offizielle Amts- und Nationalsprache in Ke-
nia (vgl. RoK 2010: Art. 7; Heine 1980: 64f.; SIL 2013a), de-facto Nationalsprache in Tansania (vgl. SIL 
2013b), zweite Amtssprache nach Englisch in Uganda (vgl. Republic of Uganda 2005: Art. 3) sowie 
de-jure Nationalsprache in der DR Kongo (vgl. RDC 2006: Art. 1), dort de-facto jedoch lediglich in 
den östlichen Provinzen. Insbesondere in Kenia dürfte die Funktion des Kiswahili als Nationalspra-
che einen nicht unerheblichen Teil zur Bildung einer Swahili-Ethnizität beigetragen haben (vgl. East-
man 1995: 172ff.).
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der Islam nach Ostafrika und ist an der dortigen Küste bis heute die vorherrschende 
Religion, wenn auch in einer offeneren und weniger strikten Form als in Arabien 
selbst.170

Die ostafrikanische Swahili-Kultur lässt sich, eher soziologisch und linguistisch 
als ethnisch, in elf bis 13 verschiedene Stämme (tribes) sowie zahlreiche sub-tribes 
unterteilen. So finden sich auf Wasini Island mit den Wa-Vumba (wohnhaft im Dorf 
Wasini) sowie den Chifundi (oft auch Shirazi, weitgehend im Dorf Mkwiro) zwei 
unterschiedliche Kulturen mit zwei Dialekten, jedoch jeweils basierend auf der 
Swahili-Kultur (vgl. Prins 1967: 17ff.; Lambert 1957: 7ff.; Möhlig 1980: 22f.). Die  
Wa-Vumba sollen von arabischen, die Chifundi von persischen Einwanderern abstam-
men (vgl. Walsh 2008: 28; Muhemba 1990; mdl. Mitteilungen F.M. Abdalla, A. Bakar,  
A. Abubakar 2007).

Die genaue Besiedelungsgeschichte Wasinis innerhalb der Swahili-Besiedelung 
der ostafrikanischen Küste ist schwer darzustellen, da aufgrund der geringen Be-
deutung der Insel schriftliche Zeugnisse sowie wegen der traditionellen Holzbau-
weise architektonische Hinterlassenschaften weitgehend fehlen (vgl. Wilson 1982: 
201ff.). Es ist jedoch möglich, aus ethno-linguistischen Vergleichen der verschiede-
nen Swahili-Dialekte (vgl. Nurse & Walsh 1990, 1992: 181ff.) sowie aus Analysen 
von erzählten Überlieferungen und Legenden und deren Abgleich mit externen 
historischen Quellen (vgl. McKay 1975: 269ff.; Marquardt 1985; Walsh 1993: 60ff., 
2008: 26ff.; Wynne-Jones & Walsh 2010: 250ff.) die Besiedelung Wasinis zumindest 
seit dem 15. Jh. ansatzweise zu rekonstruieren: Eine Besiedelung der ostafrikani-
schen Küste durch die Wa-Vumba ist ab etwa 1400 nachzuweisen. Sie errichteten, 
über Sansibar aus Arabien kommend, im Bereich der heutigen kenianisch-tansani-
schen Grenze die Siedlung Vumba Kuu, für die auch archäologische Belege existieren 
(vgl. Wynne-Jones 2010: 407, 2012: 137ff.).

Wahrscheinlich etwas später erfolgte die Besiedelung der Halbinsel Shimoni und 
umliegender Gebiete durch die Chifundi, während sich im 16. Jh. die Digo, eine Ban-
tu-Ethnie der Mijikenda-Gruppe (s. Kap. 7.3.3.1), von Norden kommend im Hinter-
land südlich von Mombasa niederließen und teilweise bis zur Küste vorstießen (vgl. 
Morton 1972: 404ff.; Spear 1978: 20ff.; Eisemon 1988: 8f.; Park 2015: 2ff.). Ab dem 
späten 16. Jh. etablierten sich die Wa-Vumba als Regionalmacht171, da es ihnen gelang, 
die Digo durch Handel an sich zu binden. Im Zuge einer Ausdehnung nach Norden 
wurde Vumba Kuu verlassen und Chifundi-Siedlungen erobert, „reducing them [the 
Chifundi, F.P.] to a subordinate role“ (Nurse & Walsh 1990: 3). Diese Entwicklung 
führte auch zur Eroberung einer Siedlung auf Wasini Island im frühen 17. Jh., wobei 
die Hintergründe und näheren Umstände unklar sind.

Eine in beiden großen Dörfern Wasinis verbreitete (und in unterschiedlichen Ver-
sionen existente) Erzähltradition, die Legende von Mwaozi Tumbe, berichtet von 
dieser Eroberung, die nur durch den Verrat der gleichnamigen Chifundi-Herrscherin 

170	Dies zeigt sich z.B. in der Persistenz bestimmter vorislamischer, aus Naturreligionen entspringender 
Riten und Traditionen (z.B. die Regengebete an Mwaozi Tumbes Grab, s.u.) sowie einer leicht eman-
zipierteren Stellung der Frau (mdl. Mitteilung A. Bakar und M. Muhemba 2007).

171	Regionalmacht ist hier in einem sehr lokalen Kontext zu sehen; weder Wa-Vumba noch Chifundi be-
standen jemals aus mehr als lediglich wenigen Tausend Bewohnern (vgl. Möhlig 1980: 22). Die ostaf-
rikanische Küste wurde durchgängig politisch und ökonomisch von den Swahili-Gruppen in Mom-
basa und Sansibar dominiert (vgl. Nurse & Walsh 1990: 2ff.; Kirkman 1964: 118ff.).
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an ihrem eigenen Volk möglich wurde (vgl. Lambert 1953: 36ff.; GVI 2006; Walsh 
2008: 26ff.). Die Unterscheidung von Historie und mythologischer Überhöhung ist 
hierbei schwierig, da die Erzählung „the traditional account of a historical event“ ist 
(Lambert 1953: 36).

Mwaozi Tumbe soll nach der Eroberung durch die Wa-Vumba auf die unbe-
wohnte Insel Kisite (heute Namensgeber des Nationalparks, s. Kap. 7.3.1) verbannt 
worden und dort verdurstet sein. Da jedoch nach ihrem Tod mehrere Regenzeiten 
ausblieben, wurden schließlich ihre Gebeine nach Wasini zurückgeholt und dort be-
stattet, was zu anhaltendem Niederschlag führte. Dies ließ das in Teilen bis heute 
existierende Ritual entstehen, einmal jährlich am Grabstein Mwaozi Tumbes Gebete 
für ausreichenden Niederschlag zu zelebrieren (vgl. Walsh 1993: 80ff.). Ein in den 
Boden eingelassener, runder und mit Ornamenten verzierter Stein findet sich tat-
sächlich im Südosten der Insel. An dieser Stelle soll das eroberte Dorf gestanden 
haben, bis es im 19. Jh. aufgrund einer Epidemie verlassen und das heutige Dorf 
Mkwiro gegründet wurde. Da in den verschiedenen Versionen der Erzählung wi-
dersprüchliche Angaben zur Rolle des Dorfes Wasini gemacht werden, kann nur 
vermutet werden, dass das jetzige Dorf eine Wa-Vumba-Gründung des 17. Jhs. auf 
bereits bestehenden Vorläufersiedlungen ist (vgl. Marquardt 1985; mdl. Mitteilung 
M. Muhemba, A. Bakar 2007). Mittlerweile dient die Geschichte einerseits zur Bil-
dung einer kulturellen Identität, andererseits in sehr geringem Umfang auch zur 
Implementierung eines Kultur-Tourismus. „[The tale] has evolved in response to 
the changing circumstances of its telling. [It] is now set to become a new kind of 
product, a bricolage of oral and written versions that serves the multiple purposes of 
cultural heritage, a legend for our contemporary world“ (Walsh 2008: 32).

Wasini Island spielte auch nach der Besiedelung durch die Chifundi bzw. Wa-
Vumba zu keiner Zeit eine größere politische oder ökonomische Rolle. Lediglich der 
kleine Hafenort Shimoni diente während der Hochphase des ostafrikanischen Skla-
venhandels (18./19. Jh.) in geringem Ausmaß als Zwischenhalt für arabische Sklaven-
transporte Richtung Sansibar (vgl. Kusimba 2004: 59ff.; Sheriff 2005: 32ff.) sowie für 
Personen- und Warenschmuggel172 zur etwa 60 km südlich gelegenen Insel Pemba 
in Tansania; von 1890 bis 1895 beherbergte Shimoni eine Handelsniederlassung der 
Imperial British East Africa Company und war während der Zeit des britischen Pro-
tektorats East Africa Verwaltungssitz des Vanga Districts. Mit der Verwaltungsreform 
nach der Ausrufung der Kronkolonie Kenia verlor Shimoni 1923 diesen Status an 
Kwale (vgl. Wynne-Jones & Walsh 2010: 254). Jahrhundertelang bestimmten daher 
hauptsächlich Fischerei, eine kleinbäuerliche Landwirtschaft sowie der Handel mit 
Mangrovenholz das traditionelle Wirtschaftsleben Wasinis. Aufgrund der geologi-
schen Ungunstfaktoren sowie der peripheren Lage verblieben jedoch sowohl Land-
wirtschaft als auch Fischerei weitestgehend auf Subsistenzniveau (vgl. Marquardt 
1985; mdl. Mitteilung A. Bakar 2007). Substantielle Veränderungen begannen erst 
mit der Ausweisung eines Meeresnationalparks 1973 sowie mit dem daraufhin lang-
sam einsetzenden Tourismus.

172	In geringem Umfang bis heute; u. U. kann durch Umgehung der Ein- und Ausreisebürokratie Geld 
und Zeit bei Kurzbesuchen eingespart werden. Zudem sind dem Autor Schmuggelfahrten mit u.a. 
Altmetall bekannt.
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7.3	 Regionalökonomische Betrachtung

7.3.1	 Kisite Mpunguti Marine National Park & Reserve

Einer der wesentlichen, wenn nicht der wichtigste Faktor für die Regionalentwick-
lung von Wasini Island ist der Kisite Mpunguti Marine National Park & Reserve (KMM-
NP; vgl. Paesler 2010: 111ff.; Paesler & Job 2011: 193ff.; s. Kap. 7.3.3 u. 7.3.4). Der 
Park wird in der weiteren Analyse meist als eine Einheit behandelt, obwohl er tat-
sächlich aus zwei Teilen, einem National Park und einem National Reserve, besteht 
(s. Fußnote 163; s. Karte 7.2); die Abkürzung KMMNP bezieht sich immer auf den 
gesamten Komplex aus National Park und Reserve.173 Die folgenden Informationen 
stammen aus Interviews vor Ort (s. Kap. 5.3) sowie den Publikationen KWS (2015a; 
2014a; 2014f; 2013c; 2012a; 2006; 1989), KWS-KMMNP (2013), KWS & JICA (2014a; 
2014b) und RoK-MT (2013). Namensgebend für die Gebiete sind die im National Park 
gelegene Insel Kisite sowie die im Reserve befindlichen Inseln Mpungutya Chini und 
Mpungutya Juu. Diese Inseln sowie weitere kleine Felsen (insbesondere im National 
Reserve) sind von ausgedehnten Saum-Korallenriffen umgeben, deren Schutz die 
hauptsächliche ökologische Aufgabe des KMMNP ist.

Der Nationalpark geht auf eine fish protection area zurück, die 1973 durch die 
Legal Notice No. 216/1973 (vgl. RoK 1973) in den dritten Meeresnationalpark Kenias 
Kisite Marine National Park umdeklariert wurde (nach den weiter nördlich gelege-
nen Malindi und Watamu Marine National Parks). Das Großschutzgebiet wurde dem 
Wildlife Conservation and Management Department (WCMD) des (heute nicht mehr 
existenten) Ministry of Tourism and Wildlife unterstellt (vgl. RoK 1975; Mburu 2004: 
4f.; mdl. Mitteilung Mahsin 2007).

Das Schutzgebiet sollte durch das vollständige Verbot jeglicher extraktiver Nut-
zung (no take zone) die reiche Meeresfauna und die Saum-Korallenriffe schützen und 
erhalten sowie den Eingriffen der Einheimischen (wie z.B. illegalem Fischfang sowie 
dem Raub von Seeschwalbenbruten) entgegenwirken (vgl. Job 1994: 283; Okello 
& Kiringe 2004: 63ff.; McClanahan 2000: 52ff.). Der Schutz der Riffe bzw. dessen 
Institutionalisierung und Durchsetzung durch den Nationalpark wurde notwendig, 
da die Bewohner Wasinis und der Halbinsel Shimoni bis zu Beginn der 1970er Jah-
re nahezu unkontrolliert in den Riffbereichen fischten (bis zum Beginn der touris-
tischen Aktivitäten war Fischerei eine der wenigen Einkunftsmöglichkeiten). 1972 
waren einige heimische Fischarten fast vollständig verschwunden und zudem die 
Korallenriffe durch unangepasste Fangtechniken teilweise in Mitleidenschaft gezo-
gen. Die Ausweisung des Schutzgebietes sollte eine Befischung der sensiblen und als 
Kinderstube für viele Fischarten bedeutenden Riffbereiche verhindern (vgl. Watson 
et al. 1996: 229ff.; McClanahan & Muthiga 1988: 269ff.).

Durch diese Einschränkungen und da v.a. um die Mpunguti-Inseln einige tra-
ditionelle Fangplätze der lokalen Fischer liegen (s. Karte 7.2), war die Akzeptanz 
der Schutzgebiete bei der lokalen Bevölkerung zu Beginn sehr gering; auch durch 
die anfangs kaum vorhandene Überwachung und/oder Sanktionierung der Verbote 

173	 Zur genauen rechtlichen Situation von Marine National Parks in Kenia vgl. Kamau et al. (2009: 83ff.).
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wurden diese daher bis Ende der 1970er Jahre hinein vielfältig ignoriert. Um die Le-
bensgrundlage der lokalen Fischer nicht zu gefährden, aber dennoch den Schutzge-
danken umzusetzen, wurde der Nationalpark 1978 umstrukturiert. Der nordöstliche 
Teil um die Mpunguti-Inseln wurde zu einem Mpunguti Marine National Reserve um-
deklariert (Legal Notices No. 91, 92/1978; vgl. RoK 1978a, 1978b), in dessen Grenzen 
unter gewissen Voraussetzungen (Anwendung extensiver, traditioneller Fangtech-
niken sowie einer Lizenzierung, vgl. Gomes 2012; Gomes et al. 2014: 680ff.) Fischerei 
erlaubt blieb; im Gegenzug wurde der total geschützte Bereich des National Park 
nach Südwesten erweitert. Die gemeinsame Verwaltung beider Teile übernahm wei-
terhin das WCMD (vgl. RoK-MTW 1980: 13ff.). Ebenso wurde der Nationalpark in 
den neuen Grenzen 1978 als IUCN Management-Kategorie II anerkannt (vgl. IUCN 
1992: 131). Trotz einiger Vorfälle von illegaler Fischerei wurde das neue Schutzkon-
zept von den Fischern besser akzeptiert; sie wichen nun mehrheitlich auf Fanggebie-
te südwestlich Wasinis aus.

Vollständig bei den lokalen communities etablieren konnte sich der Nationalpark 
jedoch erst ab Ende der 1980er Jahre mit der durch den anwachsenden Tourismus 
ermöglichten nicht-konsumptiven Nutzung der Korallenriffe sowie den dadurch ge-
nerierten Einkommen. Da heutzutage ein Großteil der Inselbewohner direkt oder in-
direkt im Tourismus beschäftigt ist und das Management und die Überwachung des 
National Parks durch den Kenya Wildlife Service (s.u.) professionell erfolgt, ist die Ak-
zeptanz des Nationalparks bei den Einheimischen mittlerweile extrem hoch. Hier-
bei muss jedoch beachtet werden, dass in Meeresnationalparken viele der typischen 
Konfliktpunkte landgebundener Nationalparke nicht auftreten (z.B. Übergriffe von 
Tieren auf menschliche Siedlungen, vgl. Nyeki 1992: 50ff.; Machogu 2014: 45ff.) und 
die Ausweichmöglichkeiten (z.B. für den Fischfang im Vergleich zur Jagd) besser 
sind (vgl. Akama et al. 1995: 133ff.), so dass tendentiell von geringeren Opportu-
nitätskosten ausgegangen werden kann (eine ausführliche Darstellung dieser für 
einen landgebundenen Nationalpark geben z.B. Job & Mayer 2012: 129ff.). 

Das Wildlife Conservation and Management Department ging 1989 in dem direkt 
der Regierung unterstellten, neu gegründeten Kenya Wildlife Service (KWS) auf, zu 
dessen Aufgaben u.a. das Management, der Schutz sowie die Inwertsetzung der Na-
tionalparks Kenias gehört (s. Kap. 7.4.1; vgl. IUCN 1992: 124ff.). Dieser Wechsel des 
Managements hatte eine besonders im Bezug auf Tourismus und Marketing star-
ke Professionalisierung zur Folge (vgl. Besucherzahlen des KMMNP in Abb. 7.3; 
vgl. Watson et al. 1997: 1955ff.), in deren Zuge auch das lokale KWS headquarter in 
Shimoni (gegenüber der Insel Wasini auf dem Festland) errichtet wurde (s. Karte 
7.3). Heute sind zum Management des 39 km² großen Schutzgebiets (28 km² National 
Park, 11 km² National Reserve) sechs hauptberufliche Ranger (Warden) des KWS in 
Shimoni stationiert; hinzu kommen insgesamt etwa 25 weitere Arbeitskräfte, z.B. in 
den Bereichen Wissenschaft, Bildung oder Technik, aber auch Fahrer, Reinigungs-
personal, Service- und Hilfskräfte. Seit einer Umstrukturierung des KWS im Jahr 
2011, im Zuge derer die meisten kenianischen Schutzgebiete zu Gruppen mit ähnli-
cher ökologischer und räumlicher Struktur zusammengefasst wurden, um bessere 
Vermarktungsstrategien entwickeln und Forschungssynergien nutzen zu können 
sowie Fördergelder zu bündeln, befindet sich der KMMNP zusammen mit den Ma-
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rine National Parks Mombasa, Watamu, Malindi und Kiunga sowie den terrestrischen, 
aber küstennahen Nationalparks Shimba Hills, Tana River, Dodori, Boni und dem Ara-
buko-Sokoke Forest Reserve in der von Mombasa aus geleiteten Coast Conservation Area 
(vgl. RoK-KMFRI 2013; Tuda & Omar 2012: 43ff.).

Trotz immer wieder dokumentierter Schäden an den Korallen, die durch die tou-
ristische Nutzung verursacht wurden, gilt der Nationalpark aus ökologischer Sicht 
weitgehend als Erfolg, da sich die Bestände der meisten Fische und Kleintiere erholt 
und stabilisiert haben (vgl. McClanahan et al. 2006: 147ff.; Sandholm 2011: 53ff.; 
Muthiga 2009: 178ff.; Kiringe & Okello 2007: 53ff.; Kaunda-Arara & Rose 2004: 1ff.; 
Obura et al. 2000: 217f.; Muthiga & McClanahan 1997: 1879ff.). Als „focus species“ 
(Mohamed 2007: 3) werden neben den Korallen Delphine, Meeresschildkröten174 
und der Palmendieb (coconut crab, Birgus latro) angegeben (vgl. z.B. KWS 2014f; GVI-
Kenya 2010); seit 2005 werden Delphin und Palmendieb auch im Rahmen des park 
brandings des KWS als Markensymbole des KMMNP genutzt (vgl. Kihima 2014: 54f.; 
KWS 2005, 2015b).

Als typische Vertreter der ostafrikanischen Korallenriffe bestehen die Riffe süd-
lich von Wasini Island u.a. aus Steinkorallen der Arten Acropora formosa, Galaxea cla-
vus sowie Porites spp. Diese erfüllen wichtige ökologische Funktionen als Brutstätte 
und Lebensraum für verschiedenste Fische (z.B. Scaridae, Acanthuridae, Lutjanidae, 
Serranidae) und Kleintiere; die Koralleninseln und -felsen haben dieselbe Fuktion 
für Wasservögel wie die Seeschwalben Sterna dougallii und S. fuscata. Zudem sind 
bestimmte Teile des die Riffe umgebenden Meeresbodens von großen Feldern der 
Seegräser Cymodocea serrulata und Syringodium isoetifolium bewachsen (vgl. IUCN & 
UNEP 1988: 157f.; IUCN 1987: 42ff.). Für eine ausführliche Erläuterung von Struktur 
und Fauna der ostafrikanischen Korallenriffe (mit Spezieslisten) vgl. Hamilton & 
Brakel (1984: 248ff.), zu Seegräsern an der kenianischen Küste vgl. Yarish & Wamu-
koya (1990: 339ff.).

7.3.2	 Entwicklung des Tourismus auf Wasini Island

Der folgende Überblick über die Entwicklung des Tourismus auf Wasini Island be-
ruht auf Interviews mit den auf der Insel heimischen Mazoud Muhemba und Abdal-
lah Bakar aus den Jahren 2007 und 2008 sowie den Leitern des Kisite Mpunguti Ma-
rine National Park and Reserve Tom Amulavu (Chief Warden, 2007) und Mark Kinyua 
(Deputy Warden, 2013), der Auswertung von lokalen Zeitungsartikeln der Jahre 1979 
bis 2014 (s. Anhang 7.3), Archivrecherchen in Shimoni und Wasini (s. Kap. 5.3.3) 
sowie den Veröffentlichungen KWS (2006; 1989), RoK-MFP (2008; 2001) und RoK-
MTW (1980).

Den Beginn der touristischen Entwicklung der Region im engeren Sinne markiert 
die Ausweisung des Kisite Marine National Park 1973, aus dem das heutige KMMNP 
hervorgegangen ist. Zuvor besuchten nur vereinzelte Forschungs- oder touristische 

174	V. a. Indopazifische Große Tümmler (Tursiops aduncus), Chinesische Weiße (Sousa chinensis) und Ost-
pazifische Delphine (Stenella longirostris) sowie Suppenschildkröten (Chelonia mydas) und Echte Ka-
rettschildkröten (Eretmochelys imbricata) (vgl. UNEP 2013: 5ff.).
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Individualreisende Wasini Island; einzige Ausnahme hiervon ist der 1962 in Shimo-
ni von britischstämmigen Kenianern gegründete Pemba Channel Fishing Club, ein 
exklusiver und hochpreisiger Anbieter von Hochseeangel-Fahrten, der bis heute be-
steht. Nach Eröffnung des Nationalparks wurden bis 1978 etwa zehn bis 45 Besucher 
pro Jahr registriert (s. Abb. 7.3), hauptsächlich europäischstämmige Kenianer, die 
zum Angeln oder Tauchen kamen und zusätzlich den Nationalpark, meist jedoch 
nicht Wasini Island besuchten. Außer dem Fishing Club war keinerlei touristische In-
frastruktur vorhanden, so dass meistens eigene oder clubeigene Boote genutzt oder 
in wenigen Fällen lokale Fischer für Seefahrten bezahlt wurden. Auch die Anreise 
in das abgelegene Gebiet gestaltete sich aufgrund der schlechten Straßeninfrastruk-
tur als schwierig, da erst Mitte der 1980er Jahre die etwa 14 km lange Piste, die von 
der Küstenautobahn A14 (zwischen Mombasa und Tanga in Tansania, s. Karte 7.4) 
nach Shimoni abzweigt, zu einer planierten Staubstraße ausgebaut wurde (vgl. KWS 
2011).

Der erste Schritt zu einer Partizipation der Bewohner Wasinis an dem beginnen-
den Tourismus war dann 1979 die Eröffnung des Wasini Island Restaurant an der 
Nordwest-Spitze der Insel durch den ortsansässigen Mazoud A. Muhemba, der 
durch Erfahrungen in der Tourismus-Branche in Mombasa bereits frühzeitig das 
touristische Potential des Nationalparks und der Insel erkannte. Gegen die Etablie-
rung des Tourismus gab es zunächst im Dorf Wasini heftigen Widerstand v.a. der 
weiblichen Bevölkerung, die eine Zerstörung der Kultur sowie ein „Verkommen von 
Sitte und Moral“ (mdl. Mitteilung A. Bakar, 2007) befürchtete. Durch geschickte PR-
Aktionen konnte Muhemba jedoch regionale Politiker und Funktionäre sowie Jour-
nalisten überzeugen und durch ein zinsloses Darlehen eines großen inländischen 
Reiseveranstalters das Projekt realisieren. Da zudem mit der Erweiterung des Na-
tionalparks um das National Reserve 1978 das verantwortliche Wildlife Conservation 
and Management Department langsam begann, das Schutzgebiet auch touristisch zu 
vermarkten (Ende 1978 erscheint der KMMNP erstmals in einer auf einer Broschüre 
veröffentlichten Liste der kenianischen Schutzgebiete als National Park gelistet, 1979 
wird das erste an Touristen gerichtete Infoblatt über den Park herausgegeben und 
1980 wird er schließlich erstmals in Buchform beschrieben; vgl. RoK-MTW 1978, 
1979, 1980; The Standard 1980: 11; Muthiga et al. 2000: 476ff.), steigen die Besucher-
zahlen kontinuierlich von 250 im Jahr 1978 auf knapp 3.000 im Jahr 1984 (s. Abb. 7.3, 
A)175.

Auf Druck des Geldgebers musste das Wasini Island Restaurant Mitte 1984 an eine 
italienische Holding-Gesellschaft verkauft werden und befindet sich mittlerweile 
mit neuem Namen (Charlie Claws, s. Karte 7.3) unter britischer Geschäftsführung. 
Durch infrastrukturelle Verbesserungen wie den Bau eines komfortableren Anle-
gestegs in Shimoni 1984 (B) sowie die ab 1985 bessere Erreichbarkeit durch den 
Straßenausbau (C) stiegen die Besucherzahlen des KMMNP in der zweiten Hälfte 
der 1980er Jahre rasant, teilweise mit jährlichen Steigerungsraten von 50 %. 1987 
eröffnete wiederum Muhemba, diesmal mit eigenen Mitteln, das Mpunguti Lodge 
and Restaurant (MLR), womit erstmals auch Unterkunftsmöglichkeiten auf der Insel 

175	 Die in Klammern angegebenen Großbuchstaben im folgenden Text beziehen sich auf die in Abb. 7.3 
bezeichneten Ereignisse.



183

geschaffen wurden (D). Die beiden genannten Betriebe bestimmen bis heute maß-
geblich das touristische Geschehen auf der Insel, unterscheiden sich jedoch deutlich 
in Organisation und lokaler Verankerung (s. Kap. 7.4.3). Als im Jahr 1989 der neu 
gegründete Kenya Wildlife Service (KWS) die Verwaltung des KMMNP übernimmt, 
verzeichnet der Park bereits 22.000 Besucher, eine Steigerung zum Vorjahr von fast 
100 % (E). Dieser enorme Anstieg erklärt sich durch das neu eröffnete Besucherzen-
trum des KWS in Shimoni, verstärkte Werbeaktivität sowie erste Kooperationen mit 
den massentouristischen Beherbergungsbetrieben176 der sog. South Coast südlich von 

176	In den 1980er Jahren fand im Zuge der Etablierung Kenias als Reiseziel für Mitteleuropäer (s. Kap. 
7.1.3) durch die Errichtung großer, abgeschlossener Hotelresorts der (massen-)touristische Ausbau 
u. a. der Strand- und Badedestinationen Tiwi und Diani Beach südlich Mombasas (s. Karte 7.4) statt 
(vgl. Rubens 1996: 42ff.; Prechtl 1983: 16ff.).

Abb. 7.3: Entwicklung der Besucherzahlen des Kisite Mpunguti Marine National Park and Reserve

Quelle: Eigene Darstellung, Daten: KWS (2014d; 2014e; 2009; 1990b)
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Mombasa, die ihren Gästen pauschale Tagesausflüge nach Wasini anboten (und bis 
heute anbieten).

In den 1990er Jahren profitierte die Destination Wasini Island vom Image Ke-
nias als exotisches, aber sicheres Reiseland und den damit verbundenen steigen-
den Touristenankünften; die Besucherzahlen des Nationalparks steigen stetig auf 
38.700 im Jahr 1997. Mehr und mehr Einwohner Wasinis arbeiten entweder in einem 
der beiden Restaurants oder auf den immer zahlreicheren dhows, den traditionellen 
Swahili-Holzsegelbooten, mit denen die Touristen in den Nationalpark bzw. auf die 
Insel gebracht werden (zum genauen touristischen Ablauf s. Kap. 7.4.2). Der erste 
Rückgang der Besucherzahlen überhaupt resultiert aus dem Bombenanschlag auf 
die US-Botschaft in Nairobi (F), in dessen Nachgang auch die gesamtkenianischen 
Touristenankünfte deutlich zurückgingen. Bis zum Jahr 2000 stiegen die Besucher-
zahlen jedoch fast wieder bis auf das Niveau von 1997, um dann 2001 die neue Re-
kordmarke von über 45.000 Besuchern zu erreichen.

Wasini Island und der Nationalpark profitierten von dem generellen Boom des 
kenianischen Tourismus, der lediglich 2003 durch die Bombenanschläge auf israe-
lische Ziele in Mombasa Ende 2002 unterbrochen wurde (G). Bei einem Vergleich 
mit den Touristenankünften Kenias (s. Abb. 7.1, E) zeigt sich, dass diese Anschläge 
hauptsächlich den Tourismus an der Küste beeinträchtigten, jedoch auch dort keine 
längerfristigen Auswirkungen hatten. Seit 2001 sind insbesondere in Shimoni, in ge-
ringem Umfang allerdings auch auf Wasini einige neue Beherbergungsbetriebe ent-
standen; zudem taucht seit dieser Zeit Wasini und/oder der Nationalpark verstärkt 
zumindest mit einer Kurzbeschreibung in gängigen Kenia-Reiseführern auf.

Nachdem der KMMNP 2006 mit über 66.000 die absolute Höchstzahl an Besu-
chern seit seinem Bestehen begrüßen konnte, brachen die Zahlen im Gleichklang 
mit den kenianischen Ankünften in Folge der Unruhen 2007/08 drastisch ein (H). 
2008 fielen sie auf 28.000 und konnten erst 2011 wieder die Marke von 50.000 jähr-
lichen Besuchern überschreiten. Seitdem gingen die Zahlen wieder leicht zurück (I, 
H), was eine Auswirkung des aus Somalia eingetragenen islamistischen Terrorismus 
sein dürfte, der die gesamte kenianische Tourismuswirtschaft und insbesondere die 
Beherbergungsbetriebe an der Küste beeinträchtigt (s. Kap. 7.1.3). 2013 zählte man 
für den KMMNP 44.700 Besucher (was in etwa dem Stand vor Beginn des letzten 
großen Booms 2001 entspricht), für 2014 wird aufgrund der anhaltenden terroris-
tischen Gefährdung und der damit verbundenen Reisewarnungen in den touristi-
schen Quellmärkten (s. Anhang 7.1) ein weiterer Rückgang erwartet (mdl. Mittei-
lung F.M. Abdalla 2014, Kinyua 2013; vgl. Wakanini 2014: 53ff.).

7.3.3		 Aktuelle Situation
7.3.3.1		Bevölkerung

Die alteingesessene Bevölkerung der Insel Wasini besteht, durch die in Kap. 7.2.2 
dargestellte Besiedelungsgeschichte bedingt, aus den beiden Swahili-Untergruppen 
Wa-Vumba und Chifundi (auch Shirazi genannt), die jeweils hauptsächlich Wasini Vil-
lage bzw. Mkwiro Village bewohnen. Seit Beginn der verstärkten touristischen Ent-
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wicklung der Insel Ende der 1980er Jahre (s. Abb. 7.3, D, E) fand zudem ein konti-
nuierlicher Zuzug von arbeitssuchenden Festlands-Kenianern statt, die bis heute in 
größerer Zahl auf Wasini leben. Hauptsächlich entstammen diese der den Küsten-
streifen des Festlands (inklusive der Shimba Hills) zwischen Mombasa und Tanga 
bewohnenden Volksgruppe der Digo, einer zur südlichen Subgruppe der Mijikenda 
(eine Swahili-Fremdbezeichnung für ‚neun Stämme‘) zählenden Bantu-Ethnie, die 
auch177 die meisten Bewohner der Shimoni-Halbinsel stellt (vgl. Möhlig 1980: 17ff.). 
Zudem existiert seit Beginn der 1990er Jahre eine kleine community von Kamba in 
Wasini Village, eine Ethnie der Central Bantu Group, deren traditionelle Siedlungsge-
biete im südöstlichen Hochland zwischen Nairobi und dem Tsavo East National Park 
liegen (vgl. Berg-Schlosser 1984: 67ff., 83ff.; Möhlig 1980: 24ff.). Der Ort Shimoni 
wird sowohl von Sprechern verschiedener Swahili-Dialekte als auch von Digo be-
wohnt.

Die auf der Insel durchgeführten Haushaltsbefragungen ergaben für Wasini Vil-
lage im März 2007 eine Einwohnerzahl von 855 Personen, was bei 116 Wohnein-
heiten eine Haushaltsgröße von 7,4 Personen ergab. Mkwiro Village bestand 2007 
hingegen aus 125 Haushalten, in denen insgesamt 1.061 Personen lebten (8,5 pro 
Haushalt). Der 2009 durchgeführte kenianische Zensus gibt für Wasini Village 716, 
für Mkwiro Village 921 Bewohner an (vgl. RoK-KNBS 2010).178 Die Zensusdaten gel-
ten als relativ konsistent im Bezug auf den letzten Zensus 1999 und untereinander 
gut vergleichbar, für Wasini Island wird jedoch eine Unterschätzung der tatsäch-
lichen Einwohnerzahl angenommen (mdl. Mitteilung Omolo 2007, 2013, Otieno 
2014). Die Erhebungen im Jahr 2013 ergeben die aktuellen Bevölkerungszahlen von 
818 (Wasini Village) und 1.080 (Mkwiro Village); die Zahl der Haushalte erhöhte 
sich auf 134 bzw. 139. Das kleine Dorf Nyuma Maji südlich von Wasini Village hat 
konstant etwa 30 Bewohner. Genaue Analysen der demographischen Entwicklun-
gen auf Wasini finden sich in Kap. 7.4.4 und 8.2.

Die Einwohner Wasinis leben überwiegend direkt oder indirekt vom Tourismus, 
teilweise wird (insbesondere in Nyuma Maji und Mkwiro) noch hauptberufliche 
Fischerei betrieben. Auf geringen Flächen findet zudem Ackerbau statt.

7.3.3.2		Tourismus
Im Jahr 2013 registrierte der KWS in Shimoni 44.700 Besucher des KMMNP (s. Abb. 
7.3), von denen etwa 95 % den Nationalpark im Rahmen einer organisierten Schnor-
chel-Tour mit einer traditionellen dhow besuchten (der Ablauf einer solchen Tour 
findet sich ebenso wie genauere Beschreibungen der Touristen in Kap. 7.4.2); die 
restlichen Besucher waren Teilnehmer einer Tauch-Fahrt oder sehr vereinzelt indivi-
duale Segler. Etwa 90 % der organisierten Touren machen einen zumindest kurzen, 
meist jedoch mehrstündigen Zwischenhalt auf Wasini Island, während dem haupt-
sächlich in einem der Restaurants zu Mittag gegessen wird. Hinzu kommt eine deut-
lich geringere Anzahl an Übernachtungsgästen auf Wasini Island, die mehrheitlich 

177	Neben einer sehr kleinen Gemeinde der Chwaka, ebenfalls einer Mijikenda-Gruppe.
178	Die Insel Wasini bildete für den Zensus die sublocation Wasini/Mkwiro, wobei jedes der beiden Dörfer 

in zwei village estates geteilt wurde (area-codes 0305030404001 bis 004).
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Individualreisende sind. Da diese so gut wie immer im Laufe ihres Aufenthalts auch 
den Nationalpark besuchen, wird die Zahl der Besucher Wasini Islands durch die 
Besucherzahlen des Nationalparks sehr gut abgebildet.

Die Verteilung der Nationalparkbesucher im Jahresverlauf ist stark saisonal  
(s. Abb. 7.3). Die große Regenzeit von Mitte April bis Ende Juni (s. Abb. 7.2) bedingt 
eine ausgesprochene Nebensaison mit sehr wenigen Touristen, während die im  
europäischen Sommer gelegene kleine Trockenzeit den August als besucherstärks-
ten Monat sieht. In der großen Trockenzeit von Dezember bis Februar ist das Be-
sucheraufkommen leicht überdurchschnittlich, Rückgänge der Zahl internationaler 
Besucher während der kleinen Regenzeit zwischen Mitte Oktober und Ende No-
vember werden teilweise von inländischen Touristen aufgefangen, da die keniani-
schen ‚großen‘ Schulferien meist im Oktober und November liegen.

Bei einer Besucherbefragung in Wasini Village im Jahr 2007 gaben erwartungs-
gemäß 98 % der Tages- und 95 % der Übernachtungsgäste als Grund ihres Besuchs 
den Nationalpark an. Die restlichen waren fast ausnahmslos kenianische Besucher 
(meist aus Nairobi), die z.B. wegen einer Konferenz anreisten. Der Kisite Mpunguti 
Marine National Park stellt also den mit Abstand bedeutendsten Attraktionspunkt 
der Region dar, es existieren jedoch noch weitere touristisch interessante Sehens-
würdigkeiten (s. Karte 7.3): In Shimoni wird eine Höhle im Kalkgestein als sog. slave 
cave vermarktet, da sich in dieser wohl ein Versteck arabischer Sklavenhändler be-
fand. Inwieweit dies den historischen Tatsachen entspricht und welche Bedeutung 
Shimoni als Sklavenhafen hatte, ist nicht sicher belegt; tatsächlich leitet sich jedoch 
der Ortsname von Swahili Shimo (Loch oder Höhle) ab und bedeutet sinngemäß ‚an 
der Höhle‘. Obwohl es in der Höhle keine tatsächlichen Relikte zu sehen gibt, wird 
die Verknüpfung des Meta-Narrativs Sklavenhandel mit den lokalen Gegebenheiten 
von den Touristen angenommen und bringt einer lokalen community ein geringes 
Eintrittsgeld ein (vgl. Odhiambo 2013: 72ff.; Abungu 2013: 3ff., 2010; Kiriama 2009, 
2005: 157ff.).

Bedeutender ist der nahe dem Dorf Wasini gelegene Korallengarten, eine weit-
läufige Ansammlung freistehend erodierter Korallensteinfelsen in teilweise kurio-
sen Formen, die periodisch vom Meer überflutet wird und teilweise von dichtem 
Mangrovenwald umgeben ist. Der ‚Garten‘ läßt sich auf einem board walk, einem auf 
Pfählen ruhenden Holzweg, bequem erkunden und wird von der örtlichen Women‘s 
Group unterhalten (vgl. Gathanju 2009; Wasini Women Group 2002). Schließlich 
wirkt das Dorf Wasini selbst durch die Abwesenheit von Straßen, Elektrizität und 
Kfz sowie die noch vielfach vorhandenen Häuser in traditioneller Lehm-/Holzbau-
weise mit makuti-Dächern179 sehr ursprünglich; es existieren zudem einige histori-
sche Bauten (Moscheen, Gräber), die den Besuchern im Rahmen von Dorfrundgän-
gen gezeigt werden.

179	Makuti werden die ineinander verflochtenen, getrockneten Blätter der Kokospalme genannt, die als 
Material für Dächer an der Swahili-Küste weit verbreitet sind.
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Trotz dieser Attraktionspunkte kann die Destination Wasini inklusive dem Na-
tionalpark nicht als primärer Nukleus im Sinne Leipers (1990: 374ff.) angesehen 
werden, da sie für die Destinationswahl Kenia nicht ausschlaggebend ist. Als ent-
scheidend nannten die Touristen hier hauptsächlich die bekannten Festland-Nati-
onalparks (klassischer Safari-Urlaub, 86 %) und Strand bzw. Meer allgemein (Ba-
deurlaub, 81 %180). Einigen war zwar die Existenz derartiger Meeresnationalparks 
allgemein bereits vor Reiseantritt bekannt (z.B. aus Reiseführern), die Entschei-
dung zu einem Ausflug nach Wasini wurde aber meistens spontan während des 
Aufenthalts am Urlaubsort (z.B. Diani Beach) getroffen. Damit sind Wasini sowie 
der KMMNP höchstens sekundäre Nuklei, während der Korallengarten z.B. vorher 
meist nicht bekannt ist und erst während des Aufenthalts entdeckt wird (tertiärer 
Nukleus). Lediglich für eine sehr geringe Anzahl an Tauch-Touristen ist der Natio-
nalpark das primäre Reiseziel.

Infrastrukturell ist Shimoni durch eine Seitenpiste an die Küstenautobahn von 
Mombasa nach Tanga in Tansania angebunden (s. Karte 7.4 in Kap. 7.4.2), auf der 
öffentliche Kleinbusse (matatus) verkehren. Von Shimoni erreicht man Wasini mit 

180	 Mehrfachnennungen möglich.

Karte 7.3: Touristische Infrastruktur auf Wasini Island und in Shimoni



188

Hilfe eines privaten motorbetriebenen Glasfiberkanus, welches mindestens dreimal 
am Tag hin und her pendelt. Vom Shimoni jetty (kleiner Hafen mit Landungssteg) 
aus operieren zahlreiche dhows (traditionelle Holzsegelboote, heutzutage meist mit 
Außenbordmotor betrieben), die die Touristen in den Nationalpark transportieren 
und entweder einem der Restaurants gehören oder in einer der beiden Bootsbetrei-
bergesellschaften organisiert sind (einerseits die Shimoni/Mkwiro Dhow Tours, in der 
Crews aus Mkwiro arbeiten; andererseits die Kisite Private Boat Operators Association 
KIPBOA mit Crews aus Wasini Village).

In Wasini Village dominieren die beiden bereits erwähnten Restaurants: das 
Charlie Claws westlich außerhalb des Dorfkerns sowie das Mpunguti Lodge and Re-
staurant im Osten des Dorfes. Zusätzlich liegt zwischen den Dörfern Wasini und 
Mkwiro, mitten in dichter Vegetation und nur vom Wasser aus zu erreichen, das 
Restaurant Pilli Pipa, das auch Tauch-Touren anbietet (s. Karte 7.3). Bis etwa 2005 
war das Mpunguti Lodge and Restaurant die einzige Übernachtungsmöglichkeit für 
ausländische Touristen auf der Insel; inzwischen bieten mehrere Bewohner Wasinis 
und Mkwiros homestays in Privathäusern an, und in beiden Dörfern sind weitere 
touristische Unterkünfte eröffnet worden (z.B. Paradise Divers, Blue Monkey Cottages).

Einen Sonderstatus hat die Dependance von Global Vision Int. (GVI), einer briti-
schen NGO, in Mkwiro. Hier arbeiten zwischen drei und 20 ‚volunteers‘, hauptsäch-
lich Schüler und Studenten, für teilweise mehrere Monate in sozialen Projekten oder 
Vorhaben zur Biodiversitätsforschung (vgl. GVI 2014; mdl. Mitteilung S. Trafford 
2007). Touristisch sind diese Aktivitäten als Projekt- oder Volunteertourismus ein-
zustufen (vgl. z.B. Wearing & McGehee 2013: 84ff.).

Weitere, mehrheitlich höherpreisige Übernachtungsmöglichkeiten befinden sich 
in Shimoni, wo u.a. im headquarter (HQ) des KWS gewohnt werden kann. Das breite 
Angebot an Restaurants und Bars in Shimoni richtet sich in erster Linie an die im 
Tourismus Beschäftigten wie z.B. Fahrer oder guides und nicht direkt an Touristen. 
Ein spezielles Angebot bietet der tradierte Pemba Channel Fishing Club am westli-
chen Rande Shimonis. Hier kann sehr hochpreisige Sport- und Hochseefischerei mit 
modernen Schnellbooten und Yachten betrieben werden (außerhalb des National-
parks); auch Übernachtungsmöglichkeiten sind vorhanden.

7.3.4	 	Bedeutung des Tourismus
7.3.4.1		State of the Art

Die positiven (regional)ökonomischen Effekte, die dem Tourismus im Allgemeinen 
(vgl. z.B. Dwyer et al. 2004: 307ff.) und dem Entwicklungsländer- ebenso wie dem 
Nationalparktourismus im Besonderen zugesprochen werden (vgl. z.B. Hall 2007: 
1ff.; Vorlaufer 2003: 5ff.; Mayer 2014: 561ff.; Mayer & Job 2014: 73ff.), werden von 
vielen Autoren in unterschiedlichem Ausmaß auch für Kenia bestätigt. Insbesondere 
über die generellen Zusammenhänge von Tourismus und ökonomischem Wachs-
tum („Tourism–Development Nexus“, Rogerson 2012: 28) in Kenia existieren zahl-
reiche Studien (vgl. z.B. die ausführlichen Übersichten in Kibara et al. 2012: 517ff. 
oder Akama 2000: 13ff.).
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Ebenso vielfältig sind Untersuchungen der Entwicklungsrelevanz des Touris-
mus anhand lokaler Fallbeispiele. Obwohl hier oftmals keine detaillierten regio-
nalökonomischen Erhebungen vorgenommen, sondern ökonomische Effekte durch 
Beobachtung abgeschätzt oder regionale Kennzahlen aus nationalen makroökono-
mischen Statistiken abgeleitet werden, sehen die meisten Arbeiten den Tourismus 
als ein geeignetes Instrument zur regionalökonomischen Entwicklung (vgl. Akama 
2000: 25f.; Kumar 2014: 1573ff.). Um Akzeptanzprobleme oder negative soziokultu-
relle Effekte zu verhindern, werden nachhaltige Tourismusformen (z.B. Ökotouris-
mus, vgl. Sindiga 1999: 108ff.) sowie die Partizipation lokaler Bevölkerungsgruppen 
(communities) als wichtige Voraussetzungen angesehen (vgl. Akama & Kieti 2007: 
735ff.; Okech et al. 2012: 36ff.). Nur durch den strategischen Einbezug der lokalen 
Bevölkerung und die Möglichkeit für diese, vom Tourismus angemessen profitie-
ren zu können, lassen sich die Grundlagen des Tourismus, also z.B. natürliche oder 
kulturelle Ressourcen, gleichzeitig erhalten und nutzen (vgl. Reid et al. 1999: 59ff.; 
Okello et al. 2010: 117ff.). Insbesondere im Kontext von Großschutzgebieten wird 
dieser Gedanke des Schutzes durch (touristische) Nutzung immer wieder hervorge-
hoben (vgl. z.B. Osano et al. 2013: 242ff.; Machogu 2014; Lamers et al. 2013; Carter 
2012; Steinicke & Neuburger 2012: 420ff.; Okello et al. 2005: 151ff.; McClanahan 
1999: 321ff.; mit der speziellen Situation von marine protected areas befassen sich z.B. 
Lopes et al. 2015; Bennett & Dearden 2014: 96ff.; Reithe et al. 2014: 29ff.).181

Einige Fallstudien von Untersuchungsgebieten an der kenianischen Küste erge-
ben lediglich geringe regionalökonomische Effekte des Tourismus in Fällen, in de-
nen kaum lokale Partizipation vorhanden ist (vgl. z.B. Odieki 2012: 46ff.; Pradesh 
2011: 16ff.; Nthuku 1996: VII). Auch Kamau (1999: 158ff., 176ff.) unterstreicht die 
Notwendigkeit des Einbezugs der lokalen Bevölkerung sowie die Nutzung loka-
ler Produkte und Vorleistungen. Allerdings beruhen die genannten Untersuchun-
gen auf sehr kleinen und nicht-repräsentativen Stichproben. Relativ ausführliche 
Fallstudien in der ostafrikanischen Küstenregion existieren beispielsweise über den 
Mombasa Marine National Park (vgl. Ngugi 2001: 507ff.; Ransom & Mangi 2010: 145ff.; 
Sandholm 2011: 45ff.), Lamu an der nördlichen Küste Kenias (vgl. Erhard 2003: 
18ff.) sowie ein Dorf auf Sansibar (vgl. Gössling 2001: 54ff.); sie alle stellen die he-
rausragende ökonomische Bedeutung des Tourismus sowie eine große regionale 
Entwicklungsrelevanz fest.

Seitdem das regionalökonomische Potential des Tourismus in den KMMNP bzw. 
der Insel Wasini erstmals 1989 in einem District Development Plan (District Kwale) an-
gesprochen und ohne nähere Begründung als förderwürdig eingestuft wurde (vgl. 
RoK-MPND 1989: 36), wurde es durch mehrere Studien mit verschiedenen Metho-
diken untersucht. Zwei explorative Übersichtsarbeiten (vgl. Wickertsheim 1992; Job 
1994: 281ff.) gingen bereits zu Beginn der massentouristischen Erschließung Wasini 
Islands auf die dortigen regionalökonomischen Effekte (auf Akteursebene: lokale 
Beschäftigung, lokales Einkommen) durch den Nationalparktourismus, aber auch 
auf mögliche soziokulturelle und ökologische Problemfelder desselben ein. Das 

181	Der Zusammenhang zwischen lokaler bzw. regionaler Akzeptanz von Großschutzgebieten und de-
ren ökonomischen Wirkungen wird nicht nur im Kontext von Entwicklungsländern debattiert, vgl. 
z. B. für Mitteleuropa Ruschkowski & Mayer 2011: 147ff.; Depraz & Laslaz 2014: 49ff.
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regionalwirtschaftliche Potential der Insel wurde bei vernünftigem Besucher- und 
Nationalparkmanagement als sehr hoch angesehen.

Ab Mitte der 1990er Jahre wurden mehrfach die Auswirkungen des National-
parks auf die lokale Fischereiwirtschaft sowie die Fischbestände südlich der Insel 
Wasini untersucht (vgl. Watson & Ormond 1994: 115ff.; Watson 1996; Watson et 
al. 1996: 229ff.; Muthiga & McClanahan 1997: 1879ff.; Malleret-King 2000, 2001: 
36ff.; Muchiri & Kalehe 2001: 59ff.; Otieno 2002; McClanahan et al. 2006: 150ff.; 
McClanahan et al. 2007: 1055ff.; McClanahan 2010: 1519ff.; Gomes 2012: 9ff.; Go-
mes et al. 2014: 680ff.). Alle genannten Autoren erwähnen hierbei die potentiellen 
positiven ökonomischen Effekte durch eine touristische Nutzung des KMMNP als 
zusätzliches Argument für das Schutzgebiet, ohne diese genauer zu erläutern oder 
zu bestimmen. Zudem wird die Bedeutung des Einbezugs sowie der Akzeptanz der 
lokalen Bevölkerung für ein ökologisch tragfähiges Schutzgebietsmanagement pos-
tuliert. Den Aspekt der lokalen Partizipation bei der Verwaltung und Inwertsetzung 
von „community-based marine protected areas“ (Maina et al. 2012: 37) hebt ebenso 
der genannte kurze Überblicksartikel hervor.

Erftemeijer & Mwakoyo (1995: 13ff.) stellten die direkten Einnahmen des Parks 
durch Eintrittsgelder den direkten Kosten gegenüber und ermittelten ein leichtes 
jährliches Plus von 86.000 US-$, das allerdings nicht in der Region verbleibt, sondern 
vom KWS auf alle Nationalparks umgelegt wird. Eine 1999 durchgeführte Unter-
suchung der IUCN in Zusammenarbeit mit dem KWS geht ebenfalls hauptsächlich 
auf die direkten Einkommensmöglichkeiten ein, versucht jedoch auch den ökono-
mischen Nutzen für die Anwohner anzugeben. Das Ergebnis (137 Millionen KSh) 
fällt deutlich zu hoch aus, da die Abflüsse in Form von Vorleistungen etc. nicht be-
rücksichtigt werden (vgl. IUCN & KWS 1999: 8f.), zudem beruhen die Zahlen nicht 
auf Erhebungen, sondern auf Schätzungen (zur angewandten Methodik vgl. Emer-
ton 1999). Eine Nachfolge-Studie geht zusätzlich auf mögliche Opportunitätskosten 
durch Fischerei ein und gibt eine kurze Beschreibung der touristischen Situation, be-
ruft sich bei der Bewertung der ökonomischen Effekte jedoch auf zwar aktualisierte, 
aber nach gleicher Methodik geschätzte Werte (vgl. Emerton & Tessema 2000: 4ff.).

Der District Development Plan von 2001 (vgl. RoK-MFP 2001: 50) sieht wie der Be-
richt einer kenianischen NGO (vgl. KREP 2000) und der offizielle Management Plan 
des KMMNP (vgl. KWS 2001: 16ff.) die Möglichkeit einer besseren touristischen In-
wertsetzung des Nationalparks, um mehr Arbeitsplätze für Einheimische zu schaf-
fen; keines der angegebenen Dokumente stützt sich jedoch auf regionalökonomische 
Daten, der District Development Plan verwendet überhaupt keine Quellen. SEACAM 
(2001: 15ff.) führt den KMMNP als ein gelungenes Beispiel für hohe regionale Ein-
kommenszuwächse durch touristische Inwertsetzung eines Küsten-Schutzgebietes 
an, übernimmt dabei aber die Zahlen von Emerton & Tessema (2000: 4ff.).

Eine von der Distriktsverwaltung geförderte Machbarkeitsstudie zur Verbesse-
rung des touristischen Angebots auf Wasini Island unterstellt der Region großes 
Potential sowie „very big demand“ (Muhemba & Johnson 2003: 2) nach weiteren 
touristischen Einrichtungen, ohne jedoch diese Schlüsse weiter auszuführen oder 
zu begründen. Manyara & Jones (2007: 636ff.) schätzen das Potential des Parks 
zur lokalen Armutsreduktion als hoch ein, da es gute Ansätze lokaler Partizipation 
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gäbe. Hierbei wurden jedoch lediglich soziologische Befragungen, keine regional-
ökonomischen Untersuchungen betrieben. Eine ansonsten sehr ausführliche Studie 
zum Rückgang der Fischerei durch verstärkte touristische Aktivität auf Wasini (vgl. 
Muthiga 2009: 182ff.) übernimmt die regionalökonomischen Schätzungen der Ein-
kommenseffekte von IUCN & KWS (1999: 8f.), zeigt aber auch Ansätze verstärkter 
lokaler Partizipation auf.

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass nahezu alle Autoren die Not-
wendigkeit einer intensiven lokalen Partizipation für einen Entwicklungserfolg 
sehen. Auch das touristische Potential des Nationalparks wird durchwegs als sehr 
hoch angenommen, es haben jedoch seit der Untersuchung von Job (1994: 281ff.) 
keine ausführlichen, akteursorientierten Erhebungen regionalökonomischer Effekte 
stattgefunden. Die in den nachfolgenden Kapiteln präsentierten regionalökonomi-
schen Zahlen beruhen auf mehreren, auf der Arbeit von Job aufbauenden Untersu-
chungen auf Wasini Island von 2007 bis 2013, aus denen verschiedene Teilaspekte 
bereits veröffentlicht wurden (vgl. Paesler 2010: 111ff.; Paesler & Job 2011: 193ff.; 
Job & Paesler 2013: 18ff.).

7.3.4.2		Regionalökonomisches System
Das regionalökonomische System des Dorfes Wasini zeigt bei angebotsseitiger Be-
trachtung eine deutliche Zweiteilung in touristisch und nicht-touristisch ausgerich-
tete Unternehmungen und Erwerbstätigkeiten. Durch die spezielle Struktur des 

Abb. 7.4: Schema des regionalökonomischen Systems der Insel Wasini

Quelle: Eigene Darstellung
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Tourismus auf der Insel (s. Kap. 7.3.3.2) hängen die beiden Teilsysteme zwar zusam-
men, haben aber so gut wie keine direkten Überschneidungen miteinander, d.h. ein 
Unternehmen verkauft Produkte oder Dienstleistungen nahezu ausschließlich an 
entweder Touristen oder Einheimische (indirekte Überschneidungen durch die Er-
bringung von Vorleistungen sind jedoch sehr wohl vorhanden, s. Abb. 7.4). Beispie-
le sind der Schiffsverkehr (Touristen nutzen die dhows, Einheimische die Fährboote) 
oder die Verpflegung (Touristen kehren in eins der beiden großen Restaurants ein, 
Einheimische kochen selbst oder besuchen die lokalen hotelis). Diese Zweiteilung er-
leichtert die weiter unten durchgeführten Berechnungen der touristischen Einkom-
menseffekte enorm.

Im Folgenden werden die Ergebnisse der regionalökonomischen Befragungen in 
Wasini Village (inklusive Nyuma Maji) für den nicht-touristischen und touristischen 
Teil des Angebots vorgestellt, zuerst für das Jahr 2007 (also vor dem Einbruch der 
Touristenzahlen, s. Kap. 7.3.2), dann für 2013 (bereits unter dem Eindruck zurück-
gehender Besucherzahlen). Die jeweiligen Werte wurden in kenianischen Schilling 
(KSh) erhoben, zur besseren Vergleichbarkeit und Übersichtlichkeit dann jedoch in-
flationsbereinigt und in US-Dollar (Referenzjahr 2014) umgerechnet.182 Angaben zu 
den Einkommen einzelner Akteure bzw. Akteursgruppen finden sich in Kap. 7.4.4.

Im Jahr 2007 gingen in Wasini Village 213 Personen einer Erwerbstätigkeit nach. 
Hierin sind auch Teilzeit-, jedoch keine private Haushaltsarbeit enthalten. Zudem 
betrieben fünf weitere Bewohner (nahezu) subsistenzwirtschaftliche Tätigkeiten, 
die in die weiteren Berechnungen jeweils ohne Einkommen eingehen. Gemeinsam 
wurde 2007 ein durchschnittlicher monatlicher Gesamtumsatz von 71.992 $ gene-
riert, durch den nach Abzug von Steuern und Vorleistungen eine im Dorf Wasini 
erbrachte Wertschöpfung von 44.397 $ entstand. Diese Zahl entspricht damit dem 
Volkseinkommen des Dorfes Wasini pro Monat. 15.528 $ dieser Wertschöpfung ent-
fallen dabei auf den nicht-touristischen Bereich (100 Erwerbstätige), die restlichen 
28.869 $ entsprechen dem direkt durch Touristen generierten Einkommen (113 Er-
werbstätige).

In diesen direkten touristischen Einkommenseffekten sind neben den Wert-
schöpfungen der 113 direkt im Tourismus Beschäftigten (Gastronomie und Beher-
bergung, Transport der Touristen durch dhows, touristische Vermittlertätigkeiten, 
Souvenirverkauf) auch die Einnahmen aus zwei Gemeinschaftsfonds (Women‘s 
Group Fund und Village Development Fund) sowie den Eintrittsgeldern des Korallen-
gartens enthalten (s. Tab. 7.1).

Zur Berechnung der gesamten touristischen Einkommenseffekte werden zu die-
sen direkten Effekten noch indirekte und induzierte Effekte addiert (s. Kap. 5.3.1). 
Die indirekten Effekte entstehen dabei „als mittelbare Auswirkungen durch den 
Einkauf von Vorleistungen, die zur Erstellung der Leistungen notwendig sind, die 
im Zusammenhang mit dem Besuch“ von Touristen konsumiert werden (Metzler 
2007: 34), solange diese Vorleistungen ebenfalls im Dorf Wasini erbracht werden. 
Tab. 7.2 stellt exemplarisch sämtliche Vorleistungen dar, die das Mpunguti Lodge 
and Restaurant zur Erbringung seiner touristischen Leistungen benötigt und diffe-

182	 Ein US-Dollar entsprach 2007 im Mittel 67,8 KSh, 2013 85,7 KSh und 2014 89,1 KSh.
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renziert diese nach ihrer Herkunft. Von den knapp 300.000 KSh bzw. 5.000 $, die 
monatlich für Vorleistungen ausgegeben werden, verbleiben demnach etwa 113.000 
KSh bzw. 1.880 $ in Wasini. Hauptposten sind hier Fisch, Kokosnüsse und Wasser, 
allesamt Produkte, die vollständig aus Wasini bezogen werden. Viel Geld fließt auch 
in die örtlichen dukas (lokale Lebensmittel- und Gebrauchsgüterläden), von denen 

Anzahl 
Erwerbstätige 

(2007)

direkte 
Wertschöpfung 

(in $, 2007)

Anzahl 
Erwerbstätige 

(2013)

direkte 
Wertschöpfung 

(in $, 2013)

Gastronomie/ Beherbergung 54 14.658 28 9.852

Transport (dhows) 37 9.243 27 4.942

Vermittlung 6 3.081 3 993

Souvenir-Verkauf 10 843 3 182

Korallengarten 6 300 1 23

Women‘s Group Fund - 488 - 0

Village Development Fund - 256 - 142

gesamt 113 28.869 62 16.134

Tab. 7.1: Direkte touristische Wertschöpfungseffekte in Wasini Village (monatlich, 2007, 2013)

Quelle: Eigene Erhebungen

Tab. 7.2: Vorleistungen des Mpunguti Lodge and Restaurant nach Herkunftsregion (monatlich, 2007)

Quelle: Eigene Erhebung, A. M. Abdalla 2007

Vorleistungen pro Monat in KSh
Posten Wasini Shimoni außerregional gesamt

Fisch 54.000 0 0 54.000
Krabben 2.500 0 51.500 54.000
Hühnchen 0 18.000 0 18.000
Wasser 10.000 0 0 10.000
Reis 1.440 720 5.040 7.200
Kartoffeln 675 675 5.400 6.750
Obst 2.000 4.000 0 6.000
Öl 300 200 4.000 4.500
Kokosnüsse 4.500 0 0 4.500
Tomaten 900 900 2.700 4.500
Transport 4.500 0 0 4.500
Diesel 0 70 800 870
Seegras 750 0 0 750
Zwiebeln 50 100 300 450
Gewürze 50 50 200 300
Abschreibung/Steuer 30.000 30.000 55.000 115.000
sonstiges 1.500 500 6.000 8.000

gesamt 113.165 55.215 130.940 299.320
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Produkte wie Kartoffeln, Tomaten, Zwiebeln, Reis oder Obst gekauft werden. Da 
die dukas diese Produkte importieren, verbleibt nur die Gewinnmarge der Händler 
in Wasini, der Rest fließt anteilsmäßig nach Shimoni oder in andere Regionen ab. 
Die größten Posten, die komplett importiert werden, sind Krabben, die weitgehend 
aus Vanga an der tansanischen Grenze stammen sowie Hühnchen aus Shimoni.

Die aus dem Ort Wasini bezogenen Vorleistungen des anderen Restaurants Char-
lie Claws (s. Kap. 7.4.3) beschränken sich auf Trinkwasser sowie Transportleistungen. 
Zusammen werden hierfür etwas über 400 $ pro Monat veranschlagt. Die Besitzer 
der dhows müssen zu deren Unterhalt zusammen knapp 800 $ pro Monat aufwenden, 
von denen 420 in Wasini verbleiben (Abschreibung für die dhow-Produktion sowie 
Transportdienstleistungen), der Rest fließt regionsextern ab (z.B. über Lizenzgebüh-
ren, Treibstoff, Abschreibungen für die Motoren). Der Souvenir-Verkauf generiert 
in den vorgelagerten Sparten Souvenir-Herstellung sowie Materialzulieferung 275 
$ (Monat) auf Wasini, gegenüber 300 $, die aus der Region abfließen (hauptsächlich 
nach Mombasa, wo etwa 60 % der Souvenirs im Großhandel eingekauft werden). 
Insgesamt generiert der Tourismus indirekt eine Wertschöpfung von ca. 2.600 $ bei 
vorgelagerten Zulieferern in Wasini Village (diese Summe ist ein Teil der nicht-tou-
ristischen Gesamtwertschöpfung). Von den touristischen Gesamtumsätzen fließen 
etwa 4.100 $ für Vorleistungen sowie 6.600 für Verdienste und Löhne auswärtiger 
Arbeitnehmer und Unternehmer ab. 

Bei der Berechnung der induzierten Effekte sind die lokale Konsumqote und 
die lokale Wertschöpfungsquote entscheidend (s. Kap. 5.3.1), die auf Akteursebene 
von mehreren Faktoren beeinflusst werden: Erstens bewirken die direkten Effekte 
eine Einkommenserhöhung bei den im Tourismus, die indirekten hingegen bei 
den nicht-touristisch Beschäftigten (die Einkommenserhöhung bei den im Touris-
mus Beschäftigten ist also im vorliegenden Fall tendentiell höher). Zweitens wird 
nur ein Teil des zusätzlichen Einkommens ausgegeben (der Rest wird gespart) 
und hiervon wiederum nur ein Teil auf Wasini. Dieser Anteil ist stark abhängig 
von der Tatsache, ob der Erwerbstätige eine Familie zu versorgen hat oder nicht, 
da v.a. die jugendlichen Verdiener, die noch keine eigene Familie haben, einen 
Großteil ihres Einkommens für Kommunikations- und Elektroprodukte ausgeben, 
die in Mombasa oder Ukunda eingekauft werden müssen. Ausschlaggebend ist 
auch das Geschlecht: die Sparneigung ist auf Wasini Island bei Frauen größer als 
bei Männern. Drittens transferieren Einwanderer, die aus einer anderen Region 
stammen, einen nicht unerheblichen Teil ihres Einkommens an Verwandte in ihrer 
Heimat; dieser Personenkreis investiert möglichst wenig in Ausgaben vor Ort und 
spart auch selbst kaum Vermögen an. Viertens kommt der durch die induzierten 
Effekte erhöhte Konsum hauptsächlich bestimmten Unternehmen (z.B. der Bau-
branche) zugute. 

Die Ergebnisse der Haushalts- sowie der Unternehmensbefragung bieten nun 
die Möglichkeit, beide Quoten exakt zu berechnen: für die durchschnittliche lokale 
Konsumquote ergibt sich der Wert 0,286, für die lokale Wertschöpfungsquote 0,419. 
Konkret bedeutet das, dass von 100 KSh, die durch den Tourismus direkt und in-
direkt mehr verdient werden, 28,6 KSh wiederum in Wasini ausgegeben werden 
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und 12,0 KSh letztendlich in Wasini verbleiben.183 Dieser induzierte Betrag erhöht 
nun wiederum das Einkommen, wodurch erneut Einkommen induziert wird usw. 
Eingesetzt in die Formel für den Gesamteffekt (s. Kap. 5.3.1) ergibt sich die Summe 
von 35.602 $, wobei 4.127 $ durch die induzierten Effekte beigetragen werden (s. 
Tab. 7.3).

Bei Berücksichtigung sämtlicher direkter, indirekter und induzierter Einkom-
menseffekte wird also die immense Bedeutung des Tourismus für die Regionalöko-
nomie Wasinis deutlich. 2007 wurden 80,2 % der monatlichen Wertschöpfung in 
Wasini Village (44.397 $) durch den Tourismus verursacht.

Im Jahr 2013 hat sich die regionalökonomische Situation auf Wasini Island auf-
grund der deutlich eingebrochenen Touristenzahlen (s. Abb. 7.3 in Kap. 7.3.2) dras-
tisch verändert. Die Zahl der Erwerbstätigen in Wasini Village ist von 213 auf 171 ge-
fallen, die Zahl der subsistent wirtschaftenden Bewohner von fünf auf 21 gestiegen. 
Insgesamt generieren die Einwohner Wasini Villages 2013 einen durchschnittlichen 
monatlichen Gesamtumsatz von 36.176 $, durch den nach Abzug von Steuern und 
Vorleistungen eine im Dorf Wasini erbrachte Wertschöpfung von 24.673 $ entstand. 
Diese Zahl entspricht damit dem Volkseinkommen des Dorfes Wasini pro Monat. 
8.539 $ dieser Wertschöpfung entfallen dabei auf den nicht-touristischen Bereich, die 
restlichen 16.134 $ entsprechen dem direkt durch Touristen generierten Einkommen 
(s. Tab. 7.1).

Diese direkten touristischen Einkommenseffekte wurden von nurmehr 62 direkt 
im Tourismus Beschäftigten erwirtschaftet. Beide Restaurants mussten fast die Hälf-
te des Personals entlassen bzw. konnten dieses nicht mehr weiter beschäftigen (in 
den Jahren 2008 und 2009 mit den bisher größten Rückgängen der Touristenzahlen 
wurden sogar kurzzeitig bis zu Dreiviertel des Personals entlassen), und auch viele 
dhows sind nicht mehr in Betrieb, so dass sich auch hier die Zahl der Crew-Mit-
glieder verringerte. Die Women‘s Group hat sich weitgehend aufgelöst, so dass auch 
kaum noch Touristen durch den Korallengarten geführt werden.

183	 Berechnung: 100 KSh x 0,286 x 0,419

Tab. 7.3: Touristische Einkommenseffekte für
Wasini Village (monatlich, 2007)

Quelle: Eigene Erhebung

Effekte Höhe in $

direkte 28.869
indirekte 2.606

     direkte + indirekte 31.475

     induzierte, 1. Stufe 3.631
     induzierte, ab 2. Stufe 496

induzierte, alle Stufen 4.127

gesamt 35.602
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Durch diesen Rückgang der direkten touristischen Wertschöpfung werden na-
türlich auch weniger Vorleistungen zu deren Erbringung benötigt; es ist also ebenso 
von einem Rückgang der indirekten Effekte des Tourismus auszugehen. Die Erhe-
bungen zeigen, dass dieser Rückgang (im Bezug auf die Ergebnisse von 2007) unter-
proportional ausfällt, d.h., dass die indirekten Effekte nicht in demselben Maß zu-
rückgingen wie die direkten Effekte. Grund hierfür sind die Fixkosten zum Betrieb 
der Restaurants sowie die teilweise anzutreffenden Bemühungen, möglichst viele 
lokale Vorleister einzubeziehen (hier spielen familiäre Bindungen eine sehr große 
Rolle). Es wird also versucht, außerregionale Erzeugnisse soweit möglich durch lo-
kale zu substituieren. Ein Beispiel ist, dass deutlich weniger Krabben eingekauft 
werden, sondern für das Mittagessen der Touristen stattdessen vermehrt verschie-
dene lokal gefangene Kopffüßer (squids, Tintenfische und Kraken) verwendet wer-
den. Insgesamt generiert der Tourismus 2013 noch eine indirekte Wertschöpfung 
von knapp 2.000 $ bei vorgelagerten Zulieferern in Wasini Village (als Teil der nicht-
touristischen Gesamtwertschöpfung; s. Abb. 7.4).

Für die Berechnung der 2013 induzierten Effekte des Tourismus ist eine Neu-
berechnung der lokalen Konsum- und Wertschöpfungsquote notwendig. Die Erhe-
bungen zeigen, dass sich die lokale Wertschöpfungsquote durch die oben beschrie-
benen Effekte beim Einkauf der Vorleistungen auf 0,480 erhöht hat. Auch die lokale 
Konsumquote ist angestiegen, sie kann jetzt als 0,401 berechnet werden. Die Gründe 
hierfür sind die generell gesunkenen Einkommen, die weniger Möglichkeiten zum 
Sparen lassen und die Bewohner zwingen, einen höheren Anteil derselben zum 
Kauf von z.B. Lebensmitteln einzusetzen; der gesunkene Konsum von Luxuspro-
dukten wie z.B. elektronischen Geräten, die meist in Mombasa gekauft werden; so-
wie der gesunkene Anteil an zugewanderten Arbeitern (s. Kap. 7.4.4), die große Teile 
ihres Einkommens an Verwandte transferieren. Konkret bedeuten diese veränderten 
Quoten, dass jetzt von 100 KSh, die durch den Tourismus direkt und indirekt mehr 
verdient werden, 40,1 KSh wiederum in Wasini ausgegeben werden und 19,2 KSh 
letztendlich in Wasini verbleiben. Als Gesamteffekt ergibt sich damit die monatliche 
Summe von 22.442 $, wobei 4.320 $ durch die induzierten Effekte beigetragen wer-
den (s. Tab. 7.4).

Tab. 7.4: Touristische Einkommenseffekte für
Wasini Village (monatlich, 2013)

Quelle: Eigene Erhebung

Effekte Höhe in $

direkte 16.134
indirekte 1.988

     direkte + indirekte 18.122

     induzierte, 1. Stufe 3.488
     induzierte, ab 2. Stufe 832

induzierte, alle Stufen 4.320

gesamt 22.442
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Interessant ist hierbei der Vergleich mit den Werten für 2007: trotz der deutlich 
gesunkenen direkten und der etwas weniger stark gesunkenen indirekten Effekte 
hat das veränderte Konsumverhalten der Einwohner Wasinis zu steigenden indu-
zierten Effekten geführt. Der Gesamteffekt ist dennoch um mehr als ein Drittel ge-
fallen. Rein rechnerisch sind damit 2013 fast 91 % der auf Wasini erbrachten Wert-
schöpfung (24.673 $) durch den Tourismus verursacht. Diese Zahl täuscht jedoch 
darüber hinweg, dass sich eine nicht unerhebliche Anzahl an vorher Erwerbstätigen 
durch den Rückzug in private Haushalte (ein Großteil der vorher arbeitenden Frau-
en) oder die Subsistenzwirtschaft (Fischerei und Ackerbau) dem regionalökonomi-
schen System entzogen haben, abgewandert sind (nicht alteingesessene Arbeiter) 
oder von (persönlichen oder familiären) Ersparnissen leben (s. Kap. 7.4.4).

7.4.	 Akteursorientierte Betrachtung

7.4.1	 Kenya Wildlife Service (KWS)

Der Kenya Wildlife Service (KWS) ist ein dem kenianischen Ministry of Forestry and 
Wildlife berichtendes, jedoch weitgehend eigenständiges Staatsunternehmen mit der 
Aufgabe, „to sustainably conserve, manage, and enhance Kenya‘s wildlife, its habi-
tats, and provide a wide range of public uses in collaboration with stakeholders for 
posterity“ (KWS 2014b). Er ist mit wenigen Ausnahmen für Betrieb, Verwaltung, 
Inwertsetzung und Schutz aller kenianischen National Parks und National Reserves 
zuständig.

Die Geschichte des institutionalisierten Natur- und Artenschutzes (wildlife conser-
vation) geht dabei zurück bis in die Zeit Kenias als britisches Protektorat ab 1895, als 
die traditionellen, von Ethnie zu Ethnie unterschiedlichen Ressourcen-Management-
Systeme (z.B. Nahrungs- oder Jagd-Tabus sowie Besitzverhältnisse natürlicher Res-
sourcen) durch die britische Jagdgesetzgebung verdrängt wurden (für ausführliche 
Darstellungen der Entwicklung der kenianischen wildlife conservation und der damit 
verbundenen Gesetzgebung vgl. Waithaka 2012: 21ff.; Akama et al. 2011: 281ff.; Ma-
theka 2005: 239ff.; zu Gründung, Aufgaben und Struktur des KWS vgl. Hall 1995; 
KWS 1990a; zum aktuellen rechtlichen Rahmen vgl. RoK 2013; RoK-MFW 2011: 7ff.).

Aufgrund der durch die europäische und amerikanische Großwildjagd sowie 
zum Schutz der britischen Farmer drastisch dezimierten Wildtierzahlen gegen Ende 
des 19. Jhs. wurden ab 1899 große Jagdschutzgebiete (Game Reserves) ausgewiesen, 
die sich vornehmlich gegen die Nutzung durch die lokalen communities richteten 
(vgl. Matheka 2005: 240; Job & Metzler 2003: 12). In der Folgezeit beschäftigten sich 
mehrere Institutionen der britischen Kolonialregierung (z.B. ab 1907 das Game De-
partment) mit der Durchsetzung der Reglementierungen sowie der Ausweisung neu-
er Schutzgebiete. Durch die 1945 gegründete staatliche Behörde Kenya National Park 
Trustees wurde 1946 mit dem Nairobi National Park der erste Nationalpark Ostafrikas 
ausgewiesen; weitere folgten. Das Game Department war nun nur noch für Wildtier-
angelegenheiten außerhalb der Nationalparks zuständig. 1976 wurden die beiden 
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relativ ineffizient arbeitenden Institutionen zum Wildlife Conservation and Manage-
ment Department zusammengefasst. Aufgrund zu geringer Budgets, Missmanage-
ment und Korruption konnte die Behörde jedoch weder die zunehmende Wilderei 
in den Schutzgebieten verhindern noch ein sinnvolles Konzept zur Lenkung und 
Inwertsetzung der steigenden Touristen- und Parkbesucherzahlen entwickeln. Im 
Zuge einer großangelegten Reform ab 1987 kam die kenianische Regierung zu dem 
Schluss, dass die Management-Probleme nur durch die Gründung eines selbständig 
agierenden, aber in Staatsbesitz befindlichen Unternehmens zu beheben seien: Mit 
einer Novellierung des Wildlife Act (vgl. RoK 1989) wurde Ende 1989 der neuge-
schaffene Kenya Wildlife Service unter Leitung des angesehenen britisch-kenianischen 
Paläoanthropologen und Umweltschützers Richard Leakey mit der Verwaltung der 
Schutzgebiete betraut (vgl. Leakey & Morell 2001: 227ff.).

Seit den Reformen ab 1987 und insbesondere seit Gründung des KWS wurden 
sowohl der Schutz der Nationalparks wie auch das Tourismus-Management dersel-
ben deutlich professionalisiert, was zu einer Eindämmung der Wilderei sowie stark 
steigenden Zahlen der Nationalparkbesucher führte (s. Abb. 7.1, B). Durch die quasi-
militärische Ausbildung und Ausrüstung (Bewaffnung) der Ranger wurde der KWS 
in die Position versetzt, die geltenden Jagdverbote tatsächlich vor Ort durchzusetzen 
und potentielle Wilderer abzuschrecken (zu aktuellen Anti-Wilderei-Einsätzen vgl. 
KWS 2013a: 29ff.); durch ein Umlagesystem sowie gestaffelte Eintrittspreise finan-
zieren bis heute vielbesuchte Parks ökologisch bedeutende, aber touristisch nicht 
oder kaum relevante Schutzgebiete mit; durch ein Personalrotationssystem konnte 
die Bildung korrupter Strukturen erfolgreich erschwert werden.

In den 1990er Jahren begann sich auch das Verhältnis des KWS zu den lokalen 
Bewohnern zu verändern (vgl. Malleret-King 2000: 61; mdl. Mitteilung Kipkeu, To-
wett 2007). Die wie oben beschrieben aus der Kolonialzeit stammenden bisherigen 
top-down-Strukturen legten keinen Wert auf eine Partizipation der betroffenen (weil 
z.B. in einem geplanten Nationalpark lebenden oder jagenden) communities:

The (…) management policies and conservation programmes [before 1989, F.P.] were 
thus strongly influenced by the Western experience and environmental values of the 
committee’s members, conservation scientists and park administrators. Socio-econo-
mic and cultural factors related to land use and the indigenous African communities 
were not considered when park boundaries were demarcated; little was understood 
about natural resources utilization practices such as traditional subsistence hunting, 
pastoralism and shifting cultivation. The general perception among tourism develo-
pers and park management was that indigenous resource use was destructive to wild-
life and incompatible with the development of wildlife safari tourism activities.	
Akama et al. (2011: 282f.)

Nun wurde neben biodiversity/conservation und tourism/development eine dritte 
Säule der Betätigung des KWS propagiert: partnership with local communities (vgl. 
z.B. KWS 1996).

Die Umsetzung dieser Devise funktioniert im Falle des KMMNP tatsächlich sehr 
gut; weder die Mitarbeiter des lokalen KWS headquarters in Shimoni noch die be-
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fragten Bewohner Wasinis klagten über Reibungspunkte. Vielmehr lobten die KWS-
Mitarbeiter die Kooperationsbereitschaft sowohl der lokalen Fischer, die sich bis 
auf sehr seltene Ausnahmen an die Fangverbote im Nationalpark halten, als auch 
die Zusammenarbeit mit den dhow-Crews beim Kassieren der Gebühren für den 
Nationalpark-Eintritt der Touristen. Dies ist sicherlich auf die sehr hohe Akzeptanz 
des Schutzgebietes bei der lokalen Bevölkerung zurückzuführen, die sich der regio-
nalökonomischen Relevanz desselben wohl bewusst ist (s. Kap. 7.4.4).

7.4.2	 Touristen

Das folgende Kapitel gibt eine kurze Beschreibung der Touristen auf Wasini Island, 
die als Auslöser der in Kap. 7.3.4 vorgestellten regionalökonomischen Effekte eine 
bedeutende Rolle für die Entwicklung der Insel spielen. Durch den unten erläuter-
ten pauschaltouristischen Charakter der angebotenen Touren und Aktivitäten spie-
len die individuellen Verhaltensweisen der Touristen hier nur eine untergeordnete 
Rolle, die lokale Bevölkerung nimmt sie daher auch kaum als eigenständige Akteure 
war. Von entscheidender Bedeutung ist hingegen das vorgelagerte Entscheidungs-
verhalten, ob es überhaupt zu einer Reise nach Wasini bzw. Kenia kommt, das durch 
die in Kap. 7.3.2 gezeigte Entwicklung der Besucherzahlen charakterisiert wird.

Der Anteil der Übernachtungsgäste an den Gesamtbesucherzahlen auf Wasini 
Island ist gering, die große Mehrheit sind Tagesgäste, die ihren Übernachtungsort 
nördlicher an der kenianischen Küste haben (s. Karte 7.4). Allerdings ist er durch 
den Ausbau der Übernachtungsmöglichkeiten auf der Insel und ein verbessertes 
Marketing von knapp einem Prozent im Jahr 2007 auf 3,5 % (2013) gestiegen. Hinzu 
kommen 4,5 % der Besucher, die gegenüber der Insel in Shimoni übernachten. Der 
größte Teil der Touristen übernachtet jedoch in den südlich von Mombasa gelege-
nen Strandresorts Tiwi und Diani Beach. Mit wachsender Entfernung von Wasini 
nimmt die Anzahl der Besucher tendentiell ab, wobei die Touristen aus den drei 
nördlichsten Gebieten Kilifi, Watamu und Malindi im Normalfall eine zwei- bis 
dreitägige Tour mit zusätzlichen Übernachtungen in Mombasa gebucht haben (die-
ser Zwischenhalt wurde in Karte 7.4 nicht berücksichtigt).

Die Nationalität der Besucher zeigt Abb. 7.5. Die größte Gruppe sind Urlauber 
aus Deutschland mit 30 %, Touristen der ehemaligen Kolonialmacht Großbritannien 
rangieren noch hinter Frankreich an dritter Stelle. Insgesamt kommen knapp drei 
Viertel der Besucher aus Europa, knapp ein Fünftel aus Afrika (davon 90 % Kenia-
ner).

Etwa 90 % der Tagesgäste (die ja fast die gesamten Besucher des Nationalparks 
ausmachen) haben ihre Tour pauschal gebucht, entweder in einem Reisebüro am 
Haupt-Urlaubsort (z.B. Diani Beach oder Mombasa), in ihrem Hotel/ihrer Urlaubs-
Anlage oder bei einem sog. beach operator (auch beach boy). Teilweise sind derartige 
Ausflüge bereits im von der Heimat aus gebuchten Gesamt-Urlaubspaket enthalten. 

Am Reisetag verlassen die Touristen ihren Übernachtungsort in der Früh in von 
den Reiseveranstaltern organisierten Bussen und fahren als Gruppe nach Shimo-
ni. Dort werden meist zuerst die slave caves (s. Kap. 7.3.3.2) besichtigt, bevor am  
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Karte 7.4: Übernachtungsort der Besucher des Kisite Mpunguti Marine National Park and Reserve (2013)
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jetty auf die dhows umgestiegen wird. Diese werden von den Reiseleitern inklusive 
Crews angemietet. Die Crew zahlt den Leitern, die sämtlich nicht aus Wasini oder 
Shimoni kommen, eine Provision zwischen 10 und 15 % des Umsatzes. Die dhows 
fahren dann mit den Touristen (in Gruppen zwischen vier und 25 Personen) in den 
Nationalpark (Fahrt einfach etwa 45 Minuten), wo je nach Bedarf und Tide zwischen 
einer halben und zwei Stunden zu den Korallenriffen geschnorchelt werden kann. 
Auf dem Rückweg legen die Schiffe vor Wasini an, die Gäste werden mit kleineren 
Booten auf die Insel und in eines der Restaurants gebracht (das Restaurant zahlt 
wiederum Provision an die Schiffsbesatzungen), wo es ein Meeresfrüchte-Menü zu 
essen gibt. Anschließend kann auf Wunsch ein Rundgang durch das Dorf sowie 
zum Korallengarten gemacht werden (etwa 35 % aller Gäste nehmen dieses Angebot 
wahr), ehe es zurück aufs Festland zu den Bussen und weiter ins Hotel geht, das am 
Abend des gleichen Tages erreicht wird.

Individuell anreisende Touristen werden am Shimoni jetty von den sog. touristic 
salesmen (jungen Männern aus Wasini) in Empfang genommen und auf die dhows 
verteilt (der Gewinn hängt hierbei vom Verhandlungsgeschick der salesmen ab). Zu-
dem wird versucht, die Ankömmlinge zu einer Übernachtung auf der Insel zu über-
reden (hierfür gibt es ebenfalls eine Provision von 10–15 %).

7.4.3	 Restaurants

Zwei wichtige Akteure des touristischen Angebots in Wasini Village sind die beiden 
großen Restaurants, das Mpunguti Lodge and Restaurant (MLR) und das Charlie Claws 
(s. Karte 7.3 u. 7.5). Beide sind hauptsächlich auf die mittägliche Verköstigung der 
Tagestouristen ausgerichtet (s. Kap. 7.3.3.2 u. 7.4.2) und haben hierfür eine ähnli-
che maximale Kapazität von knapp 200 Gästen, die jedoch nur an wenigen Tagen 

Abb. 7.5: Herkunft der Besucher des KMMNP, 2007

Quelle: Eigene Erhebung
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der Hauptsaison ausgeschöpft wird. Meist werden jeweils Mittagessen für zehn bis 
80 Touristen zubereitet. Das MLR bietet im Gegensatz zum Charlie Claws zudem 
Übernachtungsgelegenheiten an, und auch die sonstigen Vertriebsstrukturen sowie 
die Intensität der lokalen Partizipation der beiden Unternehmen unterscheidet sich 
deutlich.

Das Mpunguti Lodge and Restaurant gehört einer alteingesessenen einheimischen 
Familie, aus deren Angehörigen ein Großteil des Personals besteht. Lediglich einige 
Kellner und Gehilfen stammen aus anderen Familien Wasinis oder sind Zuwande-
rer. Das Charlie Claws befindet sich hingegen im Besitz einer britischen Investoren-
gruppe, weshalb die Geschäftsführung und zwei weitere Management-Posten mit 
britischen expatriates besetzt sind. Das weitere Personal besteht aus einheimischen 
Bewohnern Wasinis, Zuwanderern und einigen Einpendlern aus Shimoni.

Das MLR ist für den Bezug seiner Vorleistungen in ein enges, teilweise auch 
familiäres Geflecht von Geschäftsverbindungen zu anderen lokalen Unternehmern 
und Unternehmen eingebunden, hat sich selbst jedoch ausschließlich auf die Bewir-
tung der Touristen spezialisiert; die Vertriebskette des Charlie Claws hingegen ist 
weitgehend vertikal integriert (s. Abb. 7.6). Der generelle touristische Ablauf sieht 
aus angebotsseitiger Perspektive folgendermaßen aus: Die Touristen werden entwe-

Abb. 7.6: Schema der touristischen Vertriebsketten der Restaurants auf Wasini Island

Quelle: Eigene Darstellung
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der in ihren Übernachtungsorten von sog. beach operators angesprochen und gegen 
Kommission in die Reisebüros geführt, buchen selbst in einem solchen (diese befin-
den sich oft direkt in den Hotels) oder haben die Tour bereits von daheim aus fest 
zu ihrem Arrangement hinzu bestellt. Das Reisebüro stellt die Reiseleitung sowie 
den Bustransfer nach Shimoni, wo die Touristen auf die dhows verteilt werden. Nach 
dem Besuch des Nationalparks findet das Essen im Restaurant statt. Vor der Rück-
fahrt gibt es die Gelegenheit zum Souvenirkauf (s. auch Kap. 7.3.3.2 u. 7.4.2).

Bei Charlie Claws ist nun fast die gesamte Kette in das Unternehmen integriert, 
es unterhält mehrere Reisebüros in Diani und Mombasa, besitzt eigene Busse und 
dhows. Auch ein Souvenirshop ist dem Restaurant angeschlossen (Angestellte des 
Restaurants produzieren und verkaufen hier). Nur ein kleiner Teil des Angebots 
wird über Fremd-Reisebüros abgewickelt. Das MLR operiert hingegen nur im  
Gastronomiebereich und überlässt sämtliche anderen Bereiche (bis auf einen klei-
nen Teil des Souvenirverkaufs) anderen Unternehmen. So werden der Verkauf der 
Tour, die Reiseleitung sowie die Anfahrt von den tour agencies in den Übernach-
tungsorten organisiert; die Vermittlung an die dhows (durch sog. touristic salesmen), 
die Schiffsfahrt (z.B. durch die KIPBOA) sowie der Souvenirverkauf (z.B. durch die 
Women‘s Group) aber lokal betrieben.

Diese unterschiedlichen Vertriebsstrukturen bedingen auch unterschiedliche 
Einkaufspolitiken der beiden Unternehmen. Da das MLR als Bezugsquellen für Vor-
leistungen lokale Erzeuger oder Zwischenhändler bevorzugt, ist der Anteil lokaler 
Produkte dort deutlich höher als im Charlie Claws, wo die hauptsächlichen Auswahl-
kriterien Preis und (gleichbleibende) Qualität sind. Besonders augenscheinlich ist 
dies beim Bezug des Fischs als wichtigster Bestandteil des Meeresfrüchte-Menüs für 
die Touristen. Während das MLR Fisch ausschließlich von auf Wasini ansässigen 
Fischern abnimmt, bezieht das Charlie Claws nahezu alle Lebensmittel von Groß-
händlern in Mombasa oder Tanga (Tansania).

Demzufolge unterscheiden sich auch die Sickerraten der beiden Unternehmen, 
d.h. die Anteile des touristischen Umsatzes, die nicht lokal verbleiben und regional-
ökonomisch wirksam werden (s. Multiplikatoreffekte des Einkommens, Kap. 5.3.1 
u. 7.3.4.2), erheblich. Sehr deutlich zeigt sich dies bei einer regional und sektoral dif-
ferenzierten Betrachtung des durchschnittlichen Verbleibs der touristischen Einnah-
men (s. Tab. 7.5). 100 % entsprechen hier dem Preis, den ein Tourist für die gesamte 
Nationalpark-Tour (inklusive des Restaurantbesuchs) bezahlt (je nach Veranstalter, 
Gruppengröße und Saison handelt es sich um 80 bis 120 US-$). 

Im Falle des MLR verbleiben hierbei 46 % lokal (direkt oder indirekt über Vor-
leistungen), 33 % zumindest in Kenia, während 21 % in andere Länder abfließen. 
Der größte Abflussfaktor sind dabei die tour agencies: 25 % der gesamten touristi-
schen Einnahmen fließen an kenianische Veranstalter außerhalb Wasinis, 19 % an 
internationale Reisebüros und -veranstalter. Bei Charlie Claws verbleiben gerade ein-
mal 8 % lokal (Gehälter an lokale Mitarbeiter und in sehr geringem Ausmaß Einkauf 
lokaler Produkte), während 70 % ins Ausland abfließen. Hierunter sind sämtliche 
Gewinne des vertikal integrierten Unternehmens, die nach Europa gehen. Durch die 
niedrigen Löhne, den Gewinnabfluss sowie den Einkauf der Vorleistungen meist 
von internationalen Großhändlern ist der lokale Verbleib aus dem Restaurantbe-



204

trieb nicht höher als 6 % (MLR: 17 %). Die Eigenständigkeit der KIPBOA-dhows, die 
mit dem MLR zusammenarbeiten, ermöglicht hier einen lokalen Verbleib von 16 %, 
während die integrierten Schiffe von Charlie Claws lediglich die Löhne der angestell-
ten Seeleute lokal verfügbar machen (2 %).

7.4.4	 Lokale Bewohner

Die Bevölkerungszahl Wasini Villages ist seit Beginn des Tourismus Ende der 
1970er Jahre stetig, jedoch mit unterschiedlichen Dynamiken gewachsen; auch die 
demographische Struktur hat sich in dieser Zeit verändert. Die folgenden Angaben 
beziehen sich auf die Einwohner Wasini Villages inklusive der Bewohner des eng 
mit Wasini verbundenen kleinen Dorfes Nyuma Maji. Durch die durchgeführten 
empirischen Erhebungen (s. Kap. 5.3) können für die Zeit ab 2007 sehr genaue Da-
ten bezüglich der Bevölkerungszahl verwendet werden, für die Jahre davor wird 
nach Verfügbarkeit auf vereinzelte Quellen zurückgegriffen (hauptsächlich Job 1994: 
281ff.; Muhemba 1998, 2002; Wickertsheim 1992) sowie die amtliche kenianische Sta-
tistik bemüht (vgl. RoK-CBS 1989, 2000, 2007; RoK-KNBS 2006, 2008). Die Daten letz-
terer wurden mit den erhobenen Daten 2007 abgeglichen und daraufhin auch rück-
wirkend angepasst. Sie sind daher als deutlich ungenauer anzusehen. Die Daten 
bezüglich der demographischen Strukturen sind ab 2007 ebenfalls exakt erhoben, 
konnten aber für frühere Zeitpunkte lediglich aus den Experteninterviews sowie 
Bewohnerbefragungen abgeschätzt werden.

Zwischen 1979 und 1989 lag das jährliche Bevölkerungswachstum Wasinis je-
weils zwischen 0,4 und 0,7 %, was im Vergleich zu der seit Jahrzehnten relativ sta-
bilen Wachstumsrate für Gesamt-Kenia von etwa 3 % (vgl. RoK-KNBS 2006: 13f.; 
mdl. Mitteilung Obasi 2013) sehr wenig ist. Trotz der langsam ansteigenden Touris-
tenzahlen war die Insel also weder für arbeitssuchende Zuwanderer noch für ein-
heimische Jugendliche attraktiv; letztere verließen daher häufig die Insel, um an der 
Küste oder in Mombasa Arbeit zu finden oder eine Familie zu gründen. Die Bevöl-
kerung bestand nahezu ausschließlich aus Angehörigen der lokalen Swahili-Ethnie 
der Vumba mit einigen wenigen, ursprünglich aus Mkwiro stammenden Shirazi (s. 
Tab. 7.6).

Mpunguti Lodge and Restaurant Charlie Claws
lokal national extern lokal national extern

beach operators 0 5 0 0 6 0
tour agencies 0 25 19 0 4 35
touristic salesmen 13 0 0 0 0 0
dhows 16 0 0 2 0 18
Restaurant 17 3 2 6 12 17

gesamt 46 33 21 8 22 70

Tab. 7.5: Regionale und sektorale Differenzierung der touristischen Einnahmen der Restaurants (in %)

Quelle: Eigene Erhebung
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Erst mit den sprunghaft ansteigenden Touristenzahlen ab Ende der 1980er Jahre 
(s. Abb. 7.3 in Kap. 7.3.2) begann auch die Bevölkerung abrupt stark zu wachsen; 
Anfang der 1990er Jahre wurden teilweise jährliche Wachstumsraten von fast 5 % 
erreicht. Dieses Wachstum war zuerst darauf zurückzuführen, dass sich vermehrt 
hauptsächlich junge Männer entschlossen, die Insel nicht zu verlassen, sondern in 
das Geschäft mit den Touristen einzusteigen. Insbesondere traditionelle Fertigkei-
ten und local knowledge waren gefragte Qualifikationen, um beispielsweise auf einer 
dhow anzuheuern. Zusätzlich fand in größerem Ausmaß ein Zuzug von ehemals ab-
gewanderten Familienmitgliedern nach Wasini statt, der zu einer Nachverdichtung 
der Wohnbebauung im Dorfkern, einem Anstieg der durchschnittlichen Haushalts-
größe sowie einem Wachstum der Siedlungsflächen an den Dorfrändern führte (s. 
Kap. 7.5). Nachdem sich etwa Mitte der 1990er Jahre der Tourismus etabliert hatte 
und auch in den Alltag der Bewohner integriert war, begannen auch einheimische 
Frauen verstärkt, an diesem ökonomisch zu partizipieren. Hierbei spielte v.a. der 
Ausbau des gastronomischen Angebots für die Touristen sowie die Gründung einer 
Women’s Group eine wichtige Rolle.

Bevor ich hier im Restaurant anfing zu kochen, habe ich noch nie gearbeitet [Haus-
haltsarbeit wird für Frauen als selbstverständlich angesehen!, F.P.]. (…) Mittlerweile 
ist mein Lohn ein wichtiger Bestandteil unseres Familieneinkommens.         
Köchin, Wasini, w, 31, 2007

Ebenfalls ab Mitte der 1990er Jahre verstärkte sich auch die Zuwanderung durch 
Kenianer des Festlandes (v.a. der Ethnien Digo und Kamba), die von den sehr guten 
Verdienstmöglichkeiten auf der Insel (s.u.) angelockt wurden (mdl. Mitteilung A. A. 
Mohamed 2007):

Ich kam 1996 nach Wasini. Ein Freund aus meinem Heimatdorf, der hier für ein Jahr 
gearbeitet hatte, hatte mir davon erzählt. Ich bin nur Kellner und kein Bootsbesitzer, 
aber ich verdiene mehr als alle in meinem Dorf!		
Kellner, Wasini, m, 41, Kamba, 2007

Tab. 7.6: Bevölkerungsentwicklung Wasini Village (inkl. Nyuma Maji) nach Ethnie (1979–2013; absolut/relativ)

Quelle: Eigene Erhebung, RoK-CBS (2007; 2000; 1989), Job (1994), Muhemba (2002; 1998)

1979 1989 1993 1999 2007 2013
Swahili
(Vumba) 310 95% 320 93% 430 91% 550 89% 722 82% 735 87%

Swahili 
(Shirazi) 10 3% 15 4% 15 3% 30 5% 62 7% 42 5%

Digo 5 2% 10 3% 20 4% 25 4% 53 6% 34 4%

Kamba 0 0% 0 0% 5 1% 10 2% 38 4% 31 4%

sonstige 0 0% 0 0% 5 1% 5 1% 10 1% 6 1%

gesamt 325 100% 345 100% 475 100% 620 100% 885 100% 848 100%
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In der gleichen Zeit ist auch ein Zuzug von Menschen aus Mkwiro festzustellen, 
da sich der Tourismus und damit auch die mit diesem verbundenen Arbeitsplätze 
lange hauptsächlich auf Wasini Village konzentrierten:

Ich wollte eigentlich in Mkwiro bleiben, aber dort geht nichts voran. Erst seit ein, zwei 
Jahren beginnt dort auch Tourismus, ich wollte nicht warten. Daher bin ich vor fünf 
Jahren mit meiner ganzen Familie nach Wasini [Village, F.P.] gezogen.
Kellner, Wasini, m, 36, Swahili (Shirazi), 2007

In der Folge war im Jahr 2007 knapp jeder fünfte Bewohner Wasini Villages 
kein Mitglied einer alteingesessenen Familie der Vumba-Ethnie, und der Anteil der 
Nicht-Swahili-Zuwanderer war mit 11% für eine kleine Swahili-Siedlung außeror-
dentlich hoch (s. Tab. 7.6; zum Vergleich: im gleichen Jahr lebten in Mkwiro 3% Zu-
wanderer). Auch der Anteil an jungen Erwachsenen zwischen 20 und 30 Jahren war 
mit etwa 23% sehr hoch (der kenianische Durchschnitt lag bei 13,6%; vgl. RoK-KNBS 
2006: 10; in Mkwiro lag der Anteil bei etwa 13%).

Erst durch die starken Rückgänge der Besucherzahlen ab 2007/08 endete diese 
Bevölkerungsdynamik, gegen Ende 2008 dürfte die Bevölkerungszahl Wasinis erst-
mals rückläufig gewesen sein. Bedingt wurde der Bevölkerungsrückgang in erster 
Linie durch die Abwanderung einiger der vom Festland zugewanderten Arbeiter, 
nachdem diese auf Wasini keine Arbeit mehr bekamen. Mit der zwischenzeitlichen 
Erholung der Touristenzahlen entspannte sich die Situation zwar etwas und es ka-
men sogar einige Abwanderer wieder nach Wasini zurück, wegen der erneut einbre-
chenden Besucherzahlen seit 2011 und der schlechten Prognosen für 2014 wird je-
doch mit erneuten und vermehrten Abwanderungen gerechnet. Zwischen 2007 und 
2013 ist die Zahl an Nicht-Swahili unter den Bewohnern Wasini Villages von 101 auf 
71 zurückgegangen; auch einige Shirazi-Familien sind aufgrund der Arbeitsmarkt-
situation nach Mkwiro zurückgekehrt, da sie dort zumindest Ackerbau betreiben 
können. 

Nicht zu beobachten sind bisher größere Abwanderungstendenzen der alteinge-
sessenen Swahili-Bevölkerung. Bis auf wenige Ausnahmen verbleiben trotz deutlich 
zurückgegangener Einkommen und des Wegfalls touristischer Arbeitsplätze auch 
junge Erwachsene, traditionell prädestiniert für einen Wegzug nach z.B. Mombasa, 
in ihrem Heimatdorf. Viele begründen dies mit den Investitionen, die sie beispiels-
weise bereits in den Hausbau oder in ein eigenes Boot getätigt haben; auch wird 
generell das Ausbleiben der Touristen als ein temporärer Zustand angesehen, der 
sich auch wieder erhole:

Die Anzahl der Touristen hat immer schon geschwankt, jetzt sind es gerade weniger. 
Aber es werden auch wieder mehr werden, und wir werden wieder Arbeit haben hier 
in Wasini.
Touristic salesman, Wasini, m, 29, Swahili, 2013

Ich habe [vor vier Jahren, F.P.] ein eigenes Haus gebaut für meine Frau und mich, in 
dem kann ich auch wohnen, ohne zu arbeiten. In der Stadt [Mombasa] müsste ich mir 
ein Zimmer mit Vielen teilen.   Bootscrew, Wasini, m, 28, Swahili, 2013
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Zudem haben die Mitglieder der alteingesessenen Familien deutlich bessere 
Ausweichoptionen als die zugewanderten Arbeiter ohne lokale familiäre Bindung. 
Durch Grundbesitz, den Besitz von Booten (z.B. zum Fischen), Mieteinnahmen und 
finanzielle Rücklagen ist es für viele dieser Akteure möglich, eine geraume Zeit auch 
ohne stetiges Einkommen durch touristische Erwerbstätigkeit zu überbrücken. Viele 
stehen daher ‚bei Bedarf‘ für zum Beispiel dhow-Touren zur Verfügung, sind aber 
ansonsten für den Eigenbedarf fischen oder betreiben Ackerbau (s. Kap. 7.5 u. 8.2).

Eng mit der geschilderten Bevölkerungsentwicklung hängt die Entwicklung der 
Einkommen und der Beschäftigtenstruktur zusammen. Tab. 7.7 zeigt die Anzahl der 
Erwerbstätigen in Wasini Village in ausgewählten Jahren, differenziert nach Tätig-
keit im touristischen oder im nicht-touristischen Bereich sowie in Subsistenz.184

Seit 1979 ist bis 2007 ein sowohl relatives wie auch absolutes Wachstum der An-
zahl der Erwerbstätigen in den touristischen und nicht-touristischen Bereichen zu 
erkennen, während kontinuierlich weniger Menschen subsistent wirtschafteten. 
1999 sind bereits über die Hälfte aller Erwerbstätigen (inklusive subsistent Wirt-
schaftender) im Tourismus beschäftigt, 2007 gingen nur mehr fünf Personen einer 
nahezu ausschließlichen Subsistenzwirtschaft nach. Mit dem Rückgang der Tou-
ristenzahlen 2007/08 änderte sich die Situation grundlegend: 2013 war die Anzahl 
direkt im Tourismus Beschäftigter von 113 (2007) auf 62 Personen gefallen, was nur 
noch knapp einem Drittel aller Erwerbstätigen entspricht. Im Gegenzug leben nun 
wieder 21 Menschen weitgehend auf subsistenzwirtschaftlicher Basis (Ackerbau 
und Fischfang).

Diese Prozesse wirkten sich deutlich auf das monatliche Durchschnittseinkom-
men im Dorf Wasini aus. Unter Einbezug der Subsistenzwirtschaft betreibenden 
Menschen (monetäres Einkommen 0) lag dieses 2007 bei knapp über 200 $ und 
ist 2013 auf nurmehr knapp 130 $ zurückgegangen. Dennoch liegen beide Werte 
deutlich über dem offiziellen kenianischen Durchschnittseinkommen von etwa 70 
$ (vgl. RoK-KNBS 2014). Nicht erfasst sind hierbei natürlich die Einkommen der 
Menschen, die in der Zwischenzeit Wasini verlassen hatten.

Zuletzt sollen nun noch kurz einige der im nicht-touristischen Bereich arbeiten-
den Akteure vorgestellt werden. Hier erbringen die acht in Wasini Village vorhan-

184	Wiederum sind die Zahlen für 2007 und 2013 exakt erhoben, für 1979 bis 1999 Schätzungen auf Basis 
der Interviews.

Tab. 7.7: Anzahl Erwebstätige Wasini Village (inkl. Nyuma Maji) nach Bereich (1979–2013; absolut/relativ)

Quelle: Eigene Erhebung

1979 1989 1999 2007 2013

touristisch 5 7% 20 25% 90 51% 113 52% 62 32%

nicht-touristisch 15 21% 30 38% 75 43% 100 46% 109 57%

subsistent 50 71% 30 38% 10 6% 5 2% 21 11%

gesamt 70 100% 80 100% 175 100% 218 100% 192 100%
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denen Geschäfte des lokalen Bedarfs (duka) den größten Gesamtumsatz; sie werden 
zu gleichen Teilen von Männern wie Frauen geführt. Die höchste Wertschöpfung er-
wirtschaften jedoch die Fischer. Noch 1980 waren laut Fisheries Department (2013) 
in Wasini Village über 30 Fischer aktiv, die jedoch nur wenig Einkommen hatten. 
Durch die steigende Nachfrage der Restaurants nach (lokalem) Fisch und der gleich-
zeitigen Abnahme der Zahl an Fischern (die sich verstärkt der lukrativeren Arbeit 
mit den Touristen zuwandten), konnten sich die verbliebenen Fischer professionali-
sieren, die Fangmenge pro Fischer und auch das Einkommen deutlich erhöhen. 2007 
verdienten die 14 aktiven Fischer im Schnitt ein monatliches Einkommen von knapp 
unter 200 $. 2013 hat sich die Anzahl der Fischer wieder auf 25 erhöht, da wieder 
vermehrt subsistentwirtschaftlich gefischt wird. Das durchschnittliche Einkommen 
ist dadurch deutlich auf nur noch etwa 90 $ zurückgegangen. Zu generellen Lebens-
weisen von Fischern an der kenianischen (Süd-)Küste sei auf die teilweise sehr ak-
tuellen Arbeiten von Carter & Garaway (2014: 573ff.), Darling (2014), Hoorweg et 
al. (2009: 71ff.), Ochiewo (2004: 389ff.) und Malleret-King (2000: 186ff.) verwiesen.

7.5	 Raumstrukturelle Veränderungen

Die Raum- und Sozialstruktur Wasini Islands hat sich seit Mitte der 1960er Jahre 
stetig verändert. Ein Großteil dieser Veränderungen steht im Zusammenhang mit 
der Entwicklung und Intensivierung des Tourismus (s. Kap. 7.3.2) sowie mit den 
dadurch verursachten regionalökonomischen Effekten (s. Kap. 7.3.4.2) bzw. mit de-
ren Abnahme durch den Rückgang der Besucherzahlen seit 2008. Zur Veranschau-
lichung der im Folgenden beschriebenen und analysierten Veränderungen zeigt 
Karte 7.5 eine aktuelle (Stand 2013) Funktionalkartierung, Karte 7.6 eine Kartierung 
der baulichen Entwicklung des Dorfes Wasini bis 2013. Den Landnutzungswandel 
illustriert Karte 7.7, in der die Bodenbedeckung der Insel Wasini für die Jahre 1967, 
1993, 2007 und 2013 dargestellt ist. Die Betrachtung konzentriert sich auf das Dorf 
Wasini und zieht Vergleiche mit der Situation Mkwiros nur bei Bedarf heran.

Die Siedlungsfläche Wasini Villages ist seit 1967 deutlich gewachsen, die Zahl der 
Wohngebäude erhöhte sich von 44 (1967) auf 134 (2013). Der bis in die 1960er Jahre 
nahezu unveränderte historische Kernbereich des Dorfes mit den alten Moscheen 
und Gräbern zieht sich auf einem schmalen Streifen zwischen der Küste zum Wasini 
Channel im Nordosten und dem Korallengarten im Süden entlang. Zeitgleich mit 
dem ersten schnellen Anstieg der Touristenzahlen Ende der 1980er Jahre (s. Abb. 
7.3 in Kap. 7.3.2) fand in diesem Bereich eine Nachverdichtung sowie eine Erweite-
rung der Wohnbebauung nach Osten statt, während am westlichen Dorfrand haupt-
sächlich öffentliche Gebäude wie die Grundschule oder der Wasserbehälter errichtet 
wurden. Ab etwa 2000 ist – parallel zu den nach dem kurzzeitigen Rückgang 1999 
wieder stark steigenden Touristenzahlen – neben einer weiteren Nachverdichtung 
der Wohnbebauung im bestehenden Dorf eine Ausbreitung der Siedlung am südli-
chen und westlichen Ortsrand zu erkennen, während östlich des Mpunguti Lodge and 
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Restaurant sowie am Beginn des Fussweges nach Nyuma Maji Neubaugebiete mit 
relativ großen Wohnhäusern entstanden sind. Insbesondere diese Neubaugebiete 
wuchsen auch nach 2007 noch deutlich an, so dass sich bis 2013 südöstlich des MLR 
ein Wohnviertel bildete, dessen Charakter sich deutlich von der engen Bebauung 
des Ortskerns unterscheidet.

Bis 2007 verliefen die Bevölkerungsentwicklung (s. Kap. 7.4.4) und das Wachs-
tum der Siedlungsfläche einigermaßen parallel; seitdem bildet die bauliche Entwick-
lung von Wasini Village die Fluktuationen der Bevölkerung und die Stagnation der 
Einwohnerzahl jedoch nicht mehr ab. Als Ursache wird eine Art time lag angesehen, 
also eine verzögerte Reaktion auf Situationsveränderungen bei mittel- und langfris-
tigen Aktivitäten. Die Entscheidung zum Bau der großzügigen Wohnhäuser erfolgte 
in der Boomphase des Tourismus zwischen 2001 und 2007, hauptsächlich durch gut 
an diesem verdienende, einheimische junge Männer zum Zwecke der Familiengrün-
dung und um Teile der ursprünglich bewohnten Häuser an zugewanderte Arbeiter 
vermieten zu können. Die meisten der Bauvorhaben wurden auch nach dem Rück-
gang der Besucherzahlen 2008 weitergeführt, da von der baldigen Erholung dieser 
ausgegangen wurde:

Der Bau [des Wohnhauses, F.P.] ist schon weit fortgeschritten, und jetzt werde ich es 
auch fertig bauen. Ich werde auf den ersten Stock verzichten, bis wieder genug Geld 
da ist. (…) Es werden wieder Touristen kommen.		
Touristic salesman, Wasini, m, 26, Swahili, 2009

Dadurch erhöhte sich auch noch nach 2008 die Zahl der Wohngebäude, obwohl 
die Einwohnerzahl stagnierte; im Ergebnis fiel die Haushaltsgröße von 7,4 Personen 
im Jahr 2007 auf 6,5 im Jahr 2013.

Neben dem Wachstum der Siedlungsfläche lassen sich weitere Veränderun-
gen der Bodenbedeckung Wasinis analysieren (s. Karte 7.7). Fläche und Lage der  
Mangrovenwälder, die sich im Gezeitenbereich der dem offenen Meer zugewand-
ten Süd- und Westküste der Insel befinden, haben sich zwar im Verlauf der letzten 
50 Jahre kaum verändert, an einem kleinen Detail lässt sich jedoch mit ihrer Hilfe 
indirekt der Wandel der Fischerei illustrieren. 1967 ist südlich der kleinen Siedlung 
Nyuma Maji eine Schneise in den Mangroven zu erkennen, die es als Kanal den 
Fischern des Dorfes ermöglichte, mit schmalen Kanus auf direktem Weg das offe-
ne Meer zu erreichen (weiter östlich sind zwei weitere derartige Fischereikanäle zu 
sehen, die schon 1967 nicht mehr durchgängig waren). Da die verbliebenen Fischer 
mittlerweile mit weniger, aber größeren Booten ausrücken und diese vor dem wei-
ter östlich gelegenen Strand ankern, wird auch der letzte Kanal seit etwa Mitte der 
1980er Jahre nicht mehr genutzt und instand gehalten. 1993 sind die Kanäle noch er-
kennbar, seit spätestens 2007 aber so weit zugewachsen, dass sie auch vor Ort kaum 
mehr aufzufinden waren.

Das Inselinnere ist 2013 weitgehend von Trockenwald bewachsen, der aller-
dings aufgrund der Siedlungsgeschichte als nahezu durchwegs sekundäre Vege-
tationsform anzusehen ist (vgl. Job 1994: 291). So waren 1967 noch weite Teile der 
Insel von auf Feldwechselwirtschaft basierendem Ackerbau geprägt, der auch in 
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direkter Umgebung des Dorfes Wasini betrieben wurde. Es wurden, weitgehend 
subsistenzwirtschaftlich, Mais, Cassava, Bohnen und Gemüse wie z.B. Tomaten 
angebaut. Bis 2007 nahm diese ackerbaulich bewirtschaftete Fläche sukzessive ab, 
da der relativ beschwerlichen landwirtschaftlichen Arbeit die deutlich lukrativeren 
Erwerbsmöglichkeiten im Umfeld des Tourismus vorgezogen wurden und durch 
den steigenden Wohlstand Nahrungsmittel zur Selbstversorgung nicht mehr benö-
tigt wurden. 2007 wurde lediglich in der Umgebung Mkwiros (das erst deutlich 
später als Wasini Village vom Tourismus profitierte) noch in größerem Umfang 
Ackerbau betrieben, um das Dorf Wasini herum lagen nahezu alle ehemals be-
wirtschafteten Flächen brach.

Erst seit den Rückgängen der Besucherzahlen ab 2008 ist wieder auf kleinen Flä-
chen eine Reaktivierung des Ackerbaus zu verzeichnen. So sind einige alteingesessene 
Familien aus Wasini Village dazu übergegangen, einzelne Flächen entlang des Weges 
von Wasini nach Nyuma Maji wieder landwirtschaftlich zu bewirtschaften. Hierfür 
ist einerseits der Besitz von geeignetem Land, andererseits der Zugang zu für die 
Bewässerung benötigter Wasserreserven Voraussetzung, so dass der Ackerbau für die 
meisten der zugewanderten Arbeiter keine Option darstellt (s. Kap. 7.4.4). Zudem sind 
durch die relativ schlechten Bodenverhältnisse die Erträge im Vergleich zu anderen 
Gebieten im kenianischen Hinterland sehr niedrig, so dass eine Bewirtschaftung meist 
lediglich als Zusatzverdienst sinnvoll ist:

Meine Familie besitzt einen kleinen Hof nahe der Shimba Hills. Bevor ich hier [auf 
Wasini, F.P.] Land bewirtschafte, gehe ich lieber dorthin zurück.     
Kellner, Wasini, m, 31, Digo, 2013

Ich weiß, wie man Land bewirtschaftet, aber auf Wasini hat alles Land einen Besitzer. 
(…) Auch ist es nicht gut für die Landwirtschaft geeignet.     
Kellner, Wasini, m, 27, Kamba, 2013

Eine Sonderform der Landbewirtschaftung ist an der westlichen Südküste der 
Insel zu finden, wo Anfang der 1950er Jahre Kokospalmenplantagen angelegt wur-
den. Die Palmen (Cocos nucifera) können als cash crops angesehen werden (vgl. Sa-
tyabalan 1989: 174ff.; Bamesi 2011: 41ff.), da die produzierten Früchte größtenteils 
an die Coast Coconut Farms Ltd. verkauft werden, die daraus Kokosöl und -fett her-
stellt (vgl. Marete 2007: 20). Die Bäume erfordern nach der Pflanzung kaum Pflege 
und produzieren in ausgewachsenem Zustand etwa 70 Kokosnüsse jährlich, zudem 
können die Blätter als Baumaterial für die traditionellen Bedachungen (makuti) an 
der Swahili-Küste verwendet werden. Bis Mitte der 2000er Jahre wurden die Plan-
tagen daher stetig entlang der Südküste ausgeweitet, da sie bequem neben anderen 
Tätigkeiten bewirtschaftet werden können und relativ hohe Zusatzgewinne ver-
sprachen. 2013 ist die mit Kokospalmen bestückte Fläche etwas zurückgegangen, 
da aufgrund stark gefallener Preise für Kokosnüsse das Interesse der Grundbesitzer 
zurückgegangen ist. Zwei Plantagen wurden vollständig aufgegeben, in anderen 
abgestorbene Palmen nicht mehr ersetzt.
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Karte 7.7: Landnutzungswandel auf Wasini Island
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In Anbetracht der enormen Bedeutung des Tourismus für die Regionalökonomie 
(s. Kap. 7.3.4) sowie das Leben der Bewohner Wasini Islands (s. Kap. 7.4.4) stellt 
jedoch die Deklaration des Kisite Mpunguti Marine National Park & Reserve im Jahr 
1973 den wohl wichtigsten Landnutzungswandel dar. Da die vormals bestehende 
fish protection area (s. Kap. 7.3.1) hauptsächlich auf dem Papier bestand (mdl. Mittei-
lung Mahsin 2007) und so gut wie keine tatsächlichen Auswirkungen auf die loka-
len Fischer Wasinis hatte (mdl. Mitteilung Muhemba 2007, Bakar 2007), bedeutete 
die Ausweisung des Schutzgebiets eine erhebliche Einschränkung für diese, da ei-
nige traditionelle Fischereiplätze um die Mpunguti-Inseln nun innerhalb des Parks 
lagen (s. Karte 7.2). Nachdem dies jedoch durch die teilweise Umwidmung in ein 
National Reserve, in dem das Fischen mit traditionellen Methoden und Booten er-
laubt bleibt, entschärft wurde und die generelle Akzeptanz des Schutzgebiets durch 
die Möglichkeit der touristischen Nutzung erhöht wurde, ist auch die Bereitschaft 
der Fischer zur Veränderung ihrer Fanggewohnheiten stark gestiegen. Sowohl 2007 
als auch 2013 wurde der Nationalpark von keinem einzigen der befragten Fischer 
in Frage gestellt; alle gaben an, dass dieser keine unerwünschten Nutzungsverzichte 
hervorrufe. Nach Angaben des örtlichen Fischereiamtes in Shimoni ist seit der Aus-
weisung des KMMNP die Menge angelandeten Fischs stetig angestiegen. Gründe 
hierfür sind die ausreichenden Ausweichgewässer für die lokalen Fischer, bessere 
Ausrüstung und Boote sowie die stabilen, teilweise wachsenden Fischbestände, die 
in den geschützten Bereichen, insbesondere an und um die Korallenriffe, Rückzugs-
räume und Brutplätze vorfinden (vgl. Fisheries Department Kwale District 2013a, 
2013b).
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8	 Zusammenführung und Diskussion der 
	 Ergebnisse

Die Kapitel 8.1 und 8.2 fassen jeweils die empirischen Ergebnisse aus den beiden 
Untersuchungsgebieten zusammen und diskutieren diese im Hinblick auf die dor-
tige Regionalentwicklung, lokale Partizipation und Mensch-Umwelt-Interaktion. 
Hierbei werden im Sinne des Analyserahmens der Politischen Ökologie (s. Kap. 4.4) 
die Sichtweisen und Handlungen verschiedener Akteure auf verschiedenen Ebenen 
ebenso berücksichtigt wie die gegenseitigen Wechselwirkungen der Akteure mit der 
sie umgebenden Umwelt. Kap. 8.4 führt die Ergebnisse der Untersuchungsgebiete 
zusammen und diskutiert mögliche Rückkopplungen zu den theoretischen Konzep-
ten der Kap. 2, 3 und 4; Kap. 8.3 reflektiert die in den empirischen Untersuchungen 
verwendeten Methoden kritisch.

Die Darstellung der Regionalentwicklung in den Untersuchungsgebieten erfolgt 
in Anlehnung an die in Kap. 2.1.2 vorgestellte Definition von Entwicklung als einem 
multidimensionalen Konzept anhand der Dimensionen Wachstum, Partizipation, 
Arbeit, Unabhängigkeit, Gleichheit/Gerechtigkeit sowie nachhaltiger Umwelt-/Res-
sourcenschutz (‚magisches Fünfeck von Entwicklung‘ auf ökologisch nachhaltiger 
Basis, s. auch Abb. 2.1).

8.1	 Regionalentwicklung, lokale Partizipation und 			
	 Mensch-Umwelt-Interaktion in Mampu/Mbankana

In Mampu/Mbankana fand in den letzten Jahren auf mehreren Ebenen sowohl 
quantitatives als auch qualitatives Wachstum statt. Am augenscheinlichsten ist das 
Bevölkerungswachstum, das mit den Ansiedlungen der Land- und Agroforstwir-
te im Rahmen der verschiedenen Entwicklungsprojekte ab den 1980er Jahren ini-
tiiert wurde. Die größten Zuwächse fanden dabei während der Anfangsphase des 
Siedlungsprojekts Mbankana ab 1980 sowie nach der Übernahme des Projekts in 
Mampu durch die Hanns-Seidel-Stiftung ab 1994 statt (s. Kap. 6.3.1, Abb. 6.2), und 
auch nach den vorerst letzten geplanten Neuansiedlungen 2007 wächst die Bevölke-
rung relativ zu anderen Orten im östlichen Umland Kinshasas überdurchschnittlich 
stark. Dies ist einerseits zu erklären durch die hohe Zuwanderung von Menschen 
auf der Suche nach Arbeit, insbesondere aus den östlich des Untersuchungsgebiets 
gelegenen Provinzen, sowie andererseits durch die geringe Landflucht in Richtung 
Kinshasa und der dadurch relativ niedrigen Abwanderungsrate junger Menschen.

Letztere ist direkte Folge des breiten Arbeitsplatzangebots in der Region (s. 
nächster Punkt ‚Arbeit‘), aber auch des qualitativen Wachstums Mbankanas und 
Mampus. Die physische Infrastruktur (z.B. Straßen, Brücken, Wasserversorgung) 
wurde in den letzten Jahren ebenso verbessert wie die wirtschaftliche (z.B. überre-
gionaler Markt in Mbankana, vielfältiges Warenangebot) und soziale (z.B. Schulen, 
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Krankenstation). Auch bei den land- und forstwirtschaftlichen Flächen in und um 
Mampu und Mbankana lassen sich ein eindeutiges flächenmäßiges Wachstum so-
wie qualitative Verbesserungen feststellen (s. Punkt ‚Umwelt‘), aus denen Zuwächse 
der Gesamterträge an Holzkohle, Maniok, Mais und Gemüse resultieren.

Durch die Implementierung der angepassten Landwirtschaft mit Fruchtfolge 
und der Agroforstwirtschaft in der Region hat sich auch die Entwicklungsdimen-
sion Arbeit stark verändert. Die bessere Ausnutzung des vorhandenen landwirt-
schaftlichen Potentials und die damit verbundenen Ertragssteigerungen bewirkten 
ein höheres Einkommen der ansässigen Land- und Forstwirte. Da leider keine quan-
titativen regionalökonomischen Untersuchungen durchgeführt werden konnten (s. 
Kap. 5.3 u. 8.3), lassen sich keine exakten Daten zur Höhe des Einkommens anfüh-
ren; aus den Interviews geht jedoch hervor, dass das monatliche Einkommen eines 
Agroforstwirts in Mampu mit 450 bis 750 US-$ deutlich über dem von z.B. Chauf-
feuren (70–100 US-$), Polizisten (50–120 US-$), Gärtnern (30–50 US-$) oder Wach-
leuten (20–50 US-$) in Kinshasa liegt.185 Gleiches gilt für die Landwirte, die in der 
in Mbankana entwickelten angepassten Felderwirtschaft arbeiten (300–500 US-$). 
Hierbei ist besonders hervorzuheben, dass viele Bewohner der Region vor Einfüh-
rung der erwähnten neuen Bewirtschaftungskonzepte weitgehend extensive Land-
wechselwirtschaft auf Subsistenzbasis betrieben, nun marktorientiert produzieren 
können und damit erstmals über freie Finanzmittel verfügen (s. auch Punkt ‚Unab-
hängigkeit‘). V.a. in Folge des Projektes Mampu IV (Förderung der Agroforstwirtschaft 
in Mampu und den umliegenden Gemeinden, 2007 bis 2009) konnten auch vormals nicht 
an den Siedlungsprojekten beteiligte Anwohner der Projektgebiete (hauptsächlich 
ethnische Teke) einbezogen werden und bei der Umstellung auf Agroforst- oder Fel-
derwirtschaft unterstützt werden.

Durch die gesteigerte Produktion und den Handel über den Marktplatz in 
Mbankana in Richtung Kinshasa entstanden etwa ab Ende der 1990er Jahre weitere 
zusätzliche Arbeitsplätze für Menschen ohne formale Berufsausbildung und ohne 
Grundbesitz, insbesondere im Transportwesen, als landwirtschaftliche Hilfsarbei-
ter oder in der Versorgung des alltäglichen Bedarfs. Erst seit dieser Zeit existieren 
in Mbankana Geschäfte und informelle Händler für z.B. Lebensmittel, Kleidung, 
Elektronik oder Alkohol in größerer Anzahl. Zudem fand als weitere wichtige Ent-
wicklung des Arbeitsmarktes in Mampu/Mbankana eine Erhöhung des Qualifikati-
onsniveaus statt. Erstens wurden nahezu alle angesiedelten und mittlerweile auch 
viele der in der Umgebung lebenden Landwirte durch sog. Bäuerliche Feldschulen 
(champs école paysanne) in den lokal angepassten Anbautechniken und -methoden 
unterrichtet, zweitens entstanden auch zur Betreuung oder eben Ausbildung der 
Landwirte qualifizierte Arbeitsplätze für z.B. Agrarökonomen oder -ingenieure. 
Hierbei spielt insbesondere die lokale NGO CADIM eine wichtige Rolle (s. Kap. 
6.4.4), die zudem auch Kfz-Mechaniker, Elektrotechniker, Betriebswirte, Juristen 
und Verwaltungspersonal einstellt und teilweise auch ausbildet.

185	Die Verdienstangaben für Kinshasa sind ungefähre Werte, die im Einzelfall stark differieren können. 
Sie basieren auf Angaben von Heinicke, Bisiaux, Manzanza, Kumbu, Epiana (2010 bis 2013) und 
eigenen Beobachtungen.
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Die entstandenen Arbeitsplätze ermöglichten es einem großen Teil der regionalen 
Bevölkerung, zumindest finanziell bzw. materiell an der implementierten Land- und 
Agroforstwirtschaft zu partizipieren. Form und Intensität der lokalen Partizipation 
an den Regionalentwicklungsprozessen hat sich dabei seit Ende der 1970er Jahre 
stark gewandelt (s. Kap. 6.3.1 u. 6.4.2.2). Mit Beginn der Projekttätigkeiten auf dem 
Plateau Bateke ging, insbesondere für die im Rahmen der Projekte angesiedelten 
Menschen, eine deutliche Fremdbestimmung ihrer Lebensumstände einher. Zwar 
war von Angang an eine finanzielle Partizipation der Siedler möglich, allerdings le-
diglich, wenn diese sich vollständig innerhalb der durch die Projekte gesetzten Rah-
men bewegten (passive bis funktionale Partizipation, s. Tab. 4.1 in Kap. 4.3.2). Erst 
mit der Etablierung der Projekte und dem Aufbau einer grundlegenden Infrastruk-
tur wurde die Partizipation der Landwirte in Mbankana (später der Agroforstwirte 
in Mampu) bewusst durch die Hanns-Seidel-Stiftung als projektleitende Instituti-
on in Richtung einer politischen Partizipation erhöht, wodurch die lokalen Akteure 
Entscheidungsbefugnisse eigenverantwortlich übertragen bekamen (Partizipation 
Stufe 3, s. Abb. 4.1). Erst mit der vollständigen Übernahme der Organisation und 
Betreuung der Projektgebiete durch die lokale NGO CADIM, die mittlerweile auch 
für strategische Entscheidungen verantwortlich ist, kann von einer grundsätzlichen 
strategischen Partizipation in der Untersuchungsregion gesprochen werden, in der 
lokale Akteure die Möglichkeit haben, durch Eigeninitiative (Partizipation Stufe 4) 
auch weitreichende Veränderungen der Lebenssituation herbeizuführen.

Die Untersuchungen haben jedoch auch gezeigt, dass sowohl die Intensität als 
auch die Wahrnehmung der lokalen Partizipation stark akteursgruppen- oder sogar 
individuenspezifisch sein kann, dass sie also eng mit der Entwicklungsdimension 
Gleichheit verbunden ist. Es konnten, leicht vereinfacht, folgende Akteursgruppen 
mit unterschiedlicher Partizipationsintensität identifiziert werden: selbständige 
Land- und Agroforstwirte, Mitarbeiter von CADIM, nicht-selbständige Landwirte 
und landwirtschaftliche Hilfsarbeiter, Händler und Betreiber extensiver Landwech-
selwirtschaft auf Subsistenzniveau (meistens durch Angehörige der Teke-Ethnie). 
Lediglich bei den selbständigen Land- und Agroforstwirten sowie den Mitarbeitern 
von CADIM kann von tatsächlicher strategischer Partizipation gesprochen wer-
den, da beide Gruppen auch auf individualer Ebene die reale Möglichkeit haben, 
eigenverantwortlich strategische Entscheidungen zu treffen, die die eigene Lebens-
weise betreffen. Hauptursache hierfür sind die Grundbesitztitel der Landwirte so-
wie die meist überdurchschnittliche Berufsqualifikation der CADIM-Mitarbeiter, 
Faktoren, die im folgenden Punkt ‚Unabhängigkeit‘ weiter diskutiert werden. Die 
nicht-selbständigen Landwirte, Hilfsarbeiter und Händler (inklusive Beschäftigte 
im Transportwesen) partizipieren auf jeden Fall direkt oder indirekt finanziell an 
den Entwicklungen der Landwirtschaft, haben aber wenig Alternativen und kaum 
Möglichkeiten zur politischen oder strategischen Einflussnahme. Der Großteil der 
autochthonen Teke hingegen partizipierte lange überhaupt nicht oder nur in ge-
ringem Ausmaß an der Entwicklung der Region. Aus kulturellen Gründen sowie 
aufgrund der abwartenden Haltung der lokalen chefs coutumiers betrieben die Teke 
trotz der Erfolge der benachbarten Projekte und der Bemühungen einer Inklusion 
durch die HSS weiter die tradierte extensive Landwechselwirtschaft durch Brandro-
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dung der Feuchtsavanne und verblieben damit auf Subsistenzniveau. Erst ab etwa 
Mitte der 2000er Jahre begannen, initiiert durch das Interesse einzelner Personen, 
verstärkt Teke-Landwirte die angepasste Feldwirtschaft sowie die Agroforstwirt-
schaft zu übernehmen. Dies wurde durch das Projekt Mampu IV explizit unterstützt, 
so dass mittlerweile eine steigende Anzahl an Teke eine intensivere Form der Land-
wirtschaft betreibt.

Trotz dieser Unterschiede in der lokalen Partizipation haben bis auf wenige Aus-
nahmen alle befragten Bewohner, gleich aus welcher der obigen Akteursgruppen, 
ihre Lebenssituation im Untersuchungsgebiet im zeitlichen Vergleich als relativ gut 
bewertet. Bezugspunkt war hierbei die Zeit vor Projektteilnahme bzw. vor Zuzug 
in die Region sowie der Vergleich mit einer alternativen Betätigung, z.B. in Kinsha-
sa. Unterschiede gab es allerdings bei der Bewertung der eigenen Situation relativ 
zu anderen Akteuren in Mampu/Mbankana. Hierbei stellte sich eindeutig die agro-
forstliche Bewirtschaftung einer im eigenen Besitz befindlichen Parzelle als erstre-
benswerteste Tätigkeit heraus. Äquivalent hierzu äußerten sich die selbständigen 
Agroforstwirte sehr zufrieden mit ihrer Situation.

Diese Wahrnehmungen der eigenen Situation bzw. Partizipation an der Regio-
nalentwicklung zeigen deutlich die Bedeutung der Entwicklungsdimension Unab-
hängigkeit, die sehr eng mit dem Konzept der Partizipation verbunden ist (s. Kap. 
8.4). Nur bei ausreichender Unabhängigkeit von fremdbestimmenden Akteuren 
oder Rahmenbedingungen ist politische oder strategische Partizipation möglich. 
Durch die Übernahme der Projektorganisation und -verantwortlichkeit durch loka-
le Zusammenschlüsse von der HSS konnte im Untersuchungsgebiet in den letzten 
Jahren die generelle Abhängigkeit der regionalwirtschaftlichen Entwicklung von 
externen Akteuren deutlich reduziert werden. Auf Individualebene ist diese Unab-
hängigkeit jedoch nur bei den stark partizipierenden Akteuren voll ausgeprägt (s. 
vorheriger Punkt ‚Gleichheit‘); insbesondere die nicht-selbständigen Landwirte, die 
landwirtschaftlichen Hilfskräfte und die indirekt partizipierenden Händler sind in 
strategischen Entscheidungen abhängig von den Handlungen anderer Akteure. Als 
wichtige Kriterien können hier wiederum formal legitimierter Landbesitz, spezifi-
sches Wissen bezüglich der angepassten Landnutzungstechniken und persönliche 
Qualifikation genannt werden. Diese Elemente bieten eine auch von den Akteuren 
selbst wahrgenommene Sicherheit, die vielfältige Handlungsoptionen eröffnet, die 
abhängigen Akteuren nicht offen stehen. Durch die Hand in Hand gehende Kombi-
nation einer intensiven Partizipation mit der Unabhängigkeit von externen Akteu-
ren lässt sich also die Vulnerabilität der lokalen Bewohner senken. In dieser Hinsicht 
können die landwirtschaftlichen Hilfskräfte, die zwar finanziell partizipieren, aber 
kaum strategische Einflussmöglichkeiten haben, als die vulnerabelste Akteursgrup-
pe in Mampu/Mbankana angesehen werden. Die weiteren Tendenzen der Entwick-
lung der Teke-Landwirte, die aufgrund ihrer tradierten subsistenzwirtschaftlichen 
Lebensweise ebenfalls relativ wenige Handlungsspielräume und eine hohe Vulne-
rabilität haben, bleiben abzuwarten.

Ein weiterer interessanter Aspekt in Bezug auf die Wahrnehmung der indivi-
duellen Unabhängigkeit der Akteure ist, dass deutliche Unterschiede bei ihrer Be-
wertung auch innerhalb einer Akteursgruppe existieren. Während einige Befrag-
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te die Übertragung von mehr Eigenverantwortlichkeit durch den Projektrückzug 
der HSS als Stärkung der eigenen Position empfinden und daher positiv bewerten, 
wurde ebenfalls in vielen Interviews diese Erhöhung der Partizipationsintensität 
als schlecht wahrgenommen. Mehrfach wurde die Meinung geäußert, es wäre der 
jeweiligen Person lieber, sie hätte weniger Handlungsoptionen und damit weni-
ger Verantwortung und würde dafür auch potentielle finanzielle Zuwächse gegen 
finanzielle Sicherheit auf niedrigerem Niveau tauschen. Viele Akteure trauen es 
also weder sich selbst noch anderen einheimischen Bewohnern zu, die durch die 
Projekte geschaffenen Zustände vernünftig eigenständig zu erhalten und weiterzu-
entwickeln. Begünstigt wird diese Haltung durch das hohe Vertrauen der lokalen 
Bevölkerung in die HSS, möglicherweise auch durch ein generelles Misstrauen ge-
genüber lokalen Strukturen und Organisationen sowie eine niedrige Bewertung lo-
kaler Kompetenzen. Inwieweit hier auch die Angst vor Korruption eine Rolle spielt, 
konnte nicht genau eruiert werden; jedenfalls werden auch kleine Anzeichen von 
Misswirtschaft und Selbstbereicherung durchaus registriert.

Neben den in den vorherigen Absätzen diskutierten sozialen bzw. gesellschaft-
lichen, also prinzipiell menschengemachten Abhängigkeiten, lassen sich auch die 
Auswirkungen der natürlichen Rahmenbedingungen auf die Regionalentwicklung 
des Untersuchungsgebiets analysieren. Bei der Betrachtung von Entwicklung als Er-
gebnis von Mensch-Umwelt-Interaktion (s. Kap. 4.4 u. 8.4) spielt die ökologische 
Nachhaltigkeit der Nutzung der Umwelt und natürlicher Ressourcen eine wichtige 
Rolle. Da im Rahmen vorliegender Studie keine ökologischen Primärerhebungen 
stattgefunden haben, basieren die folgenden Ausführungen auf den geführten In-
terviews, den Beobachtungen im Feld, den Auswertungen der Satellitenbilder sowie 
der in Kap. 6.3.3 aufgeführten Literatur.

Nahezu die gesamte Regionalentwicklung in Mampu und Mbankana basiert auf 
der land- bzw. forstwirtschaftlichen Inwertsetzung des die Orte umgebenden Na-
turraums. Begünstigt wird dies durch die immense und stetig steigende Nachfrage 
der Bevölkerung Kinshasas nach Brennstoff und Lebensmitteln, der Lage sowie der 
guten infrastrukturellen Anbindung an die Hauptstadt über die Route Nationale 1. 
Die naturräumlichen Voraussetzungen sind aus landwirtschaftlicher Sicht ambiva-
lent: den sandigen und nährstoffarmen Böden stehen hohe Niederschläge und Tem-
peraturen gegenüber. Unter diesen Bedingungen entwickelte sich auf dem Plateau 
Bateke eine extensive Landwechselwirtschaft, im Rahmen derer die Feuchtsavannen 
nach Brandrodung wenige Jahre zum Anbau von v.a. Maniok und Gemüse genutzt 
und dann bis zu eineinhalb Jahrzehnte brach gelassen wurden. Durch diese Bewirt-
schaftung war die Region lediglich für eine geringe Bevölkerungsdichte tragfähig. 
Mit wachsender Bevölkerung wurden die Brachezeiten, aber auch die Erträge im-
mer geringer, so dass schließlich auch sehr steile und ungünstige Lagen in den tief 
eingeschnittenen Flusstälern bewirtschaftet wurden. Vor Beginn der Projekte war 
daher praktisch das gesamte Plateau flächendeckend extensiv in Bewirtschaftung.

Durch die Etablierung der auf Akazien basierenden Agroforstwirtschaft, zuerst 
in Mampu, und der angepassten Felderwirtschaft mit lokal variierter Fruchtfolge um 
die angesiedelten Dörfer südlich Mbankanas konnte die Flächenproduktivität deut-
lich erhöht werden, ohne die Bodenqualität zu senken. Die stetig weiterentwickel-
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ten Bewirtschaftungssysteme sind offenkundig langfristig stabil und breiteten sich 
seit Beginn bzw. Ende der 1980er Jahre (Felderwirtschaft bzw. Agroforstwirtschaft) 
langsam, durch vielfältige Projektaktivitäten ab Mitte der 2000er Jahre beschleunigt 
auf dem gesamten südlichen Plateau Bateke aus. Diese Intensivierung und Profes-
sionalisierung der Landnutzung hatte bzw. hat u.a. demographische, ökonomische 
und ökologische Folgen. Die erhöhte Produktion von Lebensmitteln ermöglichte ein 
starkes Bevölkerungswachstum und durch den Verkauf von Überschüssen und der 
produzierten Holzkohle nach Kinshasa auch Einkommensmöglichkeiten für die zu-
vor weitgehend subsistent wirtschaftende lokale Bevölkerung. Zusätzlich lässt sich 
eine Abnahme der Nutzungsintensität der nicht in Felderwirtschaft oder agroforst-
wirtschaftlich genutzten Flächen erkennen. So hat sich die Intensität der Landwech-
selwirtschaft in der Feuchtsavanne stark reduziert, seitdem auch die autochthone 
Teke-Bevölkerung vermehrt die neuen Bewirtschaftungstechniken übernommen 
hat; auch die Nutzung der Steillagen in den Flusstälern sowie der dort befindlichen 
Galeriewälder ist zurückgegangen. Durch den sinkenden Nutzungsdruck ist zudem 
die eigentlich illegale Bewirtschaftung innerhalb des Schutzgebiets Bombo-Lumene 
südwestlich von Mbankana, die 2008 noch klar erkennbar war, nahezu verschwun-
den.

Die dauerhafte Stabilität der implementierten Bewirtschaftungssysteme sowie 
der lokalen Partizipationsstrukturen wird möglicherweise erst durch eine ernstere 
externe Krise – ernster als sie der Projektrückzug der HSS darstellt – vollständig auf 
die Probe gestellt. Die Erfahrung sowie ein Blick auf die Geschichte zeigen, dass 
mit kurzfristigen und unvorhergesehenen Veränderungen der politischen, militäri-
schen oder gesellschaftlichen Rahmenbedingungen in der DR Kongo leider immer 
zu rechnen ist. Andererseits spricht die mittlerweile über dreißigjährige Genese der 
heutigen Strukturen in der Region Mampu/Mbankana, innerhalb derer durchaus 
bereits kritische Phasen überwunden werden konnten, für einen nachhaltigen An-
satz.

8.2	 Regionalentwicklung, lokale Partizipation und 			
	 Mensch-Umwelt-Interaktion auf Wasini Island

Ähnlich der Betrachtung des kongolesischen Untersuchungsgebiets lässt sich auch 
auf Wasini Island das qualitative und quantitative Wachstum der letzten Jahre ana-
lysieren, welches eindeutig durch Beginn und Entwicklung des Tourismus in den 
nahen Kisite Mpunguti Marine National Park angetrieben und beeinflusst wird (s. 
Kap. 7.3). Hierbei können grob zwei Phasen unterschieden werden: die touristische 
Expansion sowie der Rückgang der Touristenzahlen.

Mit Beginn der verstärkten touristischen Nutzung des KMMNP Ende der 1970er 
Jahre entwickelte sich die Regionalökonomie Wasini Islands von einer traditio-
nell auf Fischerei mit gelegentlicher Mangrovenholznutzung basierenden Gesell-
schaft zu einer nahezu vollständig auf touristische Dienstleistungen ausgerichteten  



220

Destination. Insbesondere gegen Ende der 1980er Jahre bewirkten die sprunghaft 
steigenden Touristenzahlen die verstärkte Hinwendung der lokalen Bevölkerung 
zu touristischen Aktivitäten (Restaurants, dhow-Touren). Diese Expansionsphase 
dauerte – mit lediglich kurzzeitigen Einbrüchen der Touristenzahlen durch terroris-
tische Anschläge in Nairobi und Mombasa (1998 bzw. 2003, s. Abb. 7.3 F, G in Kap. 
7.3.2) – bis zum bisherigen Höhepunkt der Besucherentwicklung in den Jahren 2006 
und 2007. In dieser Zeit stieg die Bevölkerung des Dorfes Wasini (inkl. Nyuma Maji) 
von etwa 320 (1979) auf fast 900 Menschen (2007) an, hauptsächlich bedingt durch 
die stetige Zuwanderung von Arbeitern aus nahegelegenen Küstenregionen des 
Festlandes (s. nächster Punkt ‚Arbeit‘). Auch eine räumliche Ausdehnung des Dor-
fes ist in dieser Zeit festzustellen. Während bis etwa zum Jahr 2000 hauptsächlich 
innerhalb des bestehenden Dorfes nachverdichtet wurde, um Wohnraum für die 
zugewanderten Arbeiter zu schaffen, wurden seitdem vermehrt auch neue Bauplät-
ze am südwestlichen, südöstlichen und östlichen Dorfrand (s. Karte 7.5) erschlossen. 
Diese Neubauten dienen v.a. jungen Erwachsenen schon lange ortsansässiger Fami-
lien zur Familienausgründung.

Die zweite Phase ab Ende 2007 ist durch einen drastischen Rückgang der Besu-
cherzahlen des Nationalparks und damit auch des touristischen Aufkommens auf 
Wasini Island gekennzeichnet. Die durch die ethnischen Unruhen im Nachgang der 
Präsidentschaftswahl im Dezember 2007 eingebrochenen Touristenzahlen konnten 
sich zwar bis 2011 wieder einigermaßen erholen, sind aber seit dem Beginn der ver-
stärkten terroristischen Aktivitäten, die größtenteils aus Somalia eingetragen wer-
den, wieder tendentiell rückläufig. Durch diese Entwicklungen waren einige der 
Zuwanderer, die im Tourismus beschäftigt waren und teilweise schon mehr als ein 
Jahrzehnt auf der Insel lebten, zur Remigration in ihre Heimatregionen gezwungen, 
so dass 2013 die Bevölkerung Wasini Villages (inkl. Nyuma Maji) bei etwa 850 lag.

In direktem Zusammenhang mit Wachstum und Stagnation bzw. Einbruch des 
Tourismus steht der Faktor Arbeit. Vor der Eröffnung des ersten Restaurants auf 
Wasini Island 1978 war die gesamte arbeitende Bevölkerung in Fischerei, kleinbäu-
erlicher Landwirtschaft und/oder Verarbeitung von Mangrovenholz tätig; größten-
teils auf Subsistenz- oder Tauschbasis. Lediglich durch die Herstellung von und den 
Handel mit kleinen Booten aus Mangrovenholz sowie den Anbau von Kokosnüs-
sen wurde Einkommen erwirtschaftet. Durch die Entwicklung und Etablierung des 
Tourismus entstanden in der Expansionsphase sehr viele Arbeitsplätze, die direkt 
im Zusammenhang mit touristischen Dienstleistungen stehen, z.B. als Koch, Kellner, 
Crew der Segelboote, guide oder Vermittler (touristic salesman). 2007 waren von 213 
Erwerbstätigen (ohne fünf subsistent Wirtschaftende) in Wasini Village 113 in direkt 
touristischer Beschäftigung; unter Berücksichtigung indirekter und induzierter Ef-
fekte lebten über drei Viertel der Einwohner direkt oder indirekt vom Tourismus. 
Auch das Einkommen der Erwerbstätigen stieg auf Wasini Island überdurchschnitt-
lich stark, 2007 betrug es mit durchschnittlich etwa 200 $ pro Monat und Arbeits-
platz deutlich mehr als das kenianische Durchschnittseinkommen von 70 $.

Unter diesen Umständen ist das Bevölkerungswachstum nicht verwunderlich: 
Einerseits erlebte die Insel einen starken Zuzug von Arbeitsmigranten, andererseits 
blieben viele junge Erwachsene auf der Insel, um im Tourismus zu arbeiten, anstatt 
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die Region auf der Suche nach Arbeit Richtung Mombasa oder Nairobi zu verlassen. 
Von den zugezogenen Arbeitern wurden dabei mehrheitlich gering qualifizierte Ar-
beiten (z.B. Servicekraft in Restaurants, Transportwesen, Küchenhilfe, Bau) ausge-
führt, für die auch keine größeren Startinvestitionen vonnöten waren. Die größten-
teils mit deutlich höherem Einkommen verbundenen Jobs auf den Segelbooten oder 
in der Touristenvermittlung blieben hingegen weitgehend in einheimischer Hand, 
ebenso wie die mit dem Besitz von Restaurants oder dhows verbundenen Tätigkei-
ten.

Nachdem durch den Besucherrückgang ab 2007 die Nachfrage nach touristi-
schen Dienstleistungen zurückging und deutlich sinkende Einkünfte bei allen direkt 
im Tourismus Beschäftigten bewirkte, hatte die oben beschriebene Arbeitsmarkt-
konstellation auf die unterschiedlichen Akteursgruppen unterschiedliche Auswir-
kungen: die abhängig Beschäftigten, größtenteils Zuwanderer, wurden, da ihre 
Arbeitskraft nicht mehr benötigt wurde, nicht mehr weiter bezahlt, also de facto 
entlassen186; viele der Einheimischen hingegen blieben ‚auf Abruf‘ für touristische 
Dienstleistungen verfügbar, begannen jedoch zusätzlich Ackerbau oder Fischfang 
zu betreiben oder konnten sich durch (familiäre) Rücklagen absichern (s. auch 
Punkt ‚Gleichheit‘). 2013 waren, begünstigt durch die zwischenzeitliche Erholung 
der Touristenzahlen, von 171 Erwerbstätigen 62 im Tourismus beschäftigt, von de-
nen jedoch 42 mindestens eine weitere zusätzliche Aktivität aufgenommen hatten 
(dies traf 2007 auf lediglich sieben Personen zu). Das durchschnittliche Monatsein-
kommen war auf etwa 130 $ zurückgegangen, wobei für 2014 aufgrund der nach 
wie vor sinkenden Touristenzahlen von einem weiteren deutlichen Rückgang der 
Einkünfte ausgegangen wird.

Bei der Betrachtung der lokalen Partizipation an den regionalen Entwicklungs-
prozessen auf Wasini Island kann festgestellt werden, dass generell alle Akteure auf-
grund eigener Entscheidung oder sogar Eigeninitiative partizipieren (Stufen 3 und 
4, s. Abb. 4.1 in Kap. 4.3.2), da es keinen einzelnen externen auf die Regionalentwick-
lung einwirkenden Akteur wie z.B. die Hanns-Seidel-Stiftung als Projektinitiator im 
kongolesischen Untersuchungsgebiet gibt. Zwar wurden mehrere kleinere Entwick-
lungsprojekte (wie z.B. die Finanzierung des board walk durch eine niederländische 
Entwicklungsorganisation) auf der Insel durchgeführt und Organisationen wie der 
KWS setzen bestimmte Rahmenbedingungen, der hauptsächliche Entwicklungs-
treiber ist jedoch der Tourismus. Die hohen Werte des Anteils touristisch bedingter 
Wertschöpfung zeigen deutlich, dass große Teile der Bevölkerung Wasinis zumin-
dest finanziell am internationalen Tourismus partizipieren. Neben den Beschäfti-
gungseffekten haben zudem die lokale Ausrichtung eines der beiden großen Restau-
rants des Dorfs (s. Kap. 7.4.3 und Punkt ‚Unabhängigkeit‘) sowie die verschiedenen 
lokalen Initiativen Anteil an einer weitgehenden (aber nicht gleichmäßigen) Vertei-
lung der positiven ökonomischen Auswirkungen auf viele Bewohner. Trotz vielfäl-
tig vorhandener Probleme und Defizite sind hierbei besonders die Women’s Group, 
der Village Development Fund sowie die Vereinigungen der Bootscrews (z.B. KIPBOA) 
zu nennen.

186	Zum allergrößten Teil haben diese Beschäftigten keine langfristigen Arbeitsverträge, sondern sind 
meist nur informell angestellt.
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Bei einer genaueren Analyse der Partizipation unter Einbezug der Entwick-
lungsdimension Gleichheit ist eine Differenzierung in die bereits oben genannten 
Akteursgruppen unumgänglich, da sich deren Situation grundlegend unterschei-
det. Während der touristischen Expansionsphase sind hauptsächlich die unter-
schiedlich hohen Einkommen und damit Intensitäten der finanziellen Partizipation 
zu erkennen: alteingesessene Bewohner Wasinis, die größtenteils entweder Grund 
oder Segelboote besitzen oder als Crew oder Vermittler arbeiten, haben ein deut-
lich höheres Einkommen als die zugewanderten Arbeiter, die in den Restaurants 
oder als Transporteure beschäftigt sind. Diese Einkommensunterschiede sind allen 
befragten Arbeitern durchaus bewusst, werden aber als normal wahrgenommen 
und akzeptiert. Dementsprechend fiel auch die Bewertung der eigenen Situation 
bei der Befragung 2007 (zu einem Zeitpunkt, an dem der Rückgang der Touristen-
zahlen nicht absehbar war) nahezu durchweg positiv aus. Zwar äußerten einige 
der zugewanderten Arbeiter den prinzipiellen Wunsch nach höherem Einkommen, 
betonten aber zugleich, dass sie auf Wasini deutlich mehr verdienen würden als 
in ihrer Heimat.

Seit dem Rückgang der Besucherzahlen wird jedoch die fehlende strategische 
Partizipation auf Seiten der zugewanderten Arbeiter offenkundig. Aufgrund ihrer 
höheren Abhängigkeit von anderen Akteuren (z.B. der Restaurant-Besitzer) wurde 
das sinkende Gesamteinkommen der Insel zuerst durch die Streichung der haupt-
sächlich von Auswärtigen bekleideten Stellen kompensiert. Da diese gleichzeitig 
nicht in demselben Maße in weitere lokale Strukturen eingebunden sind wie die 
alteingesessenen Bewohner Wasinis, die teilweise in sehr großen Familienverbün-
den leben und sich gegenseitig abfedern können, fehlten ihnen in der Konsequenz 
sowohl die verfügungsrechtlichen als auch die finanziellen Mittel, um alternative 
Überlebensstrategien auf Wasini wahrzunehmen. In der Folge verließen im Lau-
fe des Jahres 2008 (dem bisherigen Tiefpunkt der Besucherzahlen seit Beginn der 
1990er Jahre) einige der bisher in Wasini Village arbeitenden Zuwanderer die Insel, 
entweder in Richtung Heimat oder nach Mombasa. Da seit 2011 die Besucherzahlen 
wieder kontinuierlich sinken, bewerteten die verbliebenen Zuwanderer 2013 ihre 
jeweilige Situation als äußerst negativ. Die ausbleibenden Touristen werden als exis-
tenzbedrohend wahrgenommen, viele rechnen mit einer (erneuten) Abwanderung 
in der nächsten Zeit.

Anders stellt sich die Situation für die alteingesessenen Akteure auf Wasini dar. 
Obwohl auch diese unter teils drastischen finanziellen Einbußen zu leiden haben, 
stehen ihnen deutlich mehr Handlungsoptionen zur Kompensation des sinkenden 
oder ausbleibenden Einkommens zur Verfügung (größere Unabhängigkeit). Erstens 
sind sie aufgrund der Macht- und Besitzasymmetrien in der Lage, durch die Ent-
lassung der abhängig Beschäftigten das sinkende Gesamteinkommen auf weniger 
Personen zu verteilen, zweitens können sie sich teilweise eine abwartende Haltung 
erlauben, da auf familiäre Rücklagen zurückgegriffen werden kann, und drittens ist 
die (zusätzliche) Aufnahme einer alternativen Arbeit möglich. So haben zwischen 
2007 und 2013 lediglich drei männliche und sieben weibliche Mitglieder einer auf 
Wasini Island ansässigen Familie die Insel verlassen. Ein Großteil der verbliebenen 
Akteure nahm stattdessen eine zusätzliche nicht-touristische Aktivität auf, haupt-
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sächlich kleinräumige Landwirtschaft auf der Insel (hierfür ist der Besitz der Land-
rechte notwendig) oder Fischerei, für die die Verfügbarkeit von entsprechenden 
Booten und Material sowie das Vorhandensein einschlägiger Kenntnisse erforder-
lich ist.

Die Wahrnehmung der eigenen Partizipation an der Regionalentwicklung Wasi-
nis hat sich auch bei den alteingesessenen Bewohnern verändert. 2007 wurde die 
eigene Situation der Akteure generell sehr positiv bewertet; einer der wenigen ange-
sprochenen negativen Punkte betraf die Konkurrenzsituation der beiden Restaurants 
sowie die Politik des international geführten Restaurants (s. Kap. 7.4.3). 2013 haben 
sich die Ansichten diversifiziert. Während manche Akteure die aktuelle Situation 
entspannt abwartend betrachten und davon ausgehen, dass keine einschneidenden 
Veränderungen ihrer Lebensweise zu erwarten sind, zeigen andere durchaus Angst 
vor einem längerfristigen Fernbleiben der Touristen und einer damit verbundenen 
Existenzgefährdung.

Weitere interessante Veränderungen der Unabhängigkeit finden sich bei der Be-
trachtung der Situation der Frauen auf der Insel (diese gehören größtenteils zu den 
alteingesessenen Familien oder sind in diese eingeheiratet; Arbeitsmigrantinnen le-
ben, wohl aufgrund der religiös-kulturellen Gegebenheiten, kaum auf Wasini). Die 
Beschäftigungseffekte des Tourismus ermöglichten einigen Frauen, die zuvor aus-
schließlich als Hausfrau tätig und finanziell vollständig von den Männern der Fa-
milie abhängig waren, selbständiges Einkommen zu verdienen. Hauptsächliche Ar-
beitsplätze sind hierbei als Köchinnen sowie Verkäuferinnen (Souvenirs, aber auch 
in nicht-touristischen Geschäften des alltäglichen Bedarfs). Augenscheinlicher Aus-
druck dieser Partizipation an den Effekten des Tourismus ist der Zusammenschluss 
in der Wasini Women’s Group, die unter anderem den board walk betreibt und das in 
den Restaurants benötigte Seegras sammelt und verkauft. Durch den Einbruch der 
touristischen Aktivität sind 2013 kaum noch Frauen außerhalb der familiären Haus-
halte beschäftigt, und auch die Women’s Group ist bis auf Weiteres nahezu inaktiv.

Auch die für Wasini geschilderten Entwicklungsprozesse lassen sich als das Er-
gebnis von Mensch-Umwelt-Interaktionen deuten. Sehr augenscheinlich zeigt das 
die Betrachtung des Landnutzungswandels der Insel der letzten Jahrzehnte, die sich 
für eine zusammenfassende Darstellung der Regionalentwicklung seit Beginn des 
Tourismus in den Kisite Mpunguti Marine National Park anbietet. Bis Ende der 1970er 
Jahre lebten nahezu alle Bewohner von Fischerei und dem fast flächendeckenden 
landwirtschaftlichen Anbau von Mais, Bohnen und Gemüse. Mit der Expansion des 
Tourismus fand sowohl ein Rückgang der Anzahl der Fischer (mit gleichzeitiger 
Professionalisierung) als auch ein drastischer Rückgang der landwirtschaftlich ge-
nutzten Fläche statt; auf dem bisherigen Höhepunkt der touristischen Entwicklung 
2007 waren im Umfeld Wasini Villages so gut wie keine Felder mehr in Bewirtschaf-
tung. Durch die zumindest partielle Wiederaufnahme der landwirtschaftlichen Be-
tätigung im Zuge der ab 2008 niedrigeren Besucherzahlen sind 2013 wieder einige 
Flächen in der Nähe des Dorfes ackerbaulich genutzt; der Anteil der zumindest zur 
Selbstversorgung fischenden Familien ist gleichzeitig stark gestiegen.

Der Anteil des Nationalparks an dieser Entwicklung ist aufgrund der in den Ka-
piteln 7.3.3.2 und 7.4.2 beschriebenen Struktur des Tourismus eindeutig sehr hoch. 
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Neben dessen hohen ökonomischen Effekten führten v.a. die niedrigen Opportu-
nitätskosten des durch den Park verursachten Nutzungsverzichts (für die Fischerei 
stehen ausreichend Ausweichgewässer zur Verfügung) zu einer hohen Akzeptanz 
des Schutzgebiets in der lokalen Bevölkerung. Allerdings waren 2007 bereits ein-
deutige negative ökologische Folgen des hohen Touristenaufkommens v.a. an den 
Korallen des Nationalparks erkennbar, so dass 2013 sowohl lokal operierende Na-
turschutzorganisationen als auch der KWS zwar die sinkenden Einnahmen beklag-
ten, andererseits aber durch die geringere touristische Belastung positive Effekte 
für die Ökologie des Nationalparks annehmen. Inwieweit die Akzeptanz des Parks 
innerhalb der lokalen Bevölkerung auch bei ausbleibendem ökonomischen Nutzen 
erhalten werden kann, bleibt abzuwarten.

8.3	 Reflexion und Kritik der verwendeten Methoden

Für die hier vorgestellte Untersuchung stellte sich die Wahl eines mixed methods-An-
satzes als zielführend heraus. Durch den flexiblen Einsatz sowohl quantitativer als 
auch qualitativer Methoden konnte einerseits den unterschiedlichen Rahmenbedin-
gungen und lokalen Gegebenheiten in den beiden ausgewählten Untersuchungsge-
bieten begegnet werden sowie sich andererseits in adäquater Weise an die realweltli-
che Ausprägung des komplexen theoretischen Konzepts Entwicklung im Schnittfeld 
von lokalen Mensch-Umwelt-Interaktionen auf verschiedenen Handlungsebenen 
angenähert werden. Der hierfür notwendige Verzicht auf eine interregionale Ver-
gleichbarkeit der Ergebnisse durch die Anwendung identischer Methoden schmerzt 
nicht, da eine solche nicht nur nicht im Forschungsdesign vorgesehen war, sondern 
vielmehr als willkürlich und den Erkenntnisinteressen zuwiderlaufend identifiziert 
werden konnte (s. Kap. 5.2).

Hauptsächlich durch die quantitativen Methoden gelang es, weitgehend objek-
tive Aussagen über die kumulierte Regionalentwicklung der beiden Regionen zu 
erhalten, während die qualitativen Untersuchungen Einblicke in die individuell 
durchaus unterschiedlichen Wahrnehmungen von Entwicklung und lokaler Parti-
zipation verschiedener Akteure innerhalb der Untersuchungsgebiete erlaubten. Im 
Folgenden werden die einzelnen verwendeten Methoden einer kritischen Reflexion 
unterworfen.

Die Literatur- und Archivrecherchen stellten sich in beiden Untersuchungsgebie-
ten als zeitintensiv und aufwendig heraus, da viele Informationen über lokale Ge-
gebenheiten nur in Form von sog. grauer Literatur (vgl. z.B. Baade et al. 2010: 58ff.) 
vorliegen, die betreffenden Archive und Bibliotheken teilweise schwer zugänglich 
und unzureichend katalogisiert sind sowie oft Kopiermöglichkeiten oder -geneh-
migungen fehlen. Dennoch werden derartige Recherchen aus mehreren Gründen 
als unabdingbar angesehen: erstens wurde bei der Betrachtung von Entwicklung 
als Mensch-Umwelt-Interaktion die Relevanz des jeweiligen lokalen Kontextes fest-
gestellt, zweitens ist eine möglichst umfangreiche Vorbereitung Grundlage für den 
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Aufbau eines vertrauens- und respektvollen Verhältnisses zu den lokalen Bewoh-
nern, auf deren Mitwirkung die späteren Untersuchungen dringend angewiesen 
sind, und drittens sind lokale Archive oft die einzige Möglichkeit, (wissenschaft-
liche) Arbeiten von Autoren einsehen zu können, die aus der Untersuchungsregi-
on oder zumindest dem jeweiligen Nationalstaat stammen. Derartige Texte können 
sich durchaus bezüglich ihrer Perspektive oder Herangehensweise grundsätzlich 
von den Ansichten des Untersuchenden oder europäischer Literatur unterscheiden.

Die quantitativen Untersuchungen konnten auf Wasini Island, begünstigt durch 
die in Kap. 5.3.1 geschilderten nahezu idealen Bedingungen, teilweise sogar besser 
als ursprünglich vorgesehen durchgeführt werden (so war eigentlich die Befragung 
einer Stichprobe aller Haushalte geplant, die dann vor Ort in eine Vollerhebung 
erweitert wurde). Insbesondere durch die Vollerhebungen der Haushalte sowie der 
auf der Insel ansässigen Unternehmen, den genauen Einblick in die Betriebszahlen 
des Mpunguti Lodge and Restaurant und die Daten des KWS in Shimoni sowie die 
Wiederholung der Haushalts- und der Touristenbefragung konnte für Wasini Villa-
ge eine sehr genaue und detaillierte regionalökonomische Betrachtung und Analyse 
angefertigt werden.

In Mampu/Mbankana hingegen war die Durchführung einer standardisierten 
Haushalts- und Unternehmensbefragung (vorgesehen war eine 25%-Stichprobe) 
nicht erfolgreich. Leider musste die bereits begonnene Befragung im August 2010 
abgebrochen werden, nachdem die im Februar 2010 bereits erteilte diesbezügliche 
Forschungsgenehmigung der ville-province de Kinshasa ohne Angabe von Gründen187 
eingezogen wurde. Trotz der Zustimmung der chefs coutumiers der Teke sowie der 
Zusage der Unterstützung durch die commune Maluku wurden daraufhin die quan-
titativ ausgerichteten, flächendeckenden Befragungen nicht fortgeführt, da sowohl 
die formale Gesetzeslage bezüglich der Kompetenz zur Ausstellung der Forschungs-
genehmigungen als auch die konkrete Durchsetzung derselben durch die örtlichen 
Polizei- und Militärkräfte unklar blieb und Sanktionen – v.a. gegen an der Befra-
gung teilnehmende Bewohner – vermieden werden sollten. Für die Durchführung 
von Interviews mit ausgewählten Akteuren und Experten sowie die Veranstaltung 
eines Forschungspraktikums mit Studenten der Universität Kinshasa lag eine wei-
tere Forschungsgenehmigung188 vor, deren Gültigkeit nicht beanstandet wurde. Die 
wenigen konkreten regionalökonomischen Daten stammen daher entweder aus den 
qualitativen Interviews oder aus den durch die Kooperation mit CADIM zugängli-
chen Büchern der Organisation. Hier wäre nach einer Klärung der Genehmigungs-
lage eine hochauflösende Erhebung der Regionalökonomie der Region ein wün-
schenswertes Ziel für nachfolgende Forschungen. Eine solche Untersuchung wird 
prinzipiell für möglich erachtet, da die lokalen Organisationen starkes Interesse an 

187	Möglicherweise als Reaktion auf die Weigerung des Autors, eine nachträgliche Erhöhung um 200% 
der bereits bezahlten Gebühr nach einem Wechsel des zuständigen Beamten der ausstellenden Behör-
de zu bezahlen. 

188	Die zurückgezogene Forschungsgenehmigung enthielt eine „permis de recherche pour mener une 
enquête standardisée d‘un prélèvement de tous les ménages dans la région Mampu/Mbankana (com-
mune Maluku) pour la collection de données économiques régionales“, die weiterhin bestehende 
eine „permis de recherche pour mener des interviews scientifiques avec des acteurs sélectionnés dans 
la région Mampu/Mbankana (commune Maluku)“.
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den Ergebnissen zeigen und daher mit Unterstützung zu rechnen ist, die lokale Be-
völkerung sehr kooperativ und die Region für kongolesische Verhältnisse relativ gut 
zu erreichen und gut zugänglich ist.

Die Kartierungen der beiden Untersuchungsgebiete erforderten jeweils eine 
Kombination aktueller Luft- und Satellitenbilder mit Feldbegehungen; zur Erstel-
lung der Karten zum Landnutzungswandel wurden zusätzlich Bilder ausgewählter 
Jahre zur Rekonstruktion der damaligen Landnutzung herangezogen. Die Auswahl 
erfolgte hierbei einerseits nach Verfügbarkeit, andererseits im Abgleich mit be-
stimmten einschneidenden Ereignissen in den untersuchten Regionen (z.B. Beginn 
der Projekttätigkeit in der DR Kongo). Sowohl die zeitliche Auflösung als auch die 
Differenzierung der Landnutzungsformen wird als für die gewünschte Veranschau-
lichung optimal angesehen; durch den Einsatz weiterer Satellitenbilder und eine 
spezifischere fernerkundliche Auswertung wäre jedoch durchaus eine noch detail-
liertere Darstellung möglich. Für die vorliegende Untersuchung wurde hierfür kei-
ne Notwendigkeit gesehen.

Die Beobachtungen sowie die qualitativen Interviews mit der lokalen Bevölke-
rung, für deren Durchführung ein außerordentlich hohes Maß an Vertrauen der 
Untersuchungspersonen notwendig ist (vgl. Howitt & Stevens 2010: 60f.), wurden 
ermöglicht durch die relativ lange Anwesenheit des Autors in den Untersuchungs-
gebieten, die Vermittlung und Unterstützung durch einerseits die HSS und Wissen-
schaftler der Universität Kinshasa in der DR Kongo und andererseits durch Kon-
taktpersonen der Familie Muhemba (hervorzuheben ist hier der leider mittlerweile 
verstorbene Mazoud A. Muhemba) und des Kenya Wildlife Service (KWS) in Kenia 
(Feldzugang, s. Kap. 5.2.2) sowie die hohe Teilnahmebereitschaft und Unterstüt-
zung durch die jeweilige lokale Bevölkerung. Im Verlauf der Beobachtungen konn-
ten komplexe, die Handlungen der lokalen Akteure betreffende Sachverhalte relativ 
leicht erkannt werden, deren Erhebung auf sprachlichem Wege (d.h. durch Befra-
gungen) sehr umständlich gewesen wäre (vgl. Fischer 2002: 8ff.), die qualitativen 
Interviews hingegen gaben wertvolle Einblicke in die Wahrnehmung und Bewer-
tung von Entwicklungsprozessen einzelner Akteure.

Bei der kritischen Betrachtung der qualitativen Interviews, insbesondere bei den 
Gesprächen mit der lokalen Bevölkerung, ergeben sich jedoch auch zwei Kritik-
punkte. Erstens ist die Muttersprache des Autors deutsch; er verfügt weiterhin über 
sehr gute, aber nicht muttersprachliche Kenntnisse der englischen, gute bis ausrei-
chende Kenntnisse der französischen Sprache sowie geringe Kenntnisse des Swahili. 
Hieraus ergibt sich, dass die Interviews zum größten Teil auf Englisch und Fran-
zösisch stattfanden, die in den meisten Fällen weder Muttersprache des Befragers 
noch der Befragten war. Im multilingualen kongolesischen Untersuchungsgebiet 
war zudem in den meisten Fällen zusätzlich ein Dolmetscher (Lingála, Tschiluba, 
Kikongo oder Teke nach Französisch) zwischengeschaltet. Es ist klar, dass an jeder 
dieser sprachlichen Schnittstellen sowohl Informationen verloren gehen können als 
auch zusätzliche Interpretationen notwendig sind. Dem Problem wurde teilweise 
begegnet, indem bestimmte Interviews von geschulten kongolesischen Befragern in 
der jeweiligen Muttersprache durchgeführt wurden, was zu sehr guten Ergebnissen 
führte. Da die Interviews weder linguistisch noch wortgenau ausgewertet wurden, 
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werden die durchgeführten qualitativen Interviews trotz dieser Limitierung als ver-
wertbar angesehen.

Der zweite Kritikpunkt wird durch das männliche Geschlecht des Autors be-
dingt. Hierdurch ergeben sich, insbesondere in den ländlich geprägten Regionen 
der Untersuchungsgebiete, zwangsläufig Einschränkungen bei der Auswahl der Ge-
sprächspartnerinnen. Es ist als männlicher, zudem ortsfremder Befrager oft nicht 
möglich, mit weiblichen Akteuren alleine oder überhaupt zu sprechen. Daraus 
resultiert eine starke Ungleichgewichtigkeit des Geschlechterverhältnisses der be-
fragten Personen. Zwar sind beide Untersuchungsgebiete stark männlich dominiert, 
aber dennoch wäre die Wahrnehmung der Entwicklungsprozesse sowie die Bewer-
tung der eigenen Situation durch die weibliche Bevölkerung ein wichtiger Aspekt 
der gesamten Regionalentwicklung, der in vorliegender Untersuchung leider nur 
bedingt beleuchtet wird. Hier besteht weiterer Forschungsbedarf. Immerhin konn-
ten auf Wasini Island durch die guten lokalen Kontakte durchaus auch Frauen inter-
viewt werden, es ist jedoch davon auszugehen, dass hier eine Befragung durch eine 
Forscherin tiefergehende Ergebnisse liefern würde.

8.4	 Zusammenführung und Rückkopplung zu den 
	 theoretischen Konzepten

Die in den ersten Kapiteln dieser Arbeit dargelegte Annäherung an das Konzept Ent-
wicklung aus der theoretischen Perspektive der Geographischen Entwicklungsfor-
schung kommt zu dem Ergebnis, dass Entwicklung ein von den gesellschaftlichen 
und räumlichen Kontexten sowie der individuellen Wahrnehmung sowohl regio-
naler Akteure als auch deren Beobachter abhängiger Prozess ist, so dass universale 
Entwicklungsmodelle kaum Erkentnisse für die Erklärung von Entwicklungsvor-
gängen auf lokaler Ebene zulassen. Hierfür sind akteurs- und kontextorientierte 
Konzepte wie lokale Partizipation oder Vulnerabilität notwendig, die Entwicklung 
als das Ergebnis von Mensch-Umwelt-Interaktion interpretieren. Als Analyserah-
men für regionale und lokale Entwicklungsprozesse aus einer geographischen Per-
spektive wurde das akteursorientierte Mehrebenen-Konzept der Politischen Ökolo-
gie vorgestellt.

Im empirischen Teil der Arbeit wurden dann fallbeispielhaft konkrete regionale 
Entwicklungsdynamiken in den zwei Untersuchungsgebieten Mampu/Mbankana 
(DR Kongo) und Wasini Island (Kenia) sowie deren Wahrnehmung durch die loka-
len Akteure analysiert. Unter Berücksichtigung des naturräumlichen, historischen 
und gesellschaftlichen regionalen Kontextes konnten dabei raumstrukturelle Ver-
änderungen, die im Zusammenhang mit der spezifischen Entwicklung der Gebiete 
stehen, sowie deren Auswirkungen auf unterschiedliche lokale Akteure dargestellt 
und erklärt werden.

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass sowohl die Partizipation an Ent-
wicklungsprozessen als auch die Wahrnehmung der eigenen Situation bei Betrach-
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tung einzelner Akteure durchaus unterschiedlich sein kann und auch nicht mit der 
für die gesamten Region angenommenen kumulierten Regionalentwicklung über-
einstimmen muss. Besonders deutlich wird dies bei der Analyse der lokalen Partizi-
pation und der Vulnerabilität einzelner Akteure bzw. Akteursgruppen. Hierbei zeigt 
sich, dass insbesondere die Verteilung von Verfügungsrechten wie z.B. Grundbesitz 
ein wichtiges Kriterium für eine über die finanzielle Partizipation hinausgehen-
de Wahrnehmung strategischer Einflussnahme ist. Durch Verfügungsgewalt über 
Grundstücke oder Ressourcen können sich die Handlungsoptionen der Akteure er-
höhen und dadurch deren Vulnerabilität verringern. Je größer die Abhängigkeit von 
anderen Akteuren oder den Rahmenbedingungen ist und je weniger auf bestehen-
de (z.B. familiäre) Strukturen zurückgegriffen werden kann, desto anfälliger ist ein 
Akteur im Falle von Krisenereignissen oder Veränderungen des gesellschaftlichen, 
ökonomischen oder politischen Kontextes.

Im Hinblick auf die Beantwortung der regionsspezifischen Fragestellungen er-
wiesen sich die dargestellten theoretischen Entwicklungskonzepte und Herange-
hensweisen in beiden Untersuchungsgebieten als zielführend (s. Kap. 8.1 u. 8.2), 
nun sollen durch die Verknüpfung dieser empirischen Ergebnisse Rückschlüsse auf 
die theoretische Konzeption von Entwicklung gezogen werden. Hierbei werden die 
Analysen der Regionalentwicklung in den beiden Untersuchungsgebieten als zwei 
cases eines case study research betrachtet (vgl. Hardwick 2009: 441ff.; Yin 2014; s. Kap. 
5.2.1).

In beiden Untersuchungsgebieten zeigte sich, dass eine detaillierte Betrachtung 
bzw. Analyse der Regionalentwicklung nur bei einer Fokussierung bis mindes-
tens auf die Ebene von Akteursgruppen sinnvoll möglich ist, da die individuellen 
Auswirkungen der regionalen Entwicklungsprozesse große Unterschiede aufwie-
sen. Beispiele hierfür sind die Akteursgruppen der selbständigen Landwirte und 
der landwirtschaftlichen Hilfsarbeiter im kongolesischen oder die alteingesessenen 
Dorfbewohner und die zugewanderten Arbeiter im kenianischen Untersuchungs-
gebiet, die jeweils sowohl qualitativ als auch quantitativ in unterschiedlicher Art 
und Weise partizipieren. Wenn jedoch nicht einmal in relativ kleinen und klar ab-
gegrenzten Regionen, deren Regionalentwicklung bei externer Betrachtung als ho-
mogen positiv und durch nur wenige starke Treiber beeinflusst wahrgenommen 
wird, die kumulierte Entwicklung in gleichem Maße auf alle Akteure übertragbar 
ist, dann kann davon ausgegangen werden, dass dies auch generell nicht möglich ist 
(vgl. Auswahlmethode extreme case, Kap. 5.2.2).

Selbst innerhalb der verschiedenen Akteursgruppen konnten unterschiedliche 
Wahrnehmungen der eigenen Partizipation an der Regionalentwicklung und damit 
der eigenen Situation festgestellt werden, die durchaus auch zu unterschiedlichen 
Entscheidungen und Handlungen führten. Beispiele sind die Entscheidung der zu-
gewanderten Arbeiter, auf Wasini zu bleiben oder die Insel zu verlassen oder die 
unterschiedliche Wahrnehmung und Bewertung der Verantwortungsübertragung 
auf die lokale Ebene in Mampu/Mbankana. Derartige Entscheidungen und Wahr-
nehmungen scheinen nicht von den sehr ähnlichen Rahmenbedingungen innerhalb 
der betrachteten Gruppen beeinflusst zu sein, sondern fast vollständig von persön-
lichen Erfahrungen, Charaktereigenschaften oder Zufällen abzuhängen. In diesem 
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Zusammenhang muss angemerkt werden, dass in den beiden empirischen Untersu-
chungen die genannten Unterschiede sowohl zwischen den als auch innerhalb der 
Akteursgruppen besonders deutlich hervortraten, als die Akteure mit objektiven 
oder subjektiven Krisenereignissen konfrontiert waren, also eine als einschneidend 
empfundene Veränderung der Rahmenbedingungen zu Anpassungshandlungen 
bzw. -reaktionen führte. Für die Untersuchungen stellten sich daher zynischerweise 
das Auftreten des Einbruchs der Touristenzahlen auf Wasini sowie der Projektrück-
zug der HSS in Mampu/Mbankana (der zumindest von einem Teil der lokalen Be-
wohner als subjektives Krisenereignis angesehen wird) als förderlich dar, da so der 
extreme case-Konstellation ungeplant ein weiterer Aspekt hinzugefügt wurde. 

Beide genannten Punkte (Unterschiede zwischen den und Unterschiede in-
nerhalb der Akteursgruppen) sprechen für die Relevanz einer akteursorientierten 
Betrachtung bei der Analyse lokaler Entwicklungszusammenhänge sowie bei der 
Erklärung von entwicklungsbezogenen Handlungen und Prozessen. Hierbei haben 
sich die beiden Konzepte ‚lokale Partizipation‘ sowie ‚Vulnerabilität‘ als geeigne-
te Analyseinstrumente erwiesen. Die Untersuchung von Form und Intensität lo-
kaler Partizipation stellt eine sinnvolle Verbindung von Regionalentwicklung und 
Akteursorientierung dar und erlaubt die Darstellung der Vulnerabilität einzelner 
Akteure. Diese wird, unter Einbezug auch subjektiver Elemente der Wahrnehmung 
der Akteure, als geeignete Projektion des Konzepts Entwicklung auf die individuale 
Ebene angesehen.

Weiterhin zeigt die Untersuchung der beiden Fallbeispiele die Relevanz der Be-
rücksichtigung gesellschaftlicher und naturräumlicher Kontexte bei der Analyse 
von Regionalentwicklungsprozessen. Erstens wurden die Handlungen der parti-
zipierenden Akteure sowohl von intragesellschaftlichen Faktoren wie Macht- und 
Besitzverhältnissen, kulturellen Normen, gesellschaftlichen Verbindungen und Ver-
haltensweisen anderer Akteure als auch von externen Einflüssen (z.B. durch Touris-
mus, überregionale Organisationen wie HSS oder KWS, Entwicklungszusammen-
arbeit, nationale Gesetze) bedingt; zweitens sind in beiden Untersuchungsgebieten 
die naturräumlichen Voraussetzungen als Grundlage der entwicklungsrelevanten 
Handlungen klar zu erkennen gewesen. Da bewusst zwei Fallbeispiele mit unter-
schiedlichen naturräumlichen und kulturellen Rahmenbedingungen ausgewählt 
wurden, die zudem unter dem Einfluss zweier unterschiedlicher externer Treiber 
der regionalen Entwicklung stehen (internationaler Tourismus und Projekte der 
Entwicklungszusammenarbeit), kann abgeleitet werden, dass die genannte Kon-
textabhängigkeit eine allgemeine Eigenschaft regionaler Entwicklungsprozesse ist 
(vgl. Auswahlmethode different cases, Kap. 5.2.2).

Unter Einbezug dieser Kontextabhängigkeit von Entwicklung wird deutlich, 
dass der Analyserahmen der Politischen Ökologie, der eigentlich entwickelt wurde, 
um Umweltprobleme und ihre Ursachen zu erforschen, auch zur Untersuchung von 
Regionalentwicklungsprozessen geeignet ist. Mit der Interpretation von Entwick-
lung als Ergebnis von Mensch-Umwelt-Interaktionen auf verschiedenen Ebenen be-
zieht er sowohl gesellschaftliche als auch naturräumliche Rahmenbedingungen so-
wie deren Wahrnehmung durch die handelnden Personen in die Analyse ein und ist 
explizit akteursorientiert. Auch die Beschreibung und Erklärung der raumstruktu-
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rellen Veränderungen in den Untersuchungsregionen, die als räumliche Implikation 
von Mensch-Umwelt-Interaktion angesehen werden, ist mit dem Konzept möglich.

Als Essenz der Zusammenführung der Ergebnisse aus den beiden Fallbeispie-
len lässt sich konstatieren, dass die empirischen Untersuchungen die im Theorieteil 
hergeleitete Antwort auf die forschungsleitende Frage ‚Wie äußert sich Entwicklung 
auf lokaler Ebene?‘ (s. Kap. 1.2) unterstützen. Entwicklung ist auf regionaler Ebene 
als ein kontext- und akteursabhängiger dynamischer Prozess anzusehen, der aus 
den kumulierten, in beide Richtungen wirksamen Mensch-Umwelt-Interaktionen in 
der betrachteten Region resultiert. Dies entspricht weitgehend einer geopossibilisti-
schen Perspektive, in der die natürliche bzw. geographische ebenso wie die gesell-
schaftliche Umwelt die Rahmenbedingungen für menschliches Handeln und damit 
Entwicklung vorgibt, jedoch nicht determiniert.

Durch diese Charakterisierung von Entwicklung als Resultat des kumulierten 
Handelns aller lokalen Akteure einer Region zeigen sich abschließend drei Implika-
tionen für die Geographische Entwicklungsforschung: Erstens die Notwendigkeit 
von Konzepten wie lokaler Partizipation und Vulnerabilität, die bei einer Fokus-
sierung bis auf einzelne Personen als individuale Ausprägungen von Regionalent-
wicklung interpretiert werden können; zweitens die Wichtigkeit des Einbezugs in-
dividualer Wahrnehmung von Entwicklung bei akteursorientierter Betrachtung von 
Entwicklungsprozessen; und drittens die Unmöglichkeit der direkten Ableitung in-
dividueller Lebensbedingungen und -realitäten lokaler Akteure aus generalisierten 
Aussagen zur Entwicklung von Regionen oder Staaten.

They hunted till darkness came on, but they found
Not a button, or feather, or mark,

By which they could tell that they stood on the ground
Where the Baker had met with the Snark.

In the midst of the word he was trying to say,
In the midst of his laughter and glee,

He had softly and suddenly vanished away ––
For the Snark was a Boojum, you see.

The Vanishing. Lewis Carroll, The Hunting of the Snark (1876: 83)
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ZTE (Zaïre Trading and Engineering) (1987a): Etude de la Compétitivité de l‘Agriculture 
Zairoise face aux Produits Agricoles Importes. Kinshasa.
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Anhang

Anhang 1.1: Letzte Nachricht Lumumbas vor seiner Ermordung

Notre indépendance politique ne sera pas du tout profitable aux habitants de ce pays 
si elle n’est pas accompagnée d’un rapide développement économique et social. (…) 
Notre programme immédiat doit être de mettre en valeur les richesses de notre pays, 
par un effort commun et de créer ainsi une économie nationale qui nous permettra 
d’améliorer rapidement les conditions de vie de tous les citoyens. (…) En avant, citoy-
ens et citoyennes, pour la construction d’un Congo uni, fier et prospère.
Patrice Lumumba, letzte aufgezeichnete Nachricht vor seiner Ermordung, Zelle in 
Camp Hardy, Thysville (heute Mbanza-Ngungu), Januar 1961; zit. nach van Lierde 
(1963: 396ff.)

Anhang 4.1: Maßnahmenspektrum der GIZ zu Wirtschaftsentwicklung 
und Armutsminderung durch Tourismus

Erfassung und Bewertung der sozio-ökonomischen Interaktion von Unternehmen 
und Anlagen des Massentourismus mit der lokalen Wirtschaft und Gemeinden

Unterstützung touristischer Klein- und Mittelunternehmen bei der Verbesserung 
von Qualität, Umweltbilanz, Vermarktung und Rentabilität ihrer Dienstleistun-
gen

Bewertung und Nutzung des Potenzials von gemeindebasiertem Tourismus zur 
Schaffung von Zusatzeinkommen, besonders für benachteiligte Gemeinden

Förderung von nicht-touristischen Klein- und Mittelunternehmen (Agrar, Kunst-
handwerk, Transport, Kosmetik, Möbel, Unterhaltung) und Existenzgründern 
(Zulieferer von Waren und Dienstleistungen)

Qualifizierung besonders benachteiligter Gruppen, wie indigene Bevölkerung, Ju-
gendliche, Frauen, um ihnen den Einstieg in touristische Berufe zu ermöglichen

Initiierung und Vernetzung von Initiativen zu Sozialstandards und Arbeitsbedin-
gungen im Tourismus

Integration der oben genannten Maßnahmen in eine Initiative zur Nachhaltigkeit in 
wichtigen Tourismusdestinationen (Sustainable Destination Partnership)

Präsentation der wirtschaftlichen Chancen und Risiken des Tourismus in geeigne-
ten Foren, Erarbeitung von Strategien und Konzepten der deutschen und inter-
nationalen Entwicklungszusammenarbeit

Quelle: GIZ (2014a)
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Anhang 4.2: Millennium Development Goals

Millenium Development Goal Target(s)
Goal 1: Eradicate extreme 
poverty and hunger

1.A Halve, between 1990 and 2015, the proportion of people whose in-
come is less than $1.25 a day
1.B Achive full and productive employment and decent work for all, 
including women and young people
1.C Halve, between 1990 and 2015, the proportion of people who suffer 
from hunger

Goal 2: Achieve universal 
primary education

2. Ensure that, by 2015, children everywhere, boys and girls alike, will be 
able to complete a full course of primary schooling

Goal 3: Promote gender 
equality and empower women

3. Eliminate gender disparity in primary and secondary education, pre-
ferably by 2005, and in all levels of education no later than 2015

Goal 4: Reduce child mortality 4. Reduce by two-thirds, between 1990 and 2015, the under-five mor-
tality rate

Goal 5: Improve maternal health 5.A Reduce by three-quarters, between 1990 and 2015, the maternal 
mortality ratio
5.B Achieve, by 2015, universal access to reproductive health

Goal 6: Combat HIV/AIDS,
malaria and other diseases

6.A Have halted by 2015 and begun to reverse the spread of HIV/AIDS
6.B Achieve, by 2010, universal access to treatment for HIV/AIDS for all 
those who need it
6.C Have halted by 2015 and begun to reverse the incidence of malaria 
and other major diseases

Goal 7: Ensure environmental 
sustainability

7.A Integrate the principles of sustainable development into country po-
licies and programmes and reverse the loss of environmental resources
7.B Reduce biodiversity loss, achieving, by 2010, a significant reduction 
in the rate of loss
7.C Halve, by 2015, the proportion of the population without sustainable 
access to safe drinking water and basic sanitation
7.D Achieve, by 2020, a significant improvement in the lives of at least 
100 million slum dwellers

Goal 8: Develop a global 
partnership for development

8.A Develop further an open, rules-based, predictable, non-discrimi-
natory trading and financial system
8.B Address the special needs of least developed countries
8.C Address the special needs of landlocked countries and small island 
developing States
8.D Deal comprehensively with debt problems of developing countries
8.E In cooperation with pharmaceutical companies, provide access to 
affordable essential drugs in developing countries
8.F In cooperation with the private sector, make available benefits of new 
technologies, especially information and communications

Quelle: Eigene Zusammenstellung nach UN (2014b), UNDP (2006)
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Anhang 5.1: Fragebogen Haushaltsbefragung

1.	 Wie viele Personen leben in Ihrem Haushalt? Alter?
2.	 Wie viele hiervon sind erwerbstätig? Welche Tätigkeit?
3.	 Wie hoch ist jeweils das monatliche Einkommen?
4.	 Wie viel gibt ihr Haushalt monatlich aus für
	 - Lebensmittel (lokal)
	 - Lebensmittel (nicht lokal)
	 - Waren/Dienstleistungen (lokal)
	 - Waren/Dienstleistungen (nicht lokal)?
5.	 Woher stammt ihre Familie (ethnische Herkunft)?
6.	 Finden Einkommenstransfers an Familienangehörige außerhalb des Haushalts 

statt? Höhe?

Anhang 5.2 Fragebogen Unternehmensbefragung

1.	 Welche Produkte/Dienstleistungen bietet Ihr Unternehmen an?
2.	 Welchen Umsatz erzielen Sie pro Monat?
3.	 Welche Vorleistungen beziehen Sie woher (lokal, nicht-lokal)?
4.	 Wie viele Angestellte haben Sie (Lohn)?

Anhang 5.3: Fragebogen Touristenbefragung Wasini Island

1.	 Sind Sie Tages- oder Übernachtungsgast?
2.	 Wenn Übernachtungsgast: Wie viele Übernachtungen werden Sie insgesamt auf 

Wasini Island verbringen?
3.	 Wenn Tagesgast: In welchem Ort übernachteten Sie vergangene Nacht?
4.	 In welchem Land befindet sich Ihr Hauptwohnsitz?
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Anhang 5.4: Experteninterviews Demokratische Republik Kongo

 Name Organisation/ Institution Position/ Funktion Ort Datum
Bisiaux, Franck Fondation Hanns-Seidel, RDC Projektarbeiter DR Kongo Kinshasa, Mbankana, Mampu div. 2010–2011

Endundo Bononge, José
Ministère de l'Environnement, 
Conservation de la Nature et 

Tourisme (RDC-MENCT)
ministre Kinshasa 04.02.2011

Epiana, Papy Commune Maluku bourgmestre Kinshasa 07.02.2011

Hegemer, Christian Hanns-Seidel-Stiftung, Institut für 
Internationale Zusammenarbeit Leiter (bis 2013) München div. 2009–2011

Heinicke, Götz Fondation Hanns-Seidel, RDC Projektleiter DR Kongo Kinshasa, Mbankana, 
Mampu, München div. 2009–2011

Mwemba, Kabala Centre de forestier de Kinzono directeur Mampu 11.04.2012

Kalulu Muzele, Taba Université de Kinshasa professeur Kinshasa, Mbankana div. Feb.–Mrz. 2010

Katalay, Tyty UFAM president Mampu 08.04.2012

Labi Mbama Mukonsu, Honoré Chefferie de Mbankana chef coutumier Mbankana 06.04.2012

Liepert, Klaus Hanns-Seidel-Stiftung, Institut für 
Internationale Zusammenarbeit Referatsleiter Afrika München div. 2010

Lifendi Walo, Samuel
Ministère de l'Environnement, 
Conservation de la Nature et 

Tourisme (RDC-MENCT)
coordinateur provincial de 

l’environnement Kinshasa 04.02.2011

Lifenya Tabu, Mathieu
Ministère de l'Environnement, 
Conservation de la Nature et 

Tourisme (RDC-MENCT)
ingénieur forestier, chef de bureau 

CPE-PO Kinshasa 04.02.2011

Malele Mbala, Sebastien
Ministère de l'Environnement, 
Conservation de la Nature et 

Tourisme (RDC-MENCT)
directeur inventaire et aménagement 

forestiers Kinshasa 04.02.2011

Mushiete, Olivier Ibi Village Projet Manager Ibi 06.05.2013

Ngande, Fladin CADIM assistant du directeur Mbankana 01.04.2012

Ngungo, Delphin CADIM ingenieur agronomes et forestiers Mbankana 01.04.2012

Nkazi, Denis ZTE directeur principal du bureau d'études 
(1984–1992) Amsterdam div. März 2012

Nkoba Nsoni wa Mfulama, Alphonse CADIM directeur Mbankana div. 2010–2012

Sabongo, Prosper Université de Kinshasa directeur projet REFORCO Kinshasa 04.05.2011

Safumba Disau, Floribert Quartier Mbankana chef de quartier Mbankana div. 2010–2012

van Dijk, Sietze HVA international
Chief Technical Advisor, Rural 

Development & Forest Management 
(1982–1993)

Amsterdam div. 2012
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Anhang 5.5: Experteninterviews Kenia

 Name Organisation/ Institution Position/ Funktion Ort Datum
Abdalla, Abdalla Masoud Mpunguti Lodge and Restaurant Manager Wasini Village div. 2007–2013

Abdalla, Achmed Mohamed Fischhandel Wasini Fischhändler Wasini Village div. 2007–2009

Abdalla, Feisal Mohamed Mpunguti Lodge and Restaurant
Salesman (2007–2008)
Boat Owner (seit 2009)

Wasini Village div. 2007–2014

Abubakar, Abdulbast Ahmed Mkwiro Primary School Headteacher Mkwiro Village 23.03.2007

Achmed, Abdul Mohamed („Dr. Bush“) Dispensary Wasini Community Health Worker Wasini Village 23.02.2007, 30.09.2009

Amulavu, Tom Amisi KWS-KMMNP Chief Warden (2007) Shimoni 10.03.2007

Bakar, Abdallah Wasini Village Village Eldest Wasini Village 04.03.2007

Hamis, Rashid Juma Mpunguti Lodge and Restaurant
Salesman (2007–2008)
Boat Owner (seit 2009)

Wasini Village div. 2007–2014

Kinyua, Mark KWS-KMMNP Deputy Warden (2013) Shimoni 03.06.2013

Kipkeu, Michael L. KWS Assistant Director Parks & Reserves Nairobi 16.04.2007

Kirengo, George Matata Mpunguti Lodge and Restaurant Headwaiter Wasini Village div. 2007–2013

Krug, Wolf Hanns-Seidel-Stiftung Projektleiter Kenia (2007–2009) Nairobi 08.02.2007, 15.03.2009

Mahsin, Ali Fisheries Department Senior Fisheries Officer Shimoni 02.03.2007, 16.06.2013

Matole, Emmanuel KWS-KMMNP Tourism Officer Shimoni div. 2007–2014

Mbugua, Paul K. KWS Assistant Director Conservation, 
Education & Extension Nairobi 17.04.2007

Mitoko, Pamela RoK-KNBS Chief Librarian Nairobi 07.02.2007

Mohamed, Ali Abdallah Wasini Village Village Chairman Wasini Village div. 2007–2013

Mohamed, Mwasiti Women’s Association Wasini Vice Chairlady Wasini Village div. 2007–2013

Mohammed, Mohammed Kassim KIPBOA Chairman Shimoni / Wasini Village div. 2007–2010

Muhemba, Mazoud A. Mpunguti Lodge and Restaurant Director Wasini Village div. 2007

Mullens, S. Charlie Claws Restaurant Manager Wasini Village 30.03.2007

Njuki, Andreas K. Survey of Kenya Director of Surveys Nairobi 08.02.2007

Obasi, Ben D. RoK-KNBS Statistical Officer Nairobi div. Feb. 2007

Odhiambo, Emma Akello RoK-KNBS Senior Economist, Mapping Nairobi 09.02.2007

Omolo, Christopher N. RoK-KNBS Senior Economist Nairobi 09.02.2007, 13.06.2013

Otieno, Fredrick RoK-KNBS Principal Statician Nairobi div. 2007–2014

Ruysenaars, Peter Pemba Channel Fishing Club Owner Shimoni 13.03.2007

Shame, Maalim Hamisi Madrassa Wasini Headteacher Wasini Village 07.03.2007, 30.09.2009

Sururu, Juma Shimoni/Mkwiro Dhow Tours Chairman Shimoni 07.03.2007

Towett, Sammy KWS Tourism Development Officer Nairobi div. 2007–2014

Trafford, Sara Global Vision International Coordinator (2007) Mkwiro Village 25.03.2007

Vuyaa, Shafii Mkwiro Youth Conservation Group Chairman Mkwiro Village 24.03.2007, 30.09.2009
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Anhang 5.6: Übersicht der besuchten Archive und Bibliotheken nach 
Untersuchungsgebiet 

Demokratische Republik Kongo
Archiv/ Bibliothek Ort
Bureau de Quartier Mbankana, Archiv Mbankana (RDC)
Bureau de Quartier Mutiene, Archiv Mutiene (RDC)
CADIM, Archiv Mbankana (RDC)
Ecole normale DNS Mbankana, Bibliothek Mbankana (RDC)
Europäische Kommission, Historische Archive Brüssel (BEL), Cours Saint-Michel, 23
Hanns-Seidel-Stiftung, Archiv München (D), Lazarettstr. 33
Hanns-Seidel-Stiftung DR Kongo, Archiv Kinshasa (RDC), Av. des Senegalais No. 57
HVA International, Archiv Amsterdam (NL), Paasheuvelweg 28
Institut National de la Statistique, Archiv Kinshasa (RDC), Gombe
Médiathèque Francophone de la Funa Kinshasa (RDC), Limete
UFAM, Archiv Mampu (RDC)
Université de Kikwit (UNIKIK), Bibliothek Kikwit (RDC), Place de l’Athénée
Université de Kinshasa (UNIKIN), Bibliothek Kinshasa (RDC), Av. de l‘université
Ville-province de Kinshasa, Archiv Kinshasa (RDC), Av. Colonel Ebeya

Kenia
Archiv/ Bibliothek Ort
Hanns-Seidel-Stiftung Kenia, Bibliothek Nairobi (KEN), Prosperity House, Westlands Rd.
Kenya National Bureau of Statistics, Bibliothek Nairobi (KEN), Herufi House, Lt Tumbo Lane
Kenya National Library Nairobi (Buruburu) (KEN), Mumias South Rd.
Kenya National Library Mombasa Mombasa (KEN), Msanifu Kombo Rd.
Kenya Wildlife Service (KWS), Bibliothek Nairobi (KEN), Langata Rd.
Kenya Wildlife Service (KWS) Shimoni, Archiv Shimoni (KEN)
Kisite Boat Owner’s Association, Archiv Shimoni (KEN)
Mkwiro Village Archive Mkwiro (KEN)
Mpunguti Lodge & Restaurant, Archiv Wasini Village (KEN)
Nation Media Group, Archiv Nairobi (KEN), Nation Centre, Kimathi Street
Seif bin Salim Library Mombasa (KEN), Soud St.
Shimoni Slavery Museum, Bibliothek Shimoni (KEN)
State University of Zanzibar Library Tunguu, Zanzibar (TAN)
Survey of Kenya, Archiv Nairobi (Ruaraka) (KEN), Thika Rd.
Tanga Library Tanga (TAN), Independence Av.
University of Nairobi, Jomo Kenyatta Memorial Library Nairobi (KEN), University Way
Wasini Island Museum, Bibliothek Wasini Village (KEN)
Wasini Village Archive Wasini Village (KEN)
Wasini Women’s Group, Archiv Wasini Village (KEN)
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Anhang 7.1: Internationale Reisewarnungen zu Kenia

Reisewarnung des Auswärtigen Amtes zu Kenia, 3. Januar 2008

Von nicht notwendigen Reisen nach Kenia wird bis auf Weiteres dringend 
abgeraten.
Nach den Präsidentschaftswahlen vom 27. Dezember 2007 ist es in Nairobi und an-
deren Landesteilen zu gewaltsamen Ausschreitungen gekommen, bei denen auch 
zahlreiche Todesopfer zu beklagen waren. Im Anschluss an die Wahlen war der bis-
herige Amtsinhaber, Präsident Mwai Kibaki, am 30. Dezember 2007 als Sieger fest-
gestellt und kurz darauf vereidigt worden. Die Opposition, geführt von Haupther-
ausforderer Raila Odinga, zweifelt das Auszählungsergebnis an. Nach Verkündung 
des Wahlergebnisses setzten sich in den letzten Tagen bereits laufende Unruhen und 
Ausschreitungen fort. Betroffen sind hauptsächlich Nairobi mit seinen Slumgebie-
ten Kibera (zwischen Nationalpark-Zufahrtsstraße Langata Road und der Ausfall-
straße Richtung Ngong und Karen), Mathare (an der Ausfallstraße Richtung Thika) 
und Kangemi (an einer Ausfallstraße Richtung Naivasha und Nakuru) sowie andere 
Städte, insbesondere Eldoret, Kisumu, Kakamega aber auch Mombasa.

Es wird dringend empfohlen, bis zu einer allgemeinen Beruhigung der Lage 
Menschenansammlungen, politische Kundgebungen sowie die Nähe der o.a. Wohn-
gebiete und Slumsiedlungen zu meiden.

Quelle: Auswärtiges Amt (2008)

Reisewarnung des U.S. Department of State zu Kenia, 19. Juni 2014

Kenya Travel Warning
The U.S. Department of State warns U.S. citizens of the risks of travel to Kenya. U.S. 
citizens in Kenya, and those considering travel to Kenya, should evaluate their per-
sonal security situation in light of continuing and recently heightened threats from 
terrorism and the high rate of violent crime in some areas. Due to the terrorist attack 
on June 15 in Mpeketoni, in Lamu County, the U.S. Embassy instituted restrictions 
on U.S. government personnel travel to all coastal counties – Mombasa, Kwale, Kili-
fi, Lamu, and the coastal portion only of Tana River County. 

Based on the recent changes in Kenya’s security situation, the Embassy is also 
relocating some staff to other countries. However, the Embassy will remain open 
for normal operations. This replaces the Travel Warning of May 17, 2014, to update 
information about embassy staffing and current travel recommendations.

The U.S. government continues to receive information about potential terrorist 
threats aimed at U.S., Western, and Kenyan interests in Kenya, including the Nai-
robi area and the coastal cities of Mombasa and Diani. Terrorist acts can include  
suicide operations, bombings – to include car bombings – kidnappings, attacks on civil  
aviation, and attacks on maritime vessels in or near Kenyan ports. Although the 
pursuit of those responsible for previous terrorist activities continues, many of those 
involved remain at large and still operate in the region. (…)

Violent and sometimes fatal criminal attacks, including armed carjackings, gre-
nade attacks, home invasions and burglaries, and kidnappings can occur at any time 
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and in any location, particularly in Nairobi. U.S. citizens, including U.S. Embassy 
employees, have been victims of such crimes within the past year. (…)

U.S. citizens who travel to or reside in Kenya are urged to enroll in the Smart 
Traveler Enrollment Program (STEP) in order to receive the most up-to-date security 
information.

Quelle: US-DoS (2014)

Reisewarnung des Auswärtigen Amtes zu Kenia, 10. Juli 2014
Aktuelle Hinweise
Am 5. Juli 2014 wurden bei Angriffen auf die Ortschaften Hindi (Lamu County) und 
Gamba (Tana River) insgesamt mehr als 20 Menschen getötet. Am 15., 16. und 22. 
Juni 2014 wurden bei Angriffen auf den Küstenort Mpeketoni (nördliche keniani-
sche Küste, ca. 30 km südlich der Insel Lamu) und umliegende Ortschaften über 60 
Menschen getötet. Alle Angriffe sind mutmaßlich von der Al-Shabaab Terrororgani-
sation durchgeführt worden.

In der Hauptstadt Nairobi, aber auch nahe der Ferienorte in der Umgebung von 
Mombasa häufen sich in den vergangenen Monaten terroristische Anschläge. Die 
relative Nähe der Attentate zu den Feriengebieten birgt ein erhöhtes Risiko. Von 
nicht notwendigen Fahrten nach Mombasa und in die umliegenden Ortschaften so-
wie in bestimmte Stadtteile Nairobis (Eastleigh, Pangani und Slum-Gebiete) wird 
abgeraten.

Auf Lamu Island (Touristenort) wurden Hetzflugblätter gegen Christen verteilt, 
deren Herkunft noch ungeklärt ist. Es wird daher auch dort zu großer Umsicht und 
Vorsicht geraten.

Landesspezifische Sicherheitshinweise

Terrorismus
In Kenia besteht die Gefahr terroristischer Anschläge. Die Drohung der somalischen 
Al-Shabaab-Terrororganisation mit Vergeltungsaktionen in Reaktion auf die Beteili-
gung der kenianischen Streitkräfte an der AMISOM-Mission in Somalia ist ernst zu 
nehmen. Mehrere Anschläge der jüngeren Vergangenheit und eine Reihe vereitelter 
Anschläge haben die Entschlossenheit der Terroristen unter Beweis gestellt. Ziele 
waren bisher v.a. Regierungsgebäude, Hotels, Bars und Restaurants, Einkaufszent-
ren und öffentliche Verkehrsmittel (z.B. Busse, Kleinbusse, Fähren) und Flughäfen.

Es wird daher zu großer Vorsicht und Wachsamkeit bei Besuchen öffentlicher 
Plätze, Restaurants, Bars und Einkaufszentren, religiöser Stätten, internationaler 
Einrichtungen mit potentiellem Symbolcharakter sowie exponierter touristischer 
Sehenswürdigkeiten geraten. Größere Menschenansammlungen jeder Art, auch 
bspw. ungeschützte public viewing-Veranstaltungen im Rahmen der Fußball-Welt-
meisterschaft 2014 sollten gemieden werden. Da öffentliche Busse und öffentliche 
Kleinbusse in der Vergangenheit immer wieder Ziele von Anschlägen waren, sollte 
ihre Nutzung unbedingt vermieden werden. 
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Anschläge der jüngeren Vergangenheit
In der Nacht vom 23. auf den 24.06.2014 sind bei einem weiteren Anschlag in der 
Küstenregion Kenias, in Witu (etwa 40 km westlich von Lamu im Landesinnern), 
mindestens fünf Menschen getötet worden.

Am 15.06.2014 wurden bei einem mutmaßlich von Al-Shabaab durchgeführten 
Angriff auf den Küstenort Mpeketoni (nördliche kenianische Küste, ca. 30 km süd-
lich der Insel Lamu), über 50 Menschen, bei einem weiteren Attentat am 17.06.2014 
in einem benachbarten Dorf weitere 13 Menschen getötet.

Am 16.05.2014 wurden 2 Sprengsätze auf dem Gikomba-Markt in Nairobi gezün-
det. Dabei kamen über 10 Menschen ums Leben, weitere wurden verletzt.

Am 03./04.05.2014 kam es zu einer Serie von Terroranschlägen in Mombasa und 
Nairobi.

Am 03.05.2014 wurde eine Granate auf eine Bushaltestelle in Mombasa gewor-
fen. Bei der Explosion kamen 4 Menschen ums Leben, zahlreiche Menschen wurden 
verletzt. Ein Bombenanschlag auf die Strandbar eines Hotels blieb ohne Folgen, weil 
die Bombe entdeckt wurde.

Am 04.05.2014 explodierten zwei Bomben in Bussen in der Nähe von Nairobi. 
Dabei wurden 3 Menschen getötet und viele weitere verletzt.

Am 23.04.2014 explodierte ein Fahrzeug vor der Polizeistation in Pangani, einem 
Stadtteil von Nairobi. Es gab 4 Tote.

Am 23.04.2014 ereignete sich ein bewaffneter Angriff auf einen Konvoi des  
UNHCR in Dadaab. Es war offenbar beabsichtigt, die UNHCR-Mitarbeiter zu ent-
führen, was nicht gelang. Es gab einen Verletzten.

Am 23.03.2014 erfolgte ein Anschlag mit Handfeuerwaffen auf eine Kirche in Li-
koni (bei Mombasa) mit 6 Toten und 18 Verletzten.

Am 18.03.2014 wurde die Entdeckung eines mit einer großen Menge Sprengstoff 
präparierten Autos, in dem sich auch Waffen befanden, in Mombasa bekanntgege-
ben. Kenianische Sicherheitskräfte suchen nach weiteren derart präparierten Fahr-
zeugen.

Am 16.01.2014 ereignete sich in einem Restaurant am Flughafen Nairobi eine 
Explosion einer unkonventionellen Sprengvorrichtung. Es wurde niemand verletzt.

Am 02.02.2014 erfolgte ein Granatanschlag auf einen Nachtclub im Touristenort 
Diani mit 10 Verletzten.

Mitte Dezember 2013 kam es zu einem Anschlag auf einen mit Touristen besetz-
ten Minibus in der Nähe von Mombasa, bei dem niemand zu Schaden kam, da die 
auf den Bus geworfene Granate nicht explodierte.

In Nairobi gab es ebenfalls im Dezember 2013 einen Anschlag auf einen Bus, bei 
dem nach bisherigen Kenntnissen 10 Menschen ums Leben kamen.

Bei dem Anschlag auf das Westgate Einkaufszentrum im September 2013 kamen 
mindestens 67 Menschen ums Leben.
Quelle: Auswärtiges Amt (2014a)
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Reisewarnung des UK Foreign and Commonwealth Office zu Kenia, 12. Juli 2014

Foreign Travel Advice: Kenya
The Foreign and Commonwealth Office (FCO) advise against all but essential travel 
to

– 	 areas within 60km of the Kenya-Somali border
– 	 Garissa District
– 	 the Eastleigh area of Nairobi
– 	 low income areas of Nairobi, including all township or slum areas
– 	 Mombasa island and within 5km of the coast from Mtwapa creek in the north 

down to and including Tiwi in the south (this area does not include Diani or Moi 
international airport)

– 	 Lamu County and those areas of Tana River County north of the Tana river itself

If you’re currently in an area to which the FCO advise against all but essential 
travel, you should consider whether you have an essential reason to remain. If not, 
you should leave the area. (…)

There is a high threat from terrorism, including kidnapping. The main threat 
comes from extremists linked to Al Shabaab, a militant group that has carried out 
attacks in Kenya in response to Kenya’s military intervention in Somalia.

In June and July 2014 attacks in Lamu and Tana River counties on the Kenyan 
coast are reported to have killed at least 85 people. Al-Shabaab has claimed respon-
sibility for the attacks.

There has been a spate of small-scale grenade, bomb and armed attacks in Nai-
robi (especially the area of Eastleigh), Mombasa, and North Eastern Province. On 16 
May, there were explosions at Gikomba Market on the edges of the Eastleigh district 
in Nairobi. Further attacks are likely. (…)

You should take care in public places where people gather, and exercise a heigh-
tened level of vigilance. Monitor local and international media and keep up to date 
with this travel advice by subscribing to email alerts.

The death on 1 April 2014 of a prominent cleric in Mombasa has led to unrest 
and increased tension in the area. There is a possibility of further disturbances in 
the Mombasa area, particularly on Fridays after prayers. You should follow the local 
news, remain vigilant at all times, and avoid demonstrations and large crowds.

There are frequent incidents of violent crime including mugging, armed robbery 
and carjacking, particularly in the large cities. (…)
Quelle: UK-FCO (2014)
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Anhang 7.2: Reisehinweise des Kenya Tourism Board Deutschland, 
Januar 2008

Kenia nach den Wahlen – Touristen nicht von Unruhen betroffen

Nachdem am 27. Dezember Parlaments- und Präsidentschaftswahlen in Kenia ab-
gehalten wurden, kam es in einigen Landesteilen zu politischen Unruhen. Touristen 
sind allerdings nicht betroffen.

Aktuelle Informationen zur Situation in den touristisch relevanten Regionen:
Die Urlaubsregionen an der kenianischen Küste und die Nationalparks sind von 

den Unruhen nicht betroffen.
Die Regionen, in denen es zu Unruhen kam, sind weit entfernt von den üblichen 

touristischen Routen und sind kein Bestandteil der üblichen Reiseprogramme. Die 
Ausschreitungen beziehen sich auf den Westen Kenias (insbesondere die Städte El-
doret, Kericho, Kisumu und Kagamega) sowie die Slumgebiete am Rande der Groß-
städte (insbesondere Kibera, Mathare und Kangemi bei Nairobi).

Die internationalen Flughäfen in Nairobi und Mombasa sind geöffnet und alle 
internationalen Flüge verlaufen planmäßig, sowohl die Linienflüge nach Nairobi, 
als auch die direkten Charterflüge nach Mombasa. Auch die Inland-Flüge vom Wil-
son Airport in die Nationalparks verkehren planmäßig.

Die Hauptstraßen zwischen den Flughäfen und den Hotels in Nairobi und Mom-
basa sind problemlos befahrbar, täglich passieren viele Touristenfahrzeuge diese 
Routen. Polizeipräsenz sorgt für die Sicherheit, sowohl der Touristen, als auch der 
Kenianer. Die von Nairobi ausgehenden Hauptstraßen in Richtung der wichtigen 
Nationalparks, wie zum Beispiel Tsavo, Amboseli, Nakuru, Laikipia, Samburu sind 
alle geöffnet. An den Straßen- und Flugverbindungen in die Nationalparks hat sich 
nichts geändert.

Momentan halten sich rund 4000 deutsche Touristen in Kenia auf, die ihren 
Strand- oder Safariurlaub ohne Beeinträchtigungen verbringen und eine vorzeiti-
ge Abreise aus Kenia nicht anstreben. Die großen Reiseveranstalter haben lediglich 
Stadtausflüge nach Nairobi und Mombasa abgesagt, aber Badeurlaub und Safaris in 
die Nationalparks werden planmäßig durchgeführt. Fast alle Veranstalter gewähren 
Stornierungen oder Umbuchen für ihre Gäste, die bis zum 11.01.2007 nach Kenia 
reisen, an. Nach Angaben der Veranstalter sind allerdings relativ wenig Stornierun-
gen eingegangen.
Quelle: KTB-D (2008)
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Anhang 7.3: Liste ausgewerteter Zeitungsartikel zu Kenia und 
Wasini Island

14.07.1979, Daily Nation189: „Nudism on beaches claim denied“, S. 31.
14.07.1979, The Standard: „Tourists ‚were not naked‘“, S. 9.
16.07.1979, The Standard: „Don‘t sell beach plots, Mahihu advises residents“,  

S. 39.
26.07.1979, Coast Week: „Don‘t sell your land. Mahihu warns on South Coast sales.“, 

S. 1–6.
20.09.1979, Coast Week: „Wasini Island dining“, S. 7.
23.09.1979, The Standard: „Wild goats and ancient caves“, S. 46.
29.09.1979, Kenya CoastWise: „Utalii College staff hold seminar at Coast“, S. 4.
05.10.1979, Coast Week: „Top Utalii men visit Wasini Island“, S. 5.
08.10.1979, Daily Nation: „Heads of different departments and their assistants at 

the Utalii College recently held a three-day seminar at the Coast“, S. 37.
11.10.1979, Daily Nation: „A new holiday idea“, S. 41.
18.10.1979, Coast Week: „Time off with Thorntree Safaris“, S. 4.
Oktober/November 1979, Safari: „Tourism  discovers Wasini Island“, S. 29–32.
13.01.1980, The Standard: „‚Lost‘ park revives“, S. 11.
12.09.1980, Coast Week: „Wasini Island“, S. 7.
15.03.1987, The Washington Post (USA): „Swept away in Mombassa“ [sic],  

S. 42–43.
03.08.1988, The Standard: „The island that resisted change“, S. 12–13.
02.10.1988, The Sunday Times (UK): „The hidden face of Kenya: balmy beaches 

where heat is guaranteed“, Travel.
24.09.1989, The Sunday Times (UK): „Paradise restored“, Travel.
November/Dezember 1996, The Entertainer: „Wasini Island no longer forgotten“,  

S. 16.
04.01.1997, The Times (UK): „Hell and high water. Travel 97: Kenya“, Travel.
03.11.1998, Daily Nation: „Tour agents in Kenya visit“, S. 16.
05.12.1998, Daily Nation: „Fishing Method worries KWS official“, S. 13.
13.01.1999, Daily Nation: „All fun as tourists search for elusive dolphins“, S. 17.
05.04.1999, Daily Nation: „KWS opposes titanium mining in Shimoni“, S. 16.
26.09.1999, The Sunday Times (UK): „Turning tides on Kenya’s coast“, Travel.
30.09.1999, Daily Nation: „Govt supports controversial mining project“, S. 23.
05.01.2002, Daily Nation: „The bubbling garden below the sea“, S. 41.
28.08.2002, Daily Nation: „Moi revokes allocation of three islands“, S. 39.
01.10.2003, Daily Nation: „Sanctity of land title deeds causes major clash“, S. 19.
21.03.2004, Daily Nation: „Wrangle ends as Moi gives up land“, S. 24.
28.03.2004, The Observer (UK): „The better travel guide: Kenya: Wildlife at heart?“, 

S. 10.
11.04.2004, Daily Nation: „Retracing the slavery route“, S. 48–49.
03.04.2006, Daily Nation: „Writers have distorted history of the Swahili people“,  

S. 14–16.

189	 Wenn nicht anders angegeben, sind die Artikel in Kenia erschienen.
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09.06.2006, The East African Standard: „Where the Name ‚Local‘ Takes On a Dif-
ferent Meaning“, S. 32.

01.07.2006, Rheinische Post (Deutschland): „Die vom warmen Indischen Ozean 
umspülten Strände im Norden und Süden Mombasas...“, S. 37.

18.11.2006, Daily Nation: „The rock floors of Wasini“, Travel.
02.12.2006, Saturday: „Home of the Shirazi, Mkwiro Village on Wasini Island has 

an amazing legend to it“, S. 20.
22.12.2006, Daily Nation: „Loved by the Chinese, bombed by the Germans“, S. 9.
09.01.2007, Daily Nation: „Amazing Tour of Idyllic Island On the South Coast“,  

S. 17.
14.02.2007, Coast Week: „Kisite Marine Park: One Of The Best Preserved Sanctua-

ries“, S. 3.
17.04.2007, The Standard: „Wildlife Conference 2007. Research Imperatives for 

Biodiversity Conservation and Management“, S. 30–31.
24.04.2007, Daily Nation: „Find profitable ways to boost wildlife, says KWS“, S. 1.
24.04.2007, Cape Times (Südafrika): „Africa’s grand old trees – awesome in size and 

legend“, S. 31.
26.04.2007, Daily Nation: „Tourism earnings to rise by Sh60bn“, S. 25.
26.04.2007, The Standard: „One million tourists expected“, S. 22.
28.04.2007, Daily Mail: „Coasting in Kenya“, S. 11.
14.08.2007, Daily Nation: „Plan to Raise Fees Rejected“, S. 34.
16.08.2007, Daily Nation: „KWS Defends Park Fees Rise“, S. 26.
17.08.2007, Daily Nation: „Higher park charges will hurt boat operators busines-

ses“, S. 42. 
14.01.2008, Algemeen Dagblad (Niederlande): „Reportage: Toerisme ligt geheel 

plat door geweld – Ligstoelen blijven leeg op de stranden van Kenia“, S. 15.
22.01.2008, Frankfurter Allgemeine Zeitung (Deutschland): „Leere Hotels in Ke-

nia“, S. 11.
04.10.2008, Süddeutsche Zeitung (Deutschland): „Mitten in… Wasini“, S. 12.
25.08.2009, Standard Digital: „Coast farmers to benefit from seaweed pro-

ject“, URL: http://www.standardmedia.co.ke/?articleID=1144022350&story_
title=Coast-farmers-to-benefit-from-seaweed-project

14.09.2009, Daily Nation: „Council Wants a Slice of Tourist Cash“, S. 38.
14.09.2009, Daily Nation: „We Want Park Revenue Also, Kwale Says“, S. 39.
17.05.2010, Süddeutsche Zeitung (Deutschland): „K wie Kinoland wie Kenia“, Rei-

seteil, S. 46.
15.01.2011, Daily Nation: „The magical Shimoni caves“, URL: http://www.nation.

co.ke/ lifestyle/lifestyle/The-magical-Shimoni-caves-/-/1214/1090208/-/vbijykz/-/
index.html

09.02.2011, Daily Nation: „Scramble for millionaires’ playground“, URL: 
http://www.nation.co.ke/lifestyle/DN2/Scramble-for-millionaires-playg-
round-/-/957860/1104500/-/hc6svbz/-/index.html

18.05.2011, The Star: „Wildlife Services Says Poor State of Kanana-Shimoni Road is 
Affecting Tourism“, S. 23.
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10.11.2011, Daily Nation: „World class beaches and water sports in waiting“, URL: 
http://www.nation.co.ke/counties/World-class-beaches-and-water-sports-in-
waiting/-/1107872/1270088/-/fk8b7/-/index.html

17.11.2011, Standard Digital: „Snorkelling at Kisite-Mpunguti“, URL: 
http://www.standardmedia.co.ke/article/2000046819/snorkelling-at-ki-
site-mpun guti?articleID=2000046819&story_title=snorkelling-at-kisite-
mpunguti&pageNo=2

15.07.2012, Standard Digital: „Coastal island frozen in time warp cries 
for civilisation“, URL: http://www.standardmedia.co.ke/m/story.
php?id=2000061901&pageNo=1

23.07.2012, Coast Week: „Thirty Three Years Ago...“, S. 5.
17.08.2012, Coast Week: „Whale Watching at Shimoni Channel“, S. 1.
20.09.2012, Standard Digital: „Riveting dhow rides in Wasini“, URL: http://www.

standardmedia.co.ke/?articleID=2000066500&story_title=riveting -dhow-rides 
-in-wasini&pageNo=1

26.09.2012, Standard Digital: „The cool of Kwale“, URL: http://www.standardme-
dia.co.ke/ ?articleID=2000067052&story_title=the-cool-of-kwale

19.10.2012, Neue Zürcher Zeitung (Schweiz): „Eine ganz spezielle Oase: Nur we-
nige Hotels in Kenya sind im Besitz von Einheimischen“, S. 34.

22.12.2012, Daily Nation: „Kayaking to the Kisite sea park“, URL: http://www.na-
tion.co.ke/ lifestyle/saturday/Kayaking-to-the-Kisite-sea-park/-/1216/1649274/-/
npcknv/-/index.html

13.03.2013, Süddeutsche.de (Deutschland): „Wirtschaft in Kenia: Nur kein Auf-
stand“, URL: http://sz.de/1.1621889

17.03.2013, Daily Nation: „Hoteliers look forward to brisk business following 
peaceful polls“, URL: http://www.nation.co.ke/lifestyle/lifestyle/Hoteliers-brea-
the-easy-as-calm-holds/-/1214/1721546/-/147q39rz/-/index.html

22.03.2013, The Star: „Kenya: State Owns Kisite Marine Park“, S. 12.
29.03.2013, Coast Week: „Kisite Marine Park One Of The Best Preserved Sanctuari-

es“, S. 6.
16.04.2013, Daily Nation: „New levy may hurt tourism, warns KWS“, URL: 

http://www.nation.co.ke/business/New-levy-may-hurt-tourism-warns-KWS/-
/996/1750510/-/3r5lcm/-/index.html

29.04.2013, Standard Digital: „State to revoke Kwale park title“, URL: http://
www.standardmedia.co.ke/thecounties/article/2000082584/state-to-revoke-
kwale-park-title

30.04.2013, The Star: „Kisite Island Is Public Land, Says Swazuri“, S. 8.
13.05.2013, The Star: „Kisite Mpunguti Is Public Land“, S. 11.
16.07.2013, Standard Digital: „Foreign landowners shun audit at Coast“, URL: 

http://www.standardmedia.co.ke/?articleID=2000088523&story_title=Kenya: 
%20Foreign%20landowners%20shun%20audit%20at%20Coast

27.09.2013, The Star: „Sh3 Million Property Burnt in Hotel Fire“, S. 4.
12.02.2014, Daily Nation: „New museum to boost tourism“, URL: http://www.

nation.co.ke/ counties/New-museum-to-boost-tourism/-/1107872 /2204286/-/
f0dh28/-/index.html
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07.03.2014, The Star: „Falling Tourist Numbers Could Drive Coast Hotels Out of 
Business“, S. 23.

21.03.2014, Capital FM: „Kenya‘s Coastal Tourism Circuit in Dire Straits – Stake-
holders“, S. 29.

25.03.2014, Capital FM: „Scuba Diving At the Kisite Mpunguti Marine Park“, S. 31.
14.04.2014, Daily Nation: „Agency to take back grabbed plots“, S. 56.
16.05.2014, Capital FM: „Tourism Sector Loses Sh5 Billion in Travel Cancellations“, 

S. 51.
19.05.2014, The Star: „Hotels Count Loses As Tourists Leave“, S. 2.
23.05.2014, The Star: „Al Shabaab promises to move war to Kenya“, S. 8.
24.05.2014, Daily Nation: „‘Kenyans don’t know what a beautiful country they 

have’“, URL: http://www.nation.co.ke/news/Kenyans-do-not-know-what-a-
beautiful--country-they-have/-/1056/2325846/-/rfl5wj/-/index.html

25.05.2014, East African Business Week: „Advisories Hit Kenya Tourism“, S. 27.
08.06.2014, Daily Nation: „Kwale youth move to save coral reefs“, URL: 

http://www.nation.co.ke/counties/Kwale-youth-move-to-save-coral-reefs/-
/1107872/2341154/-/15995ejz/-/index.html

16.06.2014, The Star (Kanada): „Somalia‘s Shabab declares Kenya a ‚war zone‘“, 
URL: http://www.thestar.com/news/world/2014/06/16/somalias_shabab_decla-
res_kenya_a_war_zone.html

17.06.2014, Süddeutsche.de (Deutschland): „Al-Shabaab-Miliz. Islamisten attackie-
ren erneut Küstenort in Kenia“, URL: http://sz.de/1.2003962

19.06.2014, African Arguments: „To Prevent More Mpeketonis Kenya Must Define 
Somalia Exit Plan“, S. 23–30.

21.06.2014, East African Business Week: „Killings Claim More Lives At Kenya‘s 
Coast“, S. 12.

10.07.2014, The Star: „Tourist Numbers Remain Low As High Season Kicks in, Say 
Hotelkeepers“, S. 41.

10.07.2014, The Star: „Insecurity At the Coast Harming Tourism“, S. 42.
05.09.2014, Süddeutsche.de (Deutschland): „Luftangriff in Somalia: Pentagon mel-

det Tod von Al-Shabaab-Anführer“, URL: http://sz.de/1.2118617
07.09.2014, Süddeutsche.de (Deutschland): „Terrorgruppe in Somalia: Al-Shabaab 

bestimmt neuen Anführer“, URL: http://sz.de/1.2118841
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